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Kapitel 1

Sie ließen vier ihrer Mitglieder töten, um eine Botschaft zu senden?«, meinte Matthew. »Wie lautet die Botschaft? Dass sie zu viele Mitglieder haben?«

»Nein«, erklärte ich. »Es ist viel komplizierter.« Ich holte tief Luft und überlegte mir, was ich tun wollte. Es schien eine sehr schlechte Idee zu sein, aber ich konnte die Wahrheit nicht länger verbergen. Ich musste es jemandem sagen und wenn ich dieser Gruppe von Menschen nicht vertrauen konnte, was zum Teufel machte ich dann hier?

»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Nadya.

»Es gibt etwas, das ich euch erzählen muss«, kündigte ich an. »Darüber, wo ich herkomme.«

Alle Augen richteten sich auf mich und plötzlich war ich nervös. Die Wahrheit über mich zu verheimlichen erschien mir noch immer sehr verlockend und außerdem war es etwas seltsam, mitten in einer Taverne ein so heftiges Gespräch zu führen. Nicht irgendeine Taverne, sondern eine Taverne, die sich in einem Gebäude befand, das ich mir verdiente, nachdem ich das Leben einer Frau gerettet hatte, die in einem völlig anderen Universum voller Magie und Seltsamkeiten von einer mordenden Gilde von Arschlöchern gecampt worden war.

Wir, die Gilde der Freischaufler, standen um eine hölzerne Bar herum, die in ihrem Leben eindeutig schon Tausende Humpen Bier gesehen hatte. Da war Nadya Glaton, Mitglied der kaiserlichen Familie und Monsterexpertin. Shae Cushing eine schöne, ehemalige Sklavin, die irgendwie durch die Suche nach einem Kleid mit mir verbunden war. Godfrey Hayles, ehemaliger Sergeant der Legion und Träger eines prächtigen Schnurrbarts sowie eines rauen Äußeren. Godfreys Bruder, Hamilton, stand neben ihm – oder vielleicht war es auch umgekehrt. Sie waren Zwillinge, und zwar so identisch, dass mir die Augen weh taten. Ich musste einen von ihnen zwingen, sich zu rasieren oder sich mehr Haare wachsen zu lassen oder so ähnlich, damit ich die beiden unterscheiden konnte. Godfrey war ein Kämpfer und ehemaliger Infanterist der Legion, während Hamilton ein ehemaliger Bestienbändiger der Kaisergarde war.

Neben den Zwillingen stand Matthew Gallifrey, ebenfalls ehemaliger Legionär, aber ein Späher, der zum Spion und nun zum Meister und Experten für die Wiederaufbereitung von Gruben geworden war. Außerdem fungierte er dazu noch als mein Mentor. Titus Calpernus, ehemaliger Assassine, der zum Barkeeper geworden war, hatte einen Arm um seine Frau Penelope Calpernus geschlungen, deren Geschichte ein ebensolches Rätsel war wie die meine. Lothar Kuthbrook, Arenakämpfer und Beschützer, der normalerweise imposant und muskulös wirkte, stand neben dem riesigen Minotaurus, der als Mornax der Zerstörer bekannt war. Ein sanfter Riese, der wegen eines seltsamen Ereignisses inzwischen zu mir gehörte, ebenso wie das Bündel aus Muskeln und Wut namens Klara Therkel und der hoffentlich brillante Forscher Nox Kvist. Leofing Walrond, prächtig wie immer in seiner goldglänzenden Rüstung, war ein stolzer Paladin aus einem Land, das viel näher lag als meine Heimat. Sein Gesicht und sein Körper waren voller Narben und sein Bart gedieh prächtig. Schließlich lugte noch Boris, der Kobold, zwischen Shae und Nadya über den Tresen, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Snack. Obwohl er eigentlich nicht als Mitglied zu unserer Gilde gehörte, hatte ich das Gefühl, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis alle Kobolde Mitglieder waren und es war sinnvoll, ihn derzeit als unseren Vermittler dabei zu haben. Da waren wir also. Die Gilde. Die Freischaufler. Eine Diebesgilde. Mehr oder weniger.

»Dänemark?«, erkundigte sich Nadya und riss mich aus meinen Überlegungen.

»Richtig«, antwortete ich. »Dänemark.«

»Nicht noch eine Geschichte über Dänemark«, seufzte Matthew.

»Es ist nicht gerade eine weitere Geschichte über Dänemark. Ich komme eigentlich nicht aus, äh, was ich sagen will, ist, dass es Dänemark nicht gibt. So gesehen. Na ja, es gibt es schon, aber ich bin nicht von dort …«

Titus schob eine Goldmünze zu Matthew hinüber. Matthew legte einen Finger auf die Münze, um sie festzuhalten.

»Willst du nicht etwas weiter ausholen und uns das genauer erklären?«, forderte mich Matthew auf.

»Richtig. Ist dir aufgefallen, dass ich manchmal ein bisschen verwirrt wirke?«, fragte ich.

»Als wärst du ein Idiot?«, entgegnete Matthew.

»Ich würde nicht sagen, dass ich ein Idiot bin«, antwortete ich, »aber ich gebe zu, dass ich etwas unwissend bin, was, nun ja, alles auf dieser Welt angeht, okay?«

»Dieser Welt?«, wollte Matthew wissen. »Was meinst du mit dieser Welt?«

»Ich bin nicht von dieser Welt.«

»Kommst du aus dem Land der Elfen oder so ähnlich?«, vergewisserte sich Godfrey, wobei seine Frage eher wie ein Bellen klang.

»Ich bin nicht einmal, ich meine, ich war nicht immer ein Elf. Ich weiß nicht einmal, was, äh, die traditionelle Art zu essen bedeutet.«

»Das ist wenigstens ein Pluspunkt für dich«, bekundete Titus mit einem leichten Lächeln. Aber er war der Einzige im Raum, der lächelte. Nun, er und Boris – es war möglich, dass er lächelte, aber das lag daran, dass Koboldgesichter unter den besten Umständen schwer zu lesen waren. Hier drinnen war er ein wenig gezwungen.

»Ich komme aus einer ganz anderen Welt«, erklärte ich rasch und versuchte, alles offenzulegen, bevor ich kniff oder jemand mich unterbrach. »Eine Welt, in der es nur Menschen gibt und keine Magie. Ich war dort ein ganz normaler, gewöhnlicher Mensch, der nicht zaubern konnte und keine besonderen Fähigkeiten hatte. Ich war einfach ein normaler Kerl. Dann wurde ich in diese Welt hineingesaugt und kam mitten in einer Gasse heraus, in der die Frau, der dieses Haus gehörte, immer und immer wieder umgebracht wurde.«

Schweigen und verwirrte Blicke.

»Und ich weiß, was viele von euch denken«, fuhr ich fort. »Sie kam auch aus der Welt, aus der ich stamme, die wir Erde nennen. Sie sagte mir, ich solle nie jemandem erzählen, woher ich komme und deshalb verschwieg ich diese Sache. Ich hielt es geheim, weil sie, äh, einflussreich war …«

»Und wir waren das nicht?«, schnauzte Nadya.

»Das stimmt nicht«, begann ich und hielt dann inne. »Ich hatte einen, ich meine, es gab keinen Grund, warum ich es euch nicht hätte sagen sollen, außer dass ich Angst hatte, okay? Dieser Ort, diese Welt, sie ist ganz anders als die, von der ich komme. Ich hatte so viel Nachholbedarf, bei allem. Monster, Magie, sogar die Gesetze der Physik sind hier anders! Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wer ich war, sondern nur darüber, wer ich werden würde. Ja, ich hätte es euch wahrscheinlich schon früher sagen sollen, aber so ist es nun mal.«

»Und jetzt sitzen wir in einer Gilde mit einem Lügner fest«, schimpfte Nadya, deren Wangen vor Wut rot angelaufen waren.

»Lügner ist ein bisschen hart …«

»Kommst du aus einem kleinen Dorf namens Dänemark im Süden des Reiches oder nicht?«

»Komme ich nicht. Ich komme aus einer großen Stadt namens New York. Sie liegt nicht im Kaiserreich oder auf dem Planeten Vuldranni.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihre Lippen waren so fest aufeinander gepresst, dass ihre normalerweise rötliche Farbe völlig verschwunden war. Einen Moment lang dachte ich, sie würde mich attackieren, richtig ausrasten und schreien. Verdammt, ich war bereit, eine Ohrfeige von ihr einzustecken. Irgendetwas.

Stattdessen schüttelte sie noch einmal den Kopf, schob sich an mir vorbei und ging hinaus.

Ich drehte mich um, um ihr zu folgen, aber Leofing griff nach mir und zog mich zurück an den Tisch. »Ich werde dafür sorgen, dass sie gut nach Hause kommt«, meinte er seufzend.

»Du wusstest es, nicht wahr?«, fragte Matthew den Paladin.

»Vor einer Göttin kann man nicht viel verbergen«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Trotzdem ist er ein guter Elf.«

Er klopfte mir auf die Schulter, seine Hand war schwer und beruhigend. »Gelegentlich ein bisschen albern, aber lernfähig. Gut.«

Damit ging Leofing hinaus, erstaunlich leise in Anbetracht seiner ganzen Rüstung.

Matthew seufzte und schüttelte den Kopf. »Ungeachtet kleinerer Streitereien«, erklärte Matthew, »scheint es, als ob wir in einer kleinen Zwickmühle stecken. Du weißt doch, was Mühlen sind, oder?«

Ich verdrehte die Augen, nickte aber. Mir war klar, dass ich noch viel mehr Unsinn in dieser Richtung zu hören bekommen würde.

»Wenn jemand die Gilde verlassen will, gibt es keine Fragen und keine Probleme«, deklarierte ich. »Nur zu, ich verstehe es und ihr werdet nicht, ich meine, es gibt keine …«

»Würden wir dann immer noch die günstigen Mieten bekommen?«, erkundigte sich Titus.

»Ja, auf jeden Fall.«

Titus sah Penelope mit hochgezogener Augenbraue an.

»Was guckst du mich so an?«, fragte sie und starrte ihren Mann an. »Es ist mir egal, wo er herkommt – ich habe gesehen, was er hier getan hat, für wen er es getan hat. Wir haben gesehen, wie er mitten in der Nacht aus seinem sicheren Haus gerannt ist, um ein Monster zu erlegen, nur weil es hinter jemandem her war. Wann hat jemand von euch so etwas zum letzten Mal getan? Wann hat jemand von euch das letzte Mal seinen Hals für jemanden riskiert, der nicht zur Familie gehört? Soweit es mich betrifft, sind wir jetzt seine Familie. Vor allem, wenn er aus einer anderen Welt kommt. Das heißt, wir sind jetzt seine einzige Familie. Wenn du Clyde jetzt verlassen willst, werden wir in naher Zukunft eine sehr unangenehme Unterhaltung führen.«

Er hob die Hände hoch. »Ich habe nichts gesagt. Ich wollte nur deine Meinung zu diesem Thema hören.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das meine Meinung dazu ist, Titus«, betonte sie und stellte sich neben mich.

Boris erschien an meiner Seite.

»Habe auch Meinung«, stimmte er zu und verschränkte die Arme, damit niemand etwas sagen konnte.

Shae kam als Nächste und stellte sich hinter Boris. Sie legte ihre Hand auf meine Schulter.

»Okay, okay«, sagte Matthew und hob die Hände. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alle ein wenig, äh, verblüfft sind von all dem, aber du hast auf jeden Fall gezeigt, dass du bereit bist, andere Menschen an erste Stelle zu setzen. Du bist vielleicht nicht aus dem Kaiserreich, aber ich betrachte dich jetzt als von hier.«

»Und als Familie«, erklärte Penelope noch einmal, ein wenig fester.

»Und als Familie«, wiederholte Godfrey, wobei ein leichtes Lächeln unter seinem Schnurrbart hervorlugte.

»Klar, klar, Familie«, meinte Matthew. »Er gehört zur Familie und wir sind eine Gilde und am Ende wird alles gut werden.«

»Vielleicht«, erwiderte ich.

»Ich glaube, uns fehlt noch ein weiterer Teil der Geschichte«, ergänzte er. »Weil du etwas über die Frau sagtest, der dieses Haus gehörte …«

»Etta«, fügte Titus hinzu.

»Egal, wie auch immer«, fuhr Matthew fort. »Du meintest, sie wurde immer wieder getötet. Kannst du mir das bitte mal erklären?«

»Das ist etwas schwieriger.«

»Versuch leichte Wörter zu verwenden.«

»Oh, könnte helfen«, meldete sich Boris zu Wort.

»Wir, ähm, die Leute aus meiner Welt, die hier landen, wir sterben, ähm, nicht wirklich.«

Matthew verdrehte die Augen und ich hörte, wie Hamilton etwas vor sich hin murmelte.

»Wenn wir sterben oder wenn wir so viel Schaden abbekommen, dass wir sterben sollten, werden wir«, begann ich und rang wirklich damit, wie ich diesen Leuten den Wiederbelebungsprozess beschreiben sollte, »wir werden einfach wiedergeboren? Wir nennen es Respawning. Wir kommen an der gleichen Stelle in diese Welt zurück, mit, ich meine, uns fehlen ein paar Erfahrungspunkte, aber das war’s auch schon.«

»Nicht gerade eine hohe Strafe für den Tod, oder?«, bemerkte Godfrey.

»Ich denke«, antwortete ich, »mehr als einen Tod zu erleben, ist alles in allem ziemlich schrecklich.«

»Das«, meinte Matthew, »glaube ich dir. Aber das andere? Ich weiß nicht, ob ich das glaube.«

»Wir könnten es testen«, schlug ich vor, »aber ich möchte wirklich nicht noch einmal sterben.«

»Du wurdest also schon einmal getötet?«

»Mehr als einmal. Verdammt, mehr als zweimal. Sehr oft.«

»Wie viele Male?«

»Kommen wir auf das zurück, warum ich euch das alles erzähle«, fuhr ich fort.

»Weil du dich in der Gilde zur Ehrlichkeit verpflichtest?«, erkundigte sich Matthew.

»Ich meine, ja. Das auch, aber auch wegen der Eisernen Stille. Du wolltest doch wissen, warum sie bereit waren, so viele Männer zu opfern, nur um mir eine Nachricht zu übermitteln? Weil sie es können. Die Mitglieder dieser Gilde sind ausschließlich Menschen aus meiner Welt. Sie können alle wieder auftauchen. Sehr oft. Das nutzen sie zu ihrem Vorteil.«

»Sind sie unsterblich?«, wollte Hamilton wissen.

»Es gibt eine maximale Anzahl an Wiederbelebungen«, erklärte ich. »Theoretisch. Aber es scheint eine ganze Menge zu sein. Sie scheinen sich überhaupt keine Sorgen um ihre Respawns zu machen oder um den Tod im Allgemeinen.«

»Unser erster Gegner in diesem Spiel der Gilden ist also eine Gruppe unsterblicher Diebe«, bemerkte Matthew.

»Ohne Moral«, ergänzte ich. »Sie sind beeindruckend grausam.«

»Nicht das schlimmstmögliche Ergebnis«, meinte Matthew achselzuckend.

»Leicht zu überwinden«, fügte Godfrey hinzu.

»Sie wissen nicht, womit sie es zu tun haben«, bekräftigte Titus.

»Und wir haben unseren eigenen Unsterblichen«, erklärte Penelope und klopfte mir auf die Schulter.

»Trotzdem«, äußerte Matthew und unterbrach unser kleines Liebesfest, »müssen wir sie überlisten, überlisten und überlisten. Wir müssen herausfinden, wie wir sie töten können oder sie werden uns töten.«


Kapitel 2

Von da an ging es an die eigentliche Arbeit der Gilde. Eigentlich war ich der Anführer der Freischaufler, weil die Spielwelt mich als Anführer deren betrachtete. Aber es war ziemlich klar, dass ich für eine solche Position nicht bereit war, jedenfalls nicht in dem Maße wie Matthew. Also übernahm er nach meiner Enthüllung das Amt und brachte die Dinge sehr schnell ins Rollen.

»Hamilton«, wies Matthew an, »wir brauchen dich, um die Ställe vorzubereiten und sie für die Pferde herzurichten und wahrscheinlich auch, um uns Pferde zu besorgen.«

»Welche Pferdeart?«, erkundigte sich Hamilton.

»Zugpferde für Lastkutschen. Wir werden die Bäckerei wieder zum Laufen bringen und wenn Titus ernsthaft vorhat, in seinem Laden Essen zu servieren, werden wir dafür mehr Lieferungen bekommen. Es wäre einfacher, sie selbst abzuholen.«

»Gibt es einen Grund, warum wir die Bäckerei betreiben wollen?«, wollte ich wissen.

»Ein stetiges, legales Einkommen«, antwortete Matthew, zog ein gefaltetes Stück Papier heraus und warf einen Blick darauf. »Wir haben bereits eine Kutsche. Sie ist im Moment ein wenig in Einzelteile zerlegt …«

»Kaputt?«, vergewisserte sich Hamilton und machte sich Notizen in einem kleinen Buch.

»Es war die Entführungskutsche eines Sklavenhändlers …«

»Wir brauchen also eine richtige Transportkutsche.«

»In einer idealen Welt, aber das hängt ein wenig von unseren Mitteln ab. Clyde, wie ist unser Budget?«

»Wir besitzen alles, was die Keksgewerkschaft hatte.«

»Wie viel ist das?«

»Das weiß ich im Moment nicht genau. Es gibt einige Grundstücke in der Stadt, aber nichts außerhalb von Glaton. Ich habe darüber nachgedacht und ich denke, wir sollten uns auf die Altstadt konzentrieren, speziell unmittelbar auf unser Wohnviertel.«

»Ich bin deiner Meinung, aber möchtest du sagen, warum?«

»Bei mir zu Hause …«

»Irgendwann wirst du mir erklären müssen, warum du es Dänemark genannt hast«, meinte Godfrey.

»Sicher, aber nicht jetzt.«

»Ganz bestimmt.«

»Egal, in meiner Welt gab es einen Mann namens Robin Hood.«

»Warum?«, fragte Titus.

»Vielleicht erzählt er uns warum«, schnauzte Penelope und gab ihrem Mann einen Klaps auf den Hinterkopf. »Hör auf, den Jungen zu unterbrechen.«

»Äh, er war nicht, ich meine«, begann ich, aber alles fiel ein wenig auseinander. »Sein Name ist nicht wichtig …«

»Wer ist er?«, erkundigte sich Titus erneut. Penelope warf ihm einen bösen Blick zu. »Was? Ich habe ihn nicht unterbrochen, er hat aufgehört zu erzählen …«

Sie hob ihre Hand ein wenig und er hielt den Mund.

»Der Kern der Geschichte ist, dass er die Reichen bestahl, die Beute den Armen gab und die Armen ihn wiederum beschützten. Es gab auch einen anderen Mann, der, nun ja, Don Corleone hieß, der sich zuerst um seine Nachbarschaft kümmerte und die sich dann auch um ihn sorgten.« Ich entschied mich, einige der anderen hervorstechenden Aspekte des Paten zu ignorieren, wie der fehlende Schutz der Nachbarschaft, wenn es um Corleones Familie ging. »Ich glaube einfach, dass, wenn wir uns um unsere Mitmenschen kümmern, dann werden sie sich auch um uns kümmern.«

»Dieser Meinung bin ich auch«, bekräftigte Matthew. »Vielleicht nicht so wortgewandt wie unser feiner Anführer hier, aber mir gefällt, worauf er hinaus will. Die Bäckerei ist auch ein Aspekt davon. Wir werden in der Lage sein, die Bäckerei zu subventionieren, zumindest theoretisch und das wird das Leben unserer Nachbarn leichter machen.«

»Richtig«, stimmte ich zu, »deshalb möchte ich alle anderen Gebäude verkaufen und mich auf den Aufkauf dieses Häuserblocks konzentrieren. Nox, kannst du dir ansehen, was wir an Münzen und Immobilien haben …«

»Ich will nicht vom Thema ablenken«, erklärte Titus und hob eine Hand, um den Schlag seiner Frau abzuwehren, »aber wenn wir den Rest der Häuser kaufen wollen, müssen wir uns mit Viggo auseinandersetzen und das wird ein echtes Problem werden.«

»Oder woanders, wo es genauso unangenehm wird«, meinte Matthew.

»Wer ist Viggo?«, wollte Penelope wissen.

»Einer der dreckigeren Vermieter der Altstadt«, erklärte Titus. »Ihm gehört der größte Teil der Gebäude hier. Näher bei der Festung sind es wieder, sagen wir mal, anständige Leute.«

»Ihm gehören also die meisten Gebäude in diesem Häuserblock?«, erkundigte ich mich.

»Er besitzt eine ganze Menge und da die Leute gerade verkaufen, nimmt er wahrscheinlich mit, was er kriegen kann. Wahrscheinlich war es ihm egal, dass du diese drei Häuser besitzt, aber er wird wissen wollen, wer du bist, was du machst und wie er deine Eier in einen Schraubstock spannen kann, damit er zufrieden ist.«

»Klingt wunderbar.«

»In der Tat. Ich kenne ein paar Leute, die ihn kennen – ich kann Erkundigungen einziehen.«

»Du erwähntest, dass du etwas über den Schatten weißt«, sagte ich. »Kannst du, ich meine, könntest du dich darauf konzentrieren?«

»Der Schatten?«, fragte er. »Sicher. Ich kann versuchen, etwas auf die Beine zu stellen. Aber es wird kompliziert werden. Nicht gerade mein Fachgebiet.«

Ich überlegte, ob ich mich darüber lustig machen sollte, dass alles, was über das Servieren von abgestandenem Bier hinausging, nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fiel, aber es schien nicht die richtige Atmosphäre für Witze zu sein.

»Gut«, rief Matthew und übernahm wieder die Kontrolle, »Titus kümmert sich um diese Schatten-Person. Godfrey und Lothar, ihr zwei kümmert euch um diese drei Gebäude. Ich will sicher sein, dass sie alle sicher sind und wenn möglich, lasst uns auch einen Fluchtweg finden.«

»Einen Fluchtweg gibt es schon«, antwortete ich. »Boris?«

»Ja«, meldete sich Boris zu Wort. »Das bin ich.«

»Hast du einen Tunnel gegraben?«

»Du sagtest, keine Tunnel machen.«

»Hast du nicht schon einen Tunnel gegraben?«

»Ich habe viele Tunnel gemacht.«

»Ich spreche von einem bestimmten Tunnel, im Keller dieses Gebäudes, der in die Kanalisation führt.«

»Ja?«

»Hast du den Tunnel gebuddelt?«

»Ja.«

»Also, da haben wir’s.«

»Aber es auch wieder rückgängig gemacht.«

»Du hast den Tunnel wieder zugemacht? Ihn zugeschüttet?«

»Ja.«

»Wie hast du ihn aufgefüllt?«

»Mit Händen.«

»Ich meinte, womit hast du ihn gefüllt?«

Er hielt seine Hände hoch. »Nennst du Hände in deiner Welt anders?«

»Daran kann ich arbeiten«, erklärte Shae und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich werde mit den Kobolden an sicheren und geheimen Ausgängen arbeiten.«

»Gut. Nox«, sagte ich, »kannst du dich darum kümmern, dass all unsere Kobolde die Staatsbürgerschaft bekommen?«

Er nickte mir zu.

Matthew pfiff und schüttelte den Kopf.

»Man wird uns bemerken«, bekundete er.

»Ich will nicht, dass Jäger hier hereinkommen und unsere Kobold-Freunde töten.«

»Hey, ich stimme dir zu. Ich meine ja nur …«

»Wir werden Aufmerksamkeit erregen.«

»Ja.«

»Das ist ein Preis, den ich bereit bin zu zahlen.«

»Das ist ein Preis, den wir alle zahlen müssen«, meinte Godfrey und schaute den kleinen Kobold neben mir an. Ich spürte, wie Boris sich ein wenig zurückzog und sein Bestes tat, um sich hinter mir zu verstecken. »Ich glaube, es wird sich lohnen, was, mein kleiner Freund.«

»Ich bin nicht klein«, schnauzte Boris zurück. »Du bist übergroß.«

Godfrey lachte.

Mit diesem Lachen löste sich eine gewisse Spannung und der Raum begann sich langsam zu verändern, als die Leute anfingen miteinander zu reden. Es war klar, dass sich bereits Cliquen bildeten und obwohl das nicht gerade das war, was ich mir wünschte, wusste ich keine Möglichkeit, um es zu verhindern. Das lag wohl in der Natur von Gruppen.

Matthew kam herüber, packte mich am Kragen und drängte mich in eine Ecke.

»Ich stehe bei all dem zu dir«, flüsterte er leise in mein Ohr. »Aber du hast meine Familie in dein Spiel mit hineingezogen. Ich glaube an dich, aber du solltest wissen, dass ich dich eher vernichten werde, als dass ihnen auch nur das geringste Leid widerfährt.«

»Ich verstehe schon.«

»Sieh zu, dass du es dir merkst.«

»Ich werde es mir merken«, bestätigte ich. »Aber du solltest auch wissen, dass ich, so seltsam es auch klingen mag, bereits für die Menschen in diesem Raum gestorben bin. Ich werde es wahrscheinlich wieder tun. Das ist nichts, was ich bereue und ich werde mich auch nicht davor drücken.«

»Das ist eine seltsame Überlegung«, antwortete er.

Titus stand plötzlich neben mir und blickte zu Matthew. »Drohen wir ihm?«, wollte Titus wissen.

»Du kannst, wenn du möchtest«, antwortete Matthew. »Ich bin für jetzt fertig.«

»Irgendwie möchte ich.«

»Muss das sein?«, fragte ich.

»Ich glaube, er versteht den Ernst der Lage«, merkte Matthew an. »Dass es auch unsere Familien betrifft.«

»Nun, anscheinend gehört er zur Familie, also …«, begann Titus.

Matthew grunzte, schüttelte den Kopf und sah sich im Raum um. Er erblickte Nox und gab dem Mann ein Zeichen.

Nox gesellte sich zu unserer kleinen Dreiergruppe dazu.

»Ja?«, erkundigte sich Nox.

»Du bist ein Forscher, ja?«, vergewisserte sich Matthew.

»Neben anderen Talenten. Ich …«

»Ich weiß, dass dein Tjene-Anführer und unser Gildenführer dich gebeten hat, die koboldische Staatsbürgerschaft zu beantragen«, fing Matthew an.

Ich öffnete den Mund, bereit, die Kobolde zu verteidigen, aber Matthew hielt einen Finger hoch.

»Aber deine Hauptaufgabe sollte die Arbeit mit Leofing sein«, fuhr Matthew fort. »Und das wird sicherlich eine unangenehme Aufgabe werden. Du musst die Untersuchung über die vermissten Kinder unterstützen.«

»Generell?«, fragte Nox.

»Besucht jedes Haus, aus dem Kinder verschwunden sind. Schaut, ob es etwas gibt, das sie miteinander verbindet. Es muss etwas geben, einen Hinweis, den andere übersehen haben …«

»Haben andere es überhaupt untersucht?«, mischte ich mich ein.

»Wahrscheinlich nicht.«

»Ich, ein Carchedonier, soll mir also Zutritt verschaffen«, warf Nox ein, doch Matthew unterbrach ihn.

»Deshalb wird Leofing dich begleiten«, erklärte Matthew. »Er ist ein Paladin der Göttin des Lebens. Die Menschen werden ihm vertrauen. Du bist dort, um die Nachforschungen anzustellen und er ist dort, um die Leute zu beschwichtigen.«

Nox dachte einen Moment lang darüber nach und nickte schließlich. »Das wird wahrscheinlich funktionieren«, gab er zu.

»Ich zeige dir, womit du anfangen kannst«, meinte Matthew und führte Nox zur Bar.

Titus lehnte an der Wand und betrachtete die anderen Personen im Raum.

Ich rieb mir den Nacken. Matthew war nicht immer sanft.

»Ich wollte vor den anderen nicht darüber sprechen«, teilte mir Titus mit, »denn sie sind eine ziemlich nette Gruppe von Leuten. Die Sache ist die, der Schatten ist, nun ja, ich weiß nicht, wer das sein könnte.«

»Sag mir, dass das nicht das Ende ist und dass noch ein ›aber‹ kommt«, bat ich.

»Er ist eine Art Untergrundmagier, richtig?«

»Ich meine, ich weiß nicht, ob er tatsächlich im Untergrund arbeitet, aber ja. Soweit ich weiß, ist er kein vom Kaiserreich sanktionierter Beschwörer.«

»Also gut, ich kann dich nicht zu ihm führen, aber ich kann dich wahrscheinlich in die Nähe von Leuten bringen, die ihn kennen. Das muss doch etwas wert sein.«

»Wer sind diese Leute?«

»Abschaum, der in einem Schwarm aus Schurkerei haust.«

»So spricht man nicht über unsere Familie, Titus«, antwortete ich.

Er warf mir einen sehr enttäuschten Blick zu. »Hör mal, als unser neues Familienmitglied musst du an deinen Witzen arbeiten, sie sind ätzend.«

»Sie sind nicht ätzend. Ich habe tolle Witze auf Lager, zum Beispiel, welche Biere schäumen am meisten?«

»Was auch immer die richtige Antwort sein mag, dieser Witz ist schon zu lang.«

»Jetzt musst du damit leben, die Pointe nicht zu wissen.«

»Oh, wie soll ich das nur jemals überleben?«

»Ich gehe ins Bett.«

»Kluger Schachzug.«

Ich ging nach hinten und kletterte die geheime Leiter zu meiner Wohnung hinauf. Drinnen war es dunkel und ich machte mir nicht die Mühe das Licht einzuschalten. Ich warf nur einen flüchtigen Blick in die Wohnung. Es sähe der Eisernen Stille sicher ähnlich, wenn ein Attentäter in meiner Wohnung auf mich warten würde.

Aber ausnahmsweise war sie leer. Ohne Leben und auch ohne Möbel. Es sah so aus, als strebte ich ein Flüchtlingsmotiv mit meiner Einrichtung an. Schick-aus-der-Heimat-flüchten.

Ich hatte schon fast erwartet, dass Nadya im Zimmer auf mich warten würde. Bereit, es auszutragen. Sie würde mich anschreien, weil ich ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, ich hätte ihr alles erklärt und sie hätte, zumindest in meiner Fantasiewelt, verstanden, warum ich so gehandelt hatte. Ich würde mich entschuldigen, sie würde mir verzeihen und alles wäre wieder so, wie es war. Gut. Gut genug.

Aber es war niemand da. Das machte mich mürrisch.

Doch unter mir, in der Wohnung direkt unter meiner, hörte ich etwas. Etwas bewegte sich dort unten. Ich überlegte, ob ich Hellion, den Mimikri, anschreien sollte, damit er damit aufhörte, aber schließlich ärgerte er mich nicht absichtlich, er war einfach nur er selbst. Vielleicht hing er an der Decke. Das machte mich neugierig und ich dachte, es würde sich lohnen, hinunterzugehen und nach Nadyas Hausmonster zu sehen. Nadya könnte auch dort unten sein. Ich setzte mich im Bett auf.

Aber dort hinunter zu gehen erschien mir zu konfrontativ. Ich hatte genug schreckliche Beziehungen erlebt, als ich aufwuchs und ich wusste, dass es wichtig war, Menschen ihren eigenen Freiraum und ihre Zeit zu lassen, vor allem, wenn man mit etwas Unerwartetem konfrontiert wurde. Herauszufinden, dass die Person, in die sie verliebt war, aus einer anderen Welt kommt – ich war mir ziemlich sicher, dass sie Zeit brauchte, um es zu verarbeiten.

Ich legte mich wieder hin.

Dann schloss ich meine Augen.

Nichts.

Hellwach.

Ich ließ Mana durch meinen Körper fließen und spürte das Brennen in mir. Ich beschleunigte die Zirkulation des Manas und der Schmerz verstärkte sich. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich mich zu heilen, während ich Mana zirkulieren ließ.

Es war ein bizarres Gefühl, mich gleichzeitig zu heilen und zu verletzen und zu wissen, dass ich für beides verantwortlich war. Das ergab keinen Sinn. Aber da ich beide Dinge gleichzeitig machte, war es schwer, an etwas anderes zu denken. Schon allein beides zeitgleich auszuführen war unglaublich anstrengend, aber ich bemerkte, dass meine Effizienz viel höher war. Ich hatte reichlich Mana und obwohl ich eindeutig beeindruckenden, internen Schaden anrichtete, verbrauchte ich weniger Mana als ich früher gebraucht hatte, um mich zu heilen.

Meine Tür öffnete sich und ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Ich warf die Decken von meinem Körper, stieß mich aus dem Bett hoch und schnappte mir die nächstgelegene Waffe vom Nachttisch.

»Was willst du mit dem Besen?«, fragte Shae und schaltete das Licht mit einer Handbewegung ein.

Ich betrachtete die von mir gewählte Waffe.

»Ich habe geputzt?«

»Aha.«

Sie schloss die Tür hinter sich und ging zu einer der Kommoden. Sie zog ein paar Kleider heraus und verschwand im Badezimmer.

Ich stellte den Besen ab und sah mir das Bett an. Die ganze Sache, mit Shae zusammenzuwohnen und nur ein Einzelbett zu haben, war schon merkwürdig. Ich meine, irgendwie war es schon immer seltsam, aber jetzt war es noch seltsamer, wenn man bedachte, was mit mir und Nadya los war. Was, um ehrlich zu sein, vielleicht gar nichts war. Es war nur ein Kuss und das geschah, bevor die ganze Wahrheit herauskam und wer wusste schon, wie es weitergehen würde?

Das Problem war, dass ich nicht wirklich wusste, was ich wollte. Oder, um fair zu sein, wen ich wollte. Shae war eindeutig in mich verliebt und sie war immer noch die schönste Person, die ich je gesehen hatte, selbst wenn man die eine Göttin, der ich begegnet war, mitzählte. Aber ich hatte keine Ahnung, wer sie war. Oder was sie überhaupt war. In Anbetracht der Realität auf Vuldranni lag es im Bereich des Möglichen, dass sie nicht einmal ein Mensch war. Ich meine, ich war kein Mensch.

Und wenn ich wollte, dass es mit Nadya weiterging, was auch immer das sein mochte, dann sollte ich nicht in einem Bett mit Shae schlafen. Das wäre einfach nicht richtig.

Ich wechselte schnell die Kleidung, holte mir ein paar Münzen und machte mich auf den Weg, um bei Gideon etwas Geld für nutzloses Zeug auszugeben. Vielleicht würde ich mir ein neues Bett besorgen.

Ich ging die Treppe hinunter und tat so, als hätte ich nicht gehört, wie Shae nach mir rief. Als ich die Tür öffnete, bekam ich einen Schlag ins Gesicht.


Kapitel 3

Oh, ihr Götter!«, rief Titus. »Sorry. Keine Absicht. Ich wollte gerade klopfen.«

Ich rieb mir das Auge, als würde das verhindern, dass es blau wurde.

»Schon gut«, log ich, »das passt zu meiner restlichen Nacht.«

Titus starrte mich kurz an. Matthew, der hinter ihm stand, gab ihm einen kleinen Schubser.

»Apropos harte Nächte, hast du genug geschlummert?«

»Jetzt?«

»Gerade eben.«

»Wann?«

»Vorher.«

»Ich habe nicht geschlummert.«

»Geschlafen. Die Wortklauberei ist nicht wichtig. Bist du bereit, etwas zu unternehmen?«

»Ich würde es wirklich vorziehen, im Moment nichts Wichtiges zu tun …«

»Nun ja. In einer idealen Welt wäre es sicher besser, wenn wir uns aussuchen könnten, wann wir diese Sache angehen. Aber ich weiß nur heute Abend, wo die Veranstaltung stattfindet. Ich habe es gerade erst erfahren und es ist ein großes Glücksspiel, ob ich diese Informationen noch einmal bekommen kann.«

»Äh, okay«, erwiderte ich. »Brauche ich etwas?«

»Hast du ein paar Münzen?«, fragte er.

Ich ließ den schweren Münzbeutel an meiner Seite klimpern.

Er schenkte mir ein Lächeln. Dann winkte er Matthew zu, der nickte.

Wir gingen hinaus in die Glaton-Nacht und Titus nickte einer dunklen Gestalt zu, die neben meiner Wohnung stand. Klara trat heraus, die passend zum Schutz und zur Tarnung gekleidet war. Sie trug eine schwarze Lederrüstung und an ihrer Seite befand sich ein dicker Knüppel.

»Boss«, betonte sie.

»Sie kommt mit«, erklärte Titus, »um sicherzustellen, dass wir nicht in zu viel Ärger hineinschlittern.«

»Ich möchte sicherstellen, dass wenigstens einer von euch nach Hause kommt«, ergänzte sie.

»Vorzugsweise ich«, entgegnete Titus. »Er kommt zurück, egal was passiert, oder?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, meinte ich, »aber theoretisch, ja.«

Titus drückte mir einen schweren, schwarzen Kapuzenumhang in die Hand und zog seine eigene Kapuze übers Gesicht.

Klara tat einen Augenblick später das Gleiche.

»Kapuzen fest auf, Leute«, verlangte er. »Wir wollen möglichst ungesehen bleiben.«

Ich zog die Kapuze hoch, den Umhang eng an mich und schlüpfte so gut es ging in die Dunkelheit.

»Würdest du mir sagen, wohin wir gehen?«, erkundigte ich mich.

»Wir gehen zu einer Untergrundveranstaltung«, sagte Titus. Er sprach leise, irgendwo zwischen einem Flüstern und einer normalen Lautstärke, in der Art von Plauderton, die unbemerkt blieb.

»Ist sie buchstäblich unterirdisch?«

»Ja.«

»Und was ist das für eine Veranstaltung?«

»Das weiß ich nicht so genau«, gab er zu und hielt inne, als wir an eine Querstraße kamen. Er schaute in beide Richtungen und überquerte dann schnell die Straße. Ich folgte dicht hinter ihm.

Bei der nächsten Gelegenheit bog er wieder rechts ab und wir gingen in eine schmale Seitengasse. Dann noch einmal rechts. Noch einmal, bis wir wieder dort waren, wo wir angefangen hatten.

»Verflucht«, flüsterte er. »Wir werden verfolgt.«

Ich sah mich um, ebenso wie Klara.

»Bemüht euch nicht«, schnauzte Titus. »Sie sind nicht sichtbar.«

»Woher weißt du dann …«

Er schüttelte den Kopf und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. »Beeile dich und bleibe dicht hinter mir.«

Wir zogen durch die Stadt, gerade so weit, dass wir laufen konnten und in kürzester Zeit war ich völlig verloren. Mir wurde klar, wie wenig ich eigentlich über das Stadtviertel wusste, in dem ich lebte. Sicher, ich kannte den Häuserblock direkt in der Nähe der Schweren Börse sehr gut, einschließlich aller Gassen und Hinterhöfe, aber ich hatte keine Ahnung, wo wir uns jetzt befanden. Im Erdgeschoss der Häuser, an denen wir vorbeikamen, befanden sich ausschließlich Geschäfte und darüber lagen Wohnungen. Alle Gebäude waren alt, mit viel Stein und zwischen vier und sechs Stockwerke hoch. Die Straßen waren mit runden, abgenutzten Steinen gepflastert, so wie überall in der Altstadt.

Titus bog in eine Gasse und sprintete mit voller Geschwindigkeit davon.

Er überraschte mich und ich brauchte ein paar Schritte, um ihn einzuholen. Aber dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden.

Ich ging an einer kleinen Kiste vorbei, als mich jemand zu Boden riss. Ich hatte das Gefühl, in den Schatten zu verschwinden. Klara hätte uns auch verpasst, wenn Titus nicht das gleiche Manöver mit ihr durchgezogen hätte.

»Still jetzt«, flüsterte Titus.

Er kauerte neben mir, daneben war Klara. Wir drei versteckten uns hinter einer Kiste, die jemand weggeworfen hatte. Wir saßen eine gefühlte Ewigkeit in der Dunkelheit. Ich wollte gerade aufstehen, um etwas zu sagen, aber Titus’ Hand hielt meinen Arm fest umschlossen.

Eine Gestalt eilte an uns vorbei, so nah, dass ich ihren Rauchgeruch riechen konnte. Die Gestalt eilte die Gasse hinunter, erreichte das Ende und blickte in beide Richtungen. Sie entschied sich für den rechten Weg.

Ich atmete langsam aus.

Titus hielt einen Finger hoch. Wir warteten weiter in Stille und Schweigen gehüllt.

Eine Minute später tauchte die gleiche Gestalt wieder in der Gasse auf, diesmal etwas vorsichtiger. Sie sah uns nicht, obwohl sie sehr, sehr nah an unserem kleinen Versteck vorbeikam. Am Ende der Gasse bog sie nach links ab.

Diesmal drückte Titus meinen Arm. Er stand langsam auf und schüttelte die Steifheit aus seinen Beinen.

Ich tat es ihm nach.

Als Klara aufstand, sah ich wie ihre herausgezogene Klinge glänzte.

»Jetzt können wir ungestört reden«, sagte er. »Für den Fall, dass du mich dazu befragen möchtest.«

»Weißt du, worum es da geht?«, fragte ich.

»Keinen blassen Schimmer.«

»War das ein …«

»Nur ein Mensch, nichts Übernatürliches.«

»Wie hast du, ich meine, ich habe nicht einmal gesehen …«

»Eine meiner Fähigkeiten, ein kleiner Trick aus alten Zeiten. Können wir jetzt mit unserem Vorhaben weitermachen?«

»Willst du nicht wissen, wer uns gefolgt ist?«

»Natürlich. Aber jetzt, wo sie uns nicht mehr folgen, wird das zu einem Problem für Matthew und für morgen. Wir müssen uns heute Abend um unsere eigenen Probleme kümmern. Du musst lernen zu delegieren, lieber Junge.«

Er schenkte mir ein fast schelmisches Lächeln und klopfte mir auf die Schulter.


Kapitel 4

Wir kamen zu einer gut verborgenen Tür, die mir nie aufgefallen wäre, wenn ich nicht danach gesucht hätte. Ihr gräuliches Holz fügte sich genau in den Stein ein, der sie umgab.

Titus klopfte zweimal an die Tür, wartete einen Augenblick und kratzte dann dreimal.

In der Tür erschien ein Portal, gerade groß genug für ein Gesicht. In der Tat lugte ein Gesicht heraus und schaute sich um. Es war nicht menschlich, zumindest nicht ganz. Es schien, als schob irgendwo anders ein Mensch sein Gesicht durch einen Spiegel und dadurch konnte er durch diese Tür hinausschauen.

»Passwort?«, fragte das Gesicht. Es verzog die Lippen und machte ein Geräusch, als befände es sich unter Wasser.

»Hirschsprungkraut«, antwortete Titus.

Das Gesicht verschwand wieder in dem Portal, das sich einfach in Luft auflöste.

»Erinnere mich noch einmal daran«, bat Titus leise, »welche Stufe du hast?«

»Äh, neun.«

»Wie bitte?«, fragte er und drehte sich mit großen Augen und hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. »Du bist erst Stufe 9?«

»Ja.«

»Ich habe seinen Bogen gesehen«, informierte ihn Klara. »Neun.«

»Wie zum Teufel ist das möglich?«, wollte Titus wissen.

»Ich weiß es nicht genau«, gab ich zu.

»Neun. Fick mich. Ich nehme an, du hast eine furchtbar generische Wahl getroffen?«

»Schurke?«

»Nun, das ist ein fantastischer Start.«

»Ich meine, der Abend hat irgendwie schlecht angefangen …«

»Lass uns beide so tun, als hätte ich gewusst, dass du, du weißt schon, was auch immer du mit Respawning kannst, bevor ich dich hierher gebracht habe.«

»Werde ich dort drinnen sterben?«

»Die Chancen stehen ziemlich gut.«

»Was zum Teufel, Titus?«

»Ich wusste nicht, dass du Stufe 9 bist. Wer im Kaiserreich ist schon der Anführer einer Gilde und auf Stufe 9?«

Ich hob meine Hand.

»Außer dir, du Trottel.«

»Trottel?«

In diesem Augenblick flackerte die Tür, als würde jemand einen Filter darüber legen. Dann verschwand sie und gab den Blick auf eine Steintreppe frei, die in den Untergrund führte.

»Darüber reden wir wohl später«, entgegnete Titus und ging durch den Torbogen.

Ich schüttelte den Kopf und wünschte wirklich, ich hätte mehr Zeit gehabt, mich vorzubereiten.

Titus ging zuerst, dann ich in der Mitte und Klara bildete das Schlusslicht. Es war zermürbend, in die Dunkelheit hinabzusteigen und ich spürte, wie mein Blutdruck hochschoss. Ich ging nicht gerne ins Ungewisse. Wenigstens war ich nicht allein.


Kapitel 5

Wir gingen hinunter, hinunter und weiter hinunter, ich glaube, sieben Stockwerke, bis wir einen kleinen Treppenabsatz erreichten. Eine einzige Glühbirne erhellte den Raum und an einer Wand hingen drei Kerzen in nicht gerade schmucken Halterungen. Ein großer Mann stand vor einem roten Seil, das zwischen zwei Stützen gespannt war. So etwas würde man vor der Tür eines exklusiven Clubs erwarten, mit einer Ausnahme – hier gab es keine Tür.

Der Mann sah uns an. Ich spürte ein leichtes Kribbeln von Magie in mir.

Eine der Kerzen flackerte auf und das Licht einer orangefarbenen Flamme erfüllte den Raum.

Der Mann lächelte uns an, zog das Seil von den Stützen weg und trat zur Seite.

»Viel Spaß«, meinte er.

Ich sah Titus an, aber er ging einfach geradeaus und schlüpfte durch die Wand. Ich schloss die Augen, denn ich wusste, dass der Versuch, hindurchzugehen, schon schwer genug sein würde, ohne dass ich sah, wie die Ziegelsteine immer näher an mein Gesicht herankamen. Selbst als ich mich mit geschlossenen Augen vorwärtsbewegte, merkte ich, dass ich nur zögerlich vorankam. Jemand stieß mich von hinten an. Ich machte stotternd einen Schritt nach vorn und spürte, wie kurz ein kühler Nebel über mein Gesicht zog. Dann war ich durch.

Wir betraten eine Taverne. Sozusagen. Es handelte sich um eine Einrichtung der gehobenen Klasse, mit roten Teppichen, relativ hohen Decken – dafür, dass sie so tief unter der Erde lag – und dunklem Holz. An einer Wand befand sich eine große Bar. Der Rest des Raumes war mit kleinen, weit auseinander stehenden Tischen und fast zierlichen Stühlen ausgestattet.

Die Taverne war nicht völlig überfüllt, aber sie fühlte sich voll an. Auf der anderen Seite des Raumes konnte ich eine kurze Steinmauer sehen, die aus dem Boden ragte, fast wie ein Zaun, etwa einen Meter hoch. Die meisten Gäste waren mit ihren Getränken um diese Mauer herum versammelt. Einige schauten in das Loch hinunter, das der Zaun umgab, aber die meisten unterhielten sich nur miteinander.

Titus ging zur Bar hinüber. Ich sah zu Klara, in der Annahme, sie würde etwas dagegen haben, aber sie war Titus bereits gefolgt.

Der Barkeeper war ein gutaussehender Mann, mit zurückgekämmten Haaren, einem gestärkten, weißen Hemd und einem mit Juwelen besetzten Dolch in seinem Gürtel. Er hatte das Aussehen eines Mannes, der schon alles gesehen hatte und deshalb von der Welt gelangweilt war. In Anbetracht der Welt, in der wir lebten, fand ich diesen Gedanken verblüffend, vielleicht war es nur gespielt.

»Drink?«, fragte der Barkeeper, als Titus auf einen Hocker sank.

»Vier Spritzer Bitter in einem Becher mit fermentiertem Wermut«, bestellte Titus. »Über Eiswürfel gegossen.«

»Klingt köstlich«, meinte der Barkeeper. »Ich kann Ihnen nichts von alledem besorgen.«

»Haben Sie irgendwelche Spirituosen?«

»Nur das Beste«, erwiderte der Barkeeper, trat zur Seite und deutete auf die Flaschen hinter ihm.

»Die Flaschen sehen gut aus«, bemerkte Titus und beugte sich über die Theke, um den angebotenen Schnaps zu begutachten, »aber ich bin mir nicht sicher, ob das, was in Ihren Flaschen ist, mit den Etiketten übereinstimmt.«

Der Barkeeper sah Titus finster an. »Wollen Sie damit sagen, …«

»Ich will damit sagen, dass ich die Farbe von echtem Rotgut kenne und die ist wesentlich dunkler. Und Tennyson’s Screech ist eindeutig nicht bernsteinfarben.«

Der Mann schnappte sich eine Flasche vom Tresen. Er untersuchte sie genau, schenkte sich einen kleinen Schluck ein und nippte daran.

Dann spuckte er ihn schnell aus und stellte die Flasche auf den Tresen.

»Das scheint Sie zu überraschen«, bemerkte Titus.

Ich setzte mich und schaute auf die Flasche.

»Ich bezahlte sicherlich Tennyson-Preise dafür.«

»Entschuldigen Sie, was ich eben gesagt habe«, sagte Titus. »Ich hatte in letzter Zeit meine eigenen Probleme mit dem Vertrieb.«

»Es wird immer schlimmer. Ein ehrlicher Mann kann kein illegales Etablissement, wie dieses hier betreiben, ohne auf der Hut sein zu müssen.«

»Keine Ehre unter Dieben«, murmelte ich.

»Scheint so«, antwortete der Barkeeper. »Zu Zeiten meines Vaters wäre das nie passiert. Sicher, sie konnten versuchen, ein paar gehobene Arschlöcher in Hell zu bescheißen oder eine Flasche gefärbtes Wasser zur Soiree eines Senators zu bringen, aber hier unten? Das war geschätzte und ehrliche Arbeit, auch wenn sie im Untergrund stattfand.«

»Titus Calpernus, Besitzer der Schweren Börse«, stellte sich Titus vor und streckte ihm seine Hand hin.

»Norris Rule«, erwiderte der Barkeeper und schüttelte Titus’ Hand. »Ich war schon mal da. Fantastische Küche, rustikal. Sie hatten eine Zeit lang ein Monopol auf fast alles in der Altstadt, was?«

»Das war ein bisschen Glück und ein Vermieter mit einem Rückgrat aus massivem Mithril.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sind Sie hier, um etwas zu trinken und zu diskutieren?«, erkundigte sich Norris. »Oder wegen der Zusammenkunft?«

»Es hängt ein bisschen davon ab, ob es eine gute Nacht dafür ist.«

»Ein toller Abend zum Zuschauen, aber ich weiß nicht, ob ich dabei sein möchte.«

»Sind die Wetteinsätze gut?«

»Man kann ein paar Münzen verdienen, wenn man ein Glücksspieler ist, aber nichts, was ich Ihnen wirklich empfehlen kann.«

»Ist das …«

Norris schüttelte mit einem schiefen Lächeln den Kopf. »Ich kenne die Frage, die Sie stellen wollen, Bruder, aber nein. Ich kümmere mich nur um die Getränke. Alles andere läuft über, nun ja, die, über die es läuft.«

»Das gute, alte ›wenn man es weiß, dann weiß man es‹.«

Norris bestätigte dies mit einem Augenzwinkern.

»Nun denn«, meinte Titus. »Ich nehme an, dann sind Sie nicht der Mann, mit dem wir reden sollten.«

»Wenn Sie mehr als nur einen Drink brauchen, bin ich es leider nicht.«

»Wenn Sie daran interessiert sind, vielleicht den Alkoholvertrieb zu wechseln, sollten Sie …«

Norris zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Vielleicht.«

Dann stellte Norris in Windeseile drei Krüge Bier vor uns hin und Titus schob eine Münze über den Tresen. Wir nahmen unsere Biere und setzten uns zu dritt an einen der kleinen Tische, mit Blick auf den Bereich, wo sich all die Menschen und die kleine Steinmauer befanden.

»Meinst du, das wäre ein guter Zeitpunkt, um uns vielleicht etwas ausführlicher zu erzählen«, begann ich, »was genau hier los ist und warum ich sterben werde?«

»Ich sagte nicht, dass du sterben würdest …«

»Du sagtest, die Wahrscheinlichkeit wäre hoch.«

»Ich glaube, ich sagte, dass deine Chancen ziemlich gut stehen, aber wenn man bedenkt, wie gefährlich diese Stadt ist, würdest du nicht auch zustimmen, dass die Chancen ziemlich gut stehen, dass du in jeder beliebigen, illegalen Untergrundkneipe, die du besuchst, den Tod finden könntest?«

»Nein.«

»Einigen wir uns darauf, dass wir geteilter Meinung sind.«

»Mir wäre es lieber, wenn wir ein paar konkrete Informationen über diesen Ort hätten«, unterbrach Klara ruhig, aber bestimmt, was ihre Verärgerung deutlich machte.

»Es ist ein Ort, an dem Menschen – äh, Magier, nun ja – kämpfen«, erklärte Titus. »Zur Unterhaltung der anderen.«

»Wie ein magischer Fight Club?«, wollte ich wissen.

»Es ist nicht wirklich ein Club. Es ist eher eine kleine Ausgabe der Arena, in der Magie das einzige Kampfmittel ist. Eher eine Art Duell der Magier, sie nennen es die Zusammenkunft.«

Ich blinzelte ein paar Mal. »Diese Typen sind also alles Manten?«

Das Kaiserreich nannte seine Magieanwender und Beschwörer Manten – ein wohlverdienter Titel. Wenn man eine der magischen Schulen oder Gilden besuchte, dann wurde man als Mant bezeichnet. Wenn man nur Zaubersprüche wirkte, die man selbst entdeckt hatte, wurde man Deckungsmagier oder so ähnlich genannt. Aber dabei handelte es sich alles um Magier, zumindest meiner Meinung nach.

»Und es wird die Zusammenkunft genannt?«

»Ja. Sie findet hier schon seit Jahren statt und ich wollte schon immer mal hin. Ich hatte nie den, nun ja, Mut ist nicht das richtige Wort, aber Magie ist mir nicht immer ganz geheuer und die Zusammenkunft ist nichts für schwache Nerven.«

»Sind die Duelle auf Leben und Tod?«

»Ich weiß es nicht, einige wahrscheinlich. Ich bezweifle aber, dass es alle sind, denn wo sollten sie immer wieder neue Magieanwender finden? Aber ich würde auch nicht damit rechnen, dass irgendjemand hier drinnen seine Zaubersprüche wirklich kontrollieren kann.«

»Sollte ich, ich meine, soll ich da mitkämpfen?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber ich dachte mir, wenn dich irgendeine Gruppe zu dieser ›Schatten‹-Person oder -Kreatur oder was auch immer führen kann, dann einer von ihnen.«

»Ist es eine Gruppe wie unsere?«

»Menschen und Elfen? Wahrscheinlich …«

»Ich meinte eher Gilde.«

»Nicht ganz. Sie sind mehr eine …«

»Ein kriminelles Unternehmen?«

»Ich wollte eigentlich Gang sagen, aber klar, mit ein bisschen mehr Klasse. Die Straßenkönige.«

»Das ist der Name der Gang?«

»Ja, ist es. Ich werde dich jetzt auf eigene Faust losschicken«, meinte er und schob sein Bier von sich, ohne es zu trinken.

»Augenblick.«

»Es ist besser, wenn du gesehen wirst, wie du die Fragen selbst stellst«, erklärte Titus und stand auf. »Es wird nicht reichen, wenn ich dich vorstelle. Viel Glück.«

Klara saß noch immer. Sie hatte ihr Getränk nicht angerührt. »Willst du, dass ich bleibe?«, fragte sie.

»Nicht die beste Idee, Mädchen«, entgegnete Titus. »Das muss er schon selbst machen, sonst wird er für schwach gehalten.«

»Ich bin hier, um ihn am Leben zu halten«, konterte Klara.

Titus lehnte sich auf den Tisch.

»Der Elf hat uns erst vor kurzem gesagt, dass er zurückkommt, wenn er stirbt«, erklärte Titus. »Er wird hier keine Probleme haben.«

»Geh mit ihm«, wies ich sie an.

Sie nickte. »Viel Glück«, wünschte sie und folgte Titus zur Tür hinaus.

Ich saß einen Augenblick lang mit den drei vollen Bieren da und wusste, dass ich keines davon trinken würde, denn ich musste mir darüber im Klaren sein, was ich tun wollte. Ich musste versuchen, eine Gruppe von Leuten, die offensichtlich nicht entdeckt werden wollte, dazu zu bringen, mir den Aufenthaltsort einer anderen Person zu nennen, die offensichtlich nicht gefunden werden wollte. Dabei machte ich mir keine großen Hoffnungen.


Kapitel 6

Die Steinmauer umgab eine Grube, die etwa viereinhalb Meter tief und etwa fünfzehn Meter breit war. Sie sah ziemlich alt aus. In der Mitte des Kreises befand sich ein Metallgitter, etwa so groß wie ein Gullideckel. Als ich zur Grube hinüberging, standen Leute herum und unterhielten sich. Eine junge Frau brachte den Gästen Getränke und Münzen zurück zur Bar. An einer Wand war eine Kreidetafel mit Namen und Zahlen angebracht, eine einfache Wetttafel. Zu beiden Seiten standen die Namen der Duellanten und in der Mitte waren die Quoten angegeben. An einer Ecke der Tafel saß ein älterer Mann, dessen Ärmel mit Kreidestaub bedeckt waren und der aus einem kleinen Becher nippte, den er in seiner knorrigen Hand hielt. Die andere Hand fehlte und an ihrer Stelle befand sich ein Kreidehalter.

Das Publikum war wohlhabend, was leicht zu erkennen war. Sie rümpften die Nase über mich, sobald ich mich unter sie mischte. Statt mit mir zu interagieren, gingen sie mir aus dem Weg, damit ich sie nicht berührte – oder den schrecklichen Fehler machte, zu glauben, ich könnte mich an ihren Gesprächen beteiligen.

Ich ging zur Wetttafel hinüber und nahm mir einen Augenblick Zeit, um mir die Gruppierungen und Namen anzusehen. Nichts stach mir ins Auge, es war nur eine Liste von Namen. Die Quoten waren nicht wirklich überragend, die höchste Quote, die ich sah, war 1:5. Nicht schlecht, aber es schien, als wären die meisten Gegner gleich stark.

»Dafür ist es zu spät«, krächzte der Mann mit den Kreidehänden, seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

»Wofür?«, fragte ich.

»Um Wetten zu platzieren.«

»Oh, ich …«

»Wir sind für heute Abend fast durch«, erklärte der Mann und nahm noch einen kleinen Schluck aus seinem Becher.

»Ich habe gerade …«

»Ich weiß.«

»Gute Nacht?«

»Eh«, antwortete er und lehnte sich mit seinem Stuhl gegen die Wand. »Langweilig.«

»Ich wette, Sie haben schon viele erlebt.«

»Vielleicht.«

»Kommen Sie, Sie haben wahrscheinlich mehr Magie gesehen als die meisten anderen im Kaiserreich.«

Er gluckste. »Das würde ich glauben.«

»Können Sie selbst Magie?«

»Natürlich.«

»Hier gelernt?«

»Oh, ich habe hier und da etwas aufgeschnappt. Ein paar kleine Tricks im Ärmel.«

»Wer ist das?«, dröhnte eine Stimme hinter mir. »Jemand, der mit unserem dressierten Affen spricht, wie ich sehe.«

Ich blickte über meine Schulter. Die Menge hatte sich für einen gut aussehenden Mann mit auffallend hohen Wangenknochen und perfektem, schwarzem Haar geteilt. Seine Augen waren ebenfalls auffallend dunkel und er saß in einem thronartigen Stuhl, etwas erhöht, entweder um über der Menge zu stehen oder um ihm einen besseren Blick auf die Kämpfe in der Grube zu ermöglichen. Oder beides. Er hielt einen goldenen Becher locker in einer Hand.

»Ich, äh«, begann der alte Mann, aber dann verschwand er mit einem Knall.

»Ah, die gleiche, alte Antwort von Rees, was?«, meinte der Mann. Um ihn herum gab es ein paar Lacher. Nicht das Lachen von Leuten, die tatsächlich amüsiert waren, sondern das nervöse Lachen, das man von sich gab, wenn man gezwungen war zu lachen, weil jemand mächtiger als man selbst ist. »Also, wer bist du, der Sprecher der Affen?«

Wow, ich hasste diesen Mann jetzt schon.

»Ich denke, man könnte mich Tarzan nennen«, entgegnete ich.

»Tar-Zan?«, wiederholte der Mann, als wollte er es aus seinem Mund hören. »Interessanter Name. Dumm, aber interessant.«

»Was dagegen, wenn Sie mir Ihren nennen? Damit ich mich auch über Ihren lustig machen kann?«

Er lachte schallend. Nur einmal.

»Das gefällt mir«, bekundete er. »Hier gibt es nicht viele mit Rückgrat.«

Mit seinem Becher deutete er im Raum herum, der nun still geworden war und verschüttete dabei einige Tropfen Wein.

»Aber ich frage mich, wer an diesem Abend zu dieser Veranstaltung kommt, ohne meinen Namen zu kennen. Das ist, glaube ich, faszinierender als alles andere an dir.«

»Oh, ich wette, es gibt ein paar faszinierende Dinge über mich zu erfahren.«

»Und ich wette, du denkst, dass es die tatsächlich gibt. Aber ich habe längst genug von falschen Überraschungen. Komm her, junger Tarzan und erzähl mir, warum du hier als geheimnisvoller Gast in meinem Haus bist.«

»Sie wohnen hier?«, erkundigte ich mich, als ich vor den Thron trat.

»So gut wie«, erwiderte er und bat seine Schmeichler um weiteres Gelächter. Sie taten es ihm nach, so glaubwürdig wie beim ersten Mal.

»Ich bin gekommen, weil ich jemanden suche«, erklärte ich. »Jemanden, der mit Magie zu tun hat. Mir wurde gesagt, wenn jemand wüsste, wo sich diese Person aufhält, dann wären es Sie.«

»Und doch weißt du nicht, wer ich bin.«

»Ich weiß, dass Sie der Anführer der Straßenkönige sind.«

Er nickte. »Das bin ich.«

»Und dass dies der Ort ist, an dem sich Magieanwender versammeln. Ich suche nach einem Beschwörer, der kein kaiserlicher Mant ist.«

»Ach, sind wir das nicht alle?«

Noch mehr nervöses Gelächter.

»Warum suchst du diesen Magier?«, wollte der Mann wissen.

»Um zu lernen.«

»Besser, du lernst an der kaiserlichen Akademie, Tarzan. Hier unten gibt es wenig Liebe fürs Lernen. Es geht nur darum, die gleichen fünf Zaubersprüche immer und immer wieder aufs Neue zu sprechen.«

»Ich würde lieber lernen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Ah, endlich begreifst du, dass alles, was du aus diesem Treffen gewinnst, zu meinem Vergnügen ist.«

»Solange einer von uns Freude hat«, antwortete ich und versuchte herauszufinden, ob ich ihm unter die Haut gehen oder mich einfach nur seiner Deppenhaftigkeit beugen sollte, »ist es wohl okay.«

»Du kannst mich Ignatius nennen.«

»Ignatius, ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht sagen könnten, wo ich etwas oder jemanden finden kann.«

»Das sind sehr unterschiedliche Fragen, Tarzan. Jede von ihnen erfordert mehr Großzügigkeit, als du dir im Moment von mir verdient hast.«

»Gibt es«, erwiderte ich und schaute mich im Publikum um, das uns immer noch zusah, »irgendeine Methode, um Ihre, äh, Großzügigkeit zu erlangen?«

»Ich kann mir eine vorstellen«, meinte er. »Vorausgesetzt natürlich, du bist ein mutiger Elf und nicht …«

»Ein feiges Stück Scheiße?«

»Eloquent formuliert.«

»Sie wollen, dass ich in der Grube kämpfe.«

»Wir ziehen es vor, es als Duell in unserer Arena zu betrachten, aber du kannst den Namen besudeln, wenn du unseren Zorn auf dich ziehen willst.«

Großartig. Es gab nichts Besseres, als sich mit wählerischen Arschlöchern herumschlagen zu müssen.

»Ich bin nicht wirklich, äh …«

»Es ist ein einfacher Vorschlag, Meister Tarzan. Entweder du nimmst an einem Duell teil, um die Antwort auf deine Frage zu erhalten oder du tust es nicht und verlässt mein Haus auf Nimmerwiedersehen.«

»Sind das meine einzigen Optionen?«

»Ja, das sind sie.«

»Darf ich mir meinen Gegner aussuchen?«

»Ich wage zu behaupten, dass das nicht annähernd fair wäre. Nun, wie wäre es, wenn du uns deine Stufe mitteilst und wir werden uns umsehen, ob wir einen würdigen Gegner für jemanden wie dich finden können.«

»Behalten Sie einfach nur im Kopf, dass ich hierher gekommen bin, um jemanden zu suchen, der mich in den magischen Künsten ausbildet, also …«

Er winkte mir mit der Hand zu.

»Du bist geschickt genug, um durch meine Tür zu kommen und meinen schönen Abend zu unterbrechen. Du wirst geschickt genug sein, um nicht in der Grube unter mir zu sterben.«

»Ich muss gewinnen, um die Frage zu stellen, richtig?«

»Junge, wenn du in die Grube gehst, musst du gewinnen, um heute Abend hier rauszukommen. Nachdem du uns deine Stufe mitgeteilt hast, hast du einen Augenblick Zeit, dich zu entscheiden.«

»Neun.«

»Neun?«, wiederholte er. »Habe ich das richtig gehört?«

»Neun.«

»Und du läufst herum, als hättest du einen Grund, hier zu sein? Ich glaube dir nicht. Du versuchst, uns zu täuschen, um dem Kampf in der Grube zu entgehen …«

»Sie meinen, ein Duell in der Arena?«

Das war nicht die richtige Antwort.

Ignatius’ Lippen wurden weiß und ich konnte sehen, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Er umklammerte die Armlehne seines Throns und atmete durch zusammengebissene Zähne aus.

»Wir haben heute Abend noch ein weiteres Duell, wie es scheint«, verkündete er und kam auf die Beine. »Und vielleicht wird es ein Kampf auf Leben und Tod werden.«

»Hey, Moment«, begann ich. Aber von hinten packten mich Hände und zogen mich von der Grube weg.


Kapitel 7

Ich wollte mich wehren, aber jemand flüsterte mir ins Ohr.

»Gib ihm einen Augenblick Zeit, Junge«, murmelte die Stimme. »Du wirst heute Abend auf jeden Fall kämpfen, aber vielleicht beruhigt er sich so weit, dass es ein normales Duell wird.«

Ich schaute über die Schulter und sah eine freundliche Frau, die mich in Richtung dessen schob, was ich für die Umkleidekabinen der Zusammenkunft hielt.

In der Wand öffnete sich eine versteckte Tür und meine Wegweiserin schob mich weiter in einen kleinen Flur mit vier Türen. Sie stieß die erste Tür auf der linken Seite auf und zog mich in einen kleinen Raum, der sich als Umkleide entpuppte. Es gab zwar keine Spinde, aber zwei kleine Truhen, eine lange Bank, einen klapprigen, alten Stuhl und einen Tisch mit einem Krug Wasser und einer Schüssel darauf.

»Hast du das schon einmal gemacht?«, forschte die Frau nach und schloss die Tür hinter sich.

»Nein«, entgegnete ich. Ich versuchte, nicht verängstigt auszusehen, da ich keine Ahnung hatte, was vor sich ging, nicht nur in diesem Raum, sondern auch draußen in der Grube.

Sie seufzte und trat eine der Kisten auf.

Sie war leer.

»Kleidung und Habseligkeiten dort hinein«, erklärte sie. »Ich schließe ab und halte den Schlüssel für dich bereit.«

»Augenblick, ich …«, begann ich, aber sie schnalzte mit der Zunge.

»Dz-dz, zieh deine Ausrüstung aus und leg sie da hinein. Du darfst keine magischen Gegenstände mit in die Grube nehmen.«

»Du meinst die Arena?«

Sie kicherte und schüttete etwas Wasser in die Schüssel. Dann holte sie wie aus dem Nichts ein Handtuch hervor und tauchte es ins Wasser.

»Zieh dich jetzt aus oder muss ich dich ausziehen?«, erkundigte sie sich mit hochgezogener Augenbraue.

Ich schüttelte den Kopf. Offensichtlich steckte ich jetzt in der Scheiße. Ich stand auf und zog erst meine Rüstung aus, dann mein Hemd, meine Hose, alles, bis ich nur noch mit nacktem Hintern dastand.

Sie rieb mich mit dem Handtuch und Wasser ab, aber nicht auf eine nette und sanfte Art. Es tat einfach weh. Das Handtuch war wirklich nur ein kleines bisschen besser als Sandpapier. Nach meinem überraschenden Zwangspeeling öffnete sie die andere Truhe. Ich nahm den Glanz von etwas Seidigem wahr. Sie zog eine Robe heraus und entfaltete sie mit einem Ruck.

»Hast du eine Farbvorliebe?«, fragte sie.

»Muss ich das tragen?«, wollte ich wissen.

Sie nickte. »Regeln.«

»Es ist etwas seltsam, dass es in einem Untergrund-Kampfclub so strenge Regeln gibt.«

»Duellierclub, bitte«, korrigierte sie und warf mir eine blaue Robe zu.

»Blau geht«, antwortete ich und begann, sie mir über den Kopf zu ziehen. Sie sah aus wie ein traditionelles Magiergewand, das eher einem riesigen Hemd ähnelte oder, nun ja, einem Kleid. Ich trug eine blaue Seidenrobe für Magieanwender. Sie hatte weite Ärmel, die mir bis über die Hände reichten und der Saum ging bis knapp zu meinen Füßen. Ich schaute hinter mich und stellte fest, dass sie auf dem Boden schleifte.

»Gut geraten, was die Größe angeht«, meinte ich.

»Komisch, dass das funktioniert hat, wo ich doch ein Profi bin«, antwortete sie. »Aufgepasst, wir folgen einem strengen Kodex, um dich am Leben und uns im Geschäft zu halten. Wir halten die Kämpfe fair oder zumindest so fair, wie sie bei einem Duell von Magieanwendern sein können. In der Arena sind keine magischen Gegenstände erlaubt. Keine fremden Waffen, keine fremde Kleidung und keine fremden Rüstungen. Du erhältst eine unserer Roben, die eine andere Farbe haben muss als die deines Gegners. Die beiden Leitern in die Arena werden gleichzeitig heruntergelassen und du kletterst in die Arena, während dein Gegner das Gleiche tut. Unten angekommen, drehst du dich um, um deinem Gegner ins Gesicht zu sehen und bleibst in dieser Position stehen, bis das Duell ausgerufen wird.«

»Entschuldige die Unterbrechung, aber heißt das, dass jemand sagt, wann das Duell beginnt?«

»Ja. Jemand wird sagen, dass das Duell beginnt. Bei einem normalen Duell, was hoffentlich der Fall sein wird, wird dies der Schiedsrichter sein. Wenn es immer noch auf Leben und Tod geht, wenn wir hinausgehen, dann wird es wahrscheinlich Ignatius sein, nachdem er eine Rede gehalten hat.«

»Also wird ein Schiedsrichter mit uns in der Gru… Arena sein?«

»Ja«, bestätigte sie. »Noch mal, wenn dies ein Kampf auf Leben und Tod ist, dann war’s das wirklich mit den Regeln. Der Letzte, der noch steht, verlässt die Grube. Er wird hierher zurückgebracht und normalerweise geheilt. Der Verlierer geht durch das Gitter im Boden nach unten.«

»Was ist darunter?«

»Ich weiß es nicht. Aber was auch immer es ist, es gibt eine Menge knirschender Geräusche von sich, wenn ein Körper durchs Gitter fällt.«

»Wie oft kommt das vor?«

»In einem Duell? Selten. Für andere Entsorgungszwecke? Nun, wir sind ein illegaler Untergrundverein – ich bin sicher, du kannst dir das selbst ausrechnen.«

»Ja, das habe ich verstanden. Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll, aber ich bin in der gleichen Branche tätig.«

»Illegal?«

»Ja.«

»Das dachte ich mir schon, da du ja hier bist. Wenn es ein normales Duell ist, wird der Schiedsrichter mit dir in der Arena sein. Er wird geschützt sein, aber es wäre klug, ihn nicht direkt anzugreifen. Es wird eine Barriere zwischen dir und den Zuschauern geben. Du kannst auf sie zielen, aber du solltest wissen, dass dies nur zur Show dient. Versuch deinen Gegner nicht zu töten, aber wir wissen, dass es zu Todesfällen kommen kann. Der Kampfrichter wird den Zauber Person festhalten auf dich wirken, wenn er das Duell unterbrechen muss. Das kann zur Trennung sein oder um das Duell zu beenden. Wenn er den Zauber spricht, musst du dich ihm fügen. Wenn du gegen die festgehaltene Person kämpfst, verlierst du automatisch das Duell. Die einzelnen Runden dauern zwei Minuten. Es gibt fünf Runden mit jeweils einer einminütigen Ruhezeit. In jeder Pause erhältst du einen Manatrank. Wenn beide Teilnehmer am Ende der fünf Runden noch stehen, werden sie nach ihrer Leistung beurteilt und zum Sieger erklärt. Da du weißt, was Ignatius von dir hält, musst du deinen Gegner besiegen, um zu gewinnen. Noch Fragen?«

Meine Gedanken rasten. Ich hatte tausend Fragen, die alle durcheinander in meinem Kopf herumwirbelten, während ich versuchte zu sprechen.

»Entschuldigung«, sagte ich, »das ist neu für mich.«

Sie nickte und setzte sich auf den Stuhl.

»Wir haben nur einen Augenblick Zeit«, erwiderte sie, »also frag am besten jetzt.«

»Kann ich mich bewegen?«

»Das solltest du.«

»Kann ich, ich meine, muss ich Magie benutzen?«

»Hast du vor, deinen Gegner zu schlagen?«

»Ist das erlaubt?«

»Ich habe das schon einmal erlebt.«

»Okay, physische Angriffe sind also erlaubt.«

»Ich würde nicht sagen, dass es gern gesehen wird, aber es ist erlaubt.«

»Ist jede Art von Magie in Ordnung?«

»Alles.«

»Beschwörung?«

»Wenn du willst.«

»Nekromantie?«

»Oh, du bist ein Dunkelelf, nicht wahr?«

»Nun, ich versuchte mich in den, äh, dunkleren Künsten, denke ich.«

»Es gibt keine Einschränkungen für die Zaubersprüche, die du verwenden kannst. Tobe dich dort draußen aus. Wer weiß? Vielleicht bist du sogar so unterhaltsam, dass sie dich nicht umbringen.«

»Großartig«, seufzte ich. »Hast du einen Namen oder soll ich dich einfach Lady der Ecke nennen?«

»Ich bin weder in deiner Ecke, noch bin ich deine Stellvertreterin. Ich bin die Herrin des Hinterzimmers. Ich halte die Magier in Schach, bereite sie auf Duelle vor und sorge dafür, dass ihr Blut nicht die feinen Kutten der Gäste besudelt.«

»Die Dame des Hinterzimmers hat doch sicher einen Namen«, meinte ich. »Und mein Name ist nicht Tarzan.«

»Das dachte ich mir schon. Du bist ein seltsamer Elf, junger Mann. Ich hasse es, dass ich vielleicht das letzte halbwegs freundliche Gesicht bin, das du sehen wirst. Aber ich denke, ich schulde dir zumindest einen Namen. Flossie Wooding.«

»Flossie Wooding, mein Name ist Clyde Hatchett.«

»Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Gleichfalls. Ich nehme nicht an, dass du mir sagen wirst, dass es einen geheimen Ausgang gibt?«

»Du bist nicht süß genug, als dass ich mein Leben und meinen Lebensunterhalt dafür riskieren würde. Also, nein, ich werde dir nicht von dem geheimen Ausweg erzählen, den es eigentlich gar nicht gibt. Ich werde dir aber sagen, dass du definitiv überfordert bist und ich wahnsinnig neugierig bin, warum du überhaupt hier bist.«

»Ich suche den Schatten.«

»Ach, du armer Narr.«

»Was, ist er nur ein Mythos?«

»Nicht im Geringsten. Aber ich bezweifle, dass du von Ignatius eine Antwort bekommen wirst, selbst wenn der Gott der Magie herabsteigen, sich für dich einsetzen würde und du irgendwie siegen würdest.«

»Ich könnte gewinnen.«

»Wie hoch ist deine Stufe noch mal?«

»Neun.«

»Deine wahre Stufe?«

»Das ist sie.«

»Du wirst also nicht überleben. Die Duellantin auf der niedrigsten Stufe ist heute Abend eine Vierzehn und du wirst nicht gegen sie antreten.«

»Was ist die höchste Stufe?«

»Dreißig.«

»Okay, so langsam habe ich das Gefühl, dass ich ein Problem habe.«

»Ich muss sagen, dass du der ruhigste Mensch bist, den ich je gesehen habe, der dem sicheren Tod entgegensieht.«

»Hast du genug gesehen, um das wirklich beurteilen zu können?«

»Ich arbeitete früher in der Arena.«

»Der gleiche Job?«

»Kleine Unterschiede. Mehr Blut, weniger Verbrennungen, mehr Zähne und Stacheln aus den Körpern ziehen. Aber ja. Ich war für die Vorbereitung und Nachsorge der Kämpfer zuständig.«

»Hast du die Kämpfe gesehen?«

»Gelegentlich.«

»Sind sie getürkt?«

Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Gelegentlich.«

»Ich habe einen Freund, einen ehemaligen Arena-Kämpfer. Er glaubt, dass seine Frau in einem getürkten Kampf war und dann absichtlich getötet wurde.«

»Das passiert öfter, als man zugeben will«, erklärte sie. »Das war einer der Gründe, warum ich gegangen bin und den Job hier annahm. Bei allem anderen, was diesen Ort und diese Leute betrifft, sind die Duelle heilig. Es wird nicht geschummelt. Es gibt Ehre unter den Duellanten. Und, zumindest bis jetzt, geht die Feindseligkeit selten über die Arena hinaus.«

»Ich werde hier also freundliche Gesichter finden?«

»Nein, man wird dich entweder hassen oder vergessen. Du bist dazu bestimmt, entweder jemanden zu töten, den du magst oder Futter für das Ding da unten zu werden.«

»Wenigstens kann ich mich darauf freuen.«

»Ich habe unser Gespräch genossen, junger Elf«, meinte sie und stand mit einem leichten Grunzen auf. »Ich gebe dir einen Moment oder zwei, um dich vorzubereiten.«

»Eine letzte Sache«, sagte ich. »Kann ich auf mich selbst setzen?«

»Sicher.«

»Wie stehen meine Chancen?«

»Schrecklich.«

»Was bedeutet das?«

»Ich müsste nachsehen, um sicher zu sein, aber ich schätze, dass die Wettquote bei 20:1 liegt. Aber selbst dann wird niemand auf dich setzen.«

»Ich werde es.«

»Wie viel?«

»Nimm meinen ganzen Münzbeutel. Setz alles.«

»Optimistisch.«

»Realistisch. Wenn ich sterbe, werde ich keine Verwendung mehr dafür haben.«

Sie kicherte, ging zu meinen Sachen hinüber und zog einen Beutel heraus.

»Eine gute Menge an Münzen«, merkte sie an. »Alles? Vielleicht solltest du etwas übrig lassen für …«

»Niemanden, dem ich es überlassen könnte.«

»Sind deine Münzen«, meinte Flossie achselzuckend. Dann klappte sie beide Truhen zu und verschloss sie. Sie verließ den Raum, schloss und verriegelte die Tür hinter sich.

Zeit, einen Plan zu machen.
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Sobald sich die Tür schloss und ich nachdenken musste, hatte ich natürlich nichts mehr im Kopf. Einen kurzen Moment lang konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, welche Zaubersprüche mir zur Verfügung standen. Zum Glück erinnerte ich mich daran, dass ich auf meinem Charakterbogen zugreifen konnte. Ich rief ihn auf und sah ihn mir an.

Clyde Hatchett – Schurke Stufe 9

Eigenschaften

Rasse: Elf der Sonne und des Mondes

Größe: 1,89 m

Gewicht: 89 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 220

Ausdauerpunkte: 539

Manapunkte: 436

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Attribute

Stärke: 21

Agilität: 27

Geschicklichkeit: 39

Konstitution: 30

Weisheit: 12

Intelligenz: 39

Charisma: 20

Glück: 29

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Talente

Schlösserknacken (Stufe 15)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 24)

Tarnung (Stufe 95)

Parkour (Stufe 16)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 8)

Ausweichen (Stufe 21)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Kreaturen) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Kreaturen) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 3)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 1)

Umgang mit Monstern (Stufe 1)

Schwerter (Stufe 36)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 3)

Laufen (Stufe 3)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 24)

Fähigkeiten

Manaeffizienz

Eines dieser Dinge ist dem anderen ähnlich genug

Untotenkontrolle

Untotenbeherrschung

Immunität gegen Krankheit (untot)

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab

Indiciums

Gildenanführer der Freischaufler

Kaiserliches Ehrenzeichen

Abzeichen des Schattenministeriums

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

Carchedonisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Abyssalisch

Nieder-Norfang

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Schattenschritt (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Kleiner Entzug

Wächter von außerhalb rufen

Tote erwecken (Stufe 28)

Skelett beleben (Stufe 38)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Fleisch und Knochen nähen (Stufe 25)

Wiederbeleben (Stufe 44)

Leben zerstören (Stufe 29)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Untote heilen (Stufe 38)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleines Objekt beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 1)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Höllischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Ich hatte also einige Möglichkeiten, nur keine großartigen. Ich könnte einen Wächter von außerhalb rufen und möglicherweise die ganze Welt zerstören. Das fühlte sich irgendwie wie die nukleare Option an. Da der Tod für mich nicht gerade das Ende der Fahnenstange war, war meine Lage vielleicht nicht schlimm genug, um die ganze Welt zu zerstören. Wahrscheinlich musste ich mich auf Nekromantie einlassen. In Anbetracht dessen, was Flossie mir erzählt hatte, begann sich die Ahnung eines möglicherweise ekelerregenden Planes zu formen.

Warum beschrieb das so viele meiner Pläne?

Seufz.
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Ein höfliches Klopfen an meiner Tür ließ mich wissen, dass es Zeit war. Flossie wartete schon, bereit, mich zum Ring zu begleiten.

Mein Gegner stand bereits an der Wand und beobachtete mich.

Es war eine junge Frau, gekleidet in eine rote Robe mit goldenen Vögeln darauf, die sich weitgehend ihrer Figur anpasste. Sie hatte rotes Haar, eine vorwitzige, kleine Nase und grimmige Augen, die mich niederstarrten.

»Ah«, rief Ignatius, der vor seinem Thron stand und mir zuwinkte. »Der Herausforderer kommt in die Arena!«

In der Menge gab es einige Buhrufe.

»Das bedeutet, es wird heute Abend einen zusätzlichen Kampf geben«, fuhr Ignatius in seinem theatralischen und grandiosen Stil fort, »bei dem wir Zeuge des brutalen, magischen Massakers an diesem Eindringling werden.«

»Also immer noch ein Todeskampf?«, flüsterte ich über Flossies Schulter.

»Oh ja«, antwortete Flossie. »Tut mir leid.«

»Mir auch«, meinte ich.

»Die Meisterin in den roten Roben«, rief Ignatius, »die zauberhafte Königin von Meredeen, die Prinzessin des Feuers und Zerstörerin der Menschen, die lebende Flamme selbst, Livinia Flame!«

Es gab einen tosenden Applaus und meine Gegnerin drehte sich und winkte den Umstehenden zu.

»Und der betrügerische Herausforderer, Tarzan! Sprecher der Affen!«

Einige Leute sahen mich an und lächelten. Die meisten spotteten nur.

Zwei Männer in schwarzen Roben rollten Kettenleitern in die Grube hinab. Ich hielt mich an dem kalten Metall fest und kletterte hinunter.

Meine Füße berührten den Stein und ich erinnerte mich an das, was Flossie mir gesagt hatte. Ich stand still. Bewegte mich nicht. Ich sah zu, wie Livinia ihre eigene Kettenleiter hinunterkletterte. Da ich immer noch, nun ja, ein Kerl bin, schenkte ich ihren Beinen definitiv etwas mehr Aufmerksamkeit. Ich war barfuß, aber am Ende ihrer sehr schönen Beine befanden sich Stiefel. Das irritierte mich. Ich bemerkte auch, dass etwas aus ihrem Stiefel herausschaute und war bereit zu wetten, dass es das unscheinbare Ende eines kleinen Messers war.

Als Livinia unten ankam, drehte sie sich um. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt und sie schielte zu mir herüber. Ihre Arme waren gerade nach unten gestreckt, aber ihre Finger bewegten sich bereits.

Unten in der Grube gab es keinen Schiedsrichter und es würde auch keiner kommen, da die Leitern wieder nach oben gezogen wurden. Viele Gesichter blickten über die Kante zu uns hinunter, aber sie waren still. Irgendetwas musste den Lärm, den sie machten, dämpfen, denn ich konnte sehen, dass sie jubelten und schrien.

Unten am Boden fühlte es sich nass und kalt an. Aus dem Abfluss in der Mitte der Grube drangen Geräusche, das Tropfen irgendeiner Flüssigkeit, die subtilen Geräusche der Kanalisation.

»Ich glaube, ich werde Spaß haben«, rief meine Gegnerin, die lebende Flamme.

»Nur damit das klar ist«, antwortete ich, »ich will dich wirklich nicht umbringen.«

»Damit das klar ist«, erwiderte sie spöttisch, »ich werde dich töten. Und ich will es auch.«

Ihre Finger bewegten sich noch, also konnte ich damit rechnen, dass sie einen Zauber wirken würde, sobald unser Duell begann. Wenn ihr Name irgendetwas mit ihr zu tun hatte, nahm ich an, dass ich eine Art Feuerball zu sehen bekommen würde. Vielleicht eine Feuerwand. Oder einen Feuerpfeil.

Andererseits tat sie das vielleicht nur, um mich dazu zu bringen, meinen großen Spruch gleich zu Beginn zu verraten.

Das war nicht meine starke Seite. Ich war kein guter Eins-gegen-Eins-Kämpfer. Ich war eher bereit, jemandem in der Dunkelheit einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen. Oder, wie ich langsam merkte, jemanden dazu zu bringen, jemandem in der Dunkelheit einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen, während ich ganz woanders war.

Und doch befand ich mich hier. Ich hatte keinen anderen Ausweg, aber ich hatte zwei Möglichkeiten. Tod oder Sieg.

Ich fing an, mein Mana fließen zu lassen und es durch meinen Körper zu pumpen, genau wie man es mir verboten hatte. Aber es war mir jetzt zur Gewohnheit geworden und ich sah nicht, wie es die Dinge verschlimmern könnte. Ich war nur froh, dass ich nicht bei jedem Tod meine Manakanäle verbrennen musste. Ich bemerkte, dass ich, als ich Mana durch meine Augen leitete, ein ganz leichtes Glühen in Livinias Körper erkennen konnte.

Das musste ihr Mana sein.

Sie ließ es nicht fließen und leitete es nicht in ihre Hand.

Sie wirkte also keinen Zauber vor. Sie hatte nur versucht, mich glauben zu lassen, dass sie einen Zauber vorbereitete. Das veränderte alles.

Anstatt zur Seite auszuweichen, wollte ich einen schnellen Sprung aufs Gitter machen, was eigentlich der Dreh- und Angelpunkt meines dummen Plans war.

Eine Stimme dröhnte von oben herab und es schien, als käme sie von überall auf einmal.

»Möge das Duell beginnen!«
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Ich war jemand, der kein Problem damit hatte, zuzugeben, wenn er falsch lag.

Dies würde einer dieser Fälle werden, wo ich Unrecht hatte.

Sobald die Stimme ertönte, schleuderte die lebende Flamme einen Feuerball direkt in mein Gesicht.

Aber ich war schon in Bewegung und sprang auf das Gitter in der Mitte der ›Arena‹.

Der Feuerball flog direkt über mich hinweg und explodierte an der Wand, wobei er leuchtend orangefarbenes Feuer verspritzte wie ein überfüllter, überdimensionaler Wasserballon aus der Hölle.

Ich spürte die ungeheure Hitze, als sie mir entgegenkam und hatte den eindeutigen Eindruck, dass ich jetzt eine ganz andere Frisur hatte, als zuvor, bevor ich die Arena betreten hatte.

Ich rutschte über die glatten Steine zum Gitter und zog daran, so fest ich konnte.

Nichts.

Es rührte sich nicht. Das war’s mit meinem Plan.

»Oje«, kam Livinias nervige Stimme, »du dachtest, du könntest versuchen zu fliehen? Schade.«

Ich warf einen kurzen Blick auf sie und sah, dass eine ihrer Hände brannte.

Sie warf das Feuer spielerisch nach mir und ich rollte mich aus dem Weg.

Das Feuer schlug auf das Gitter und teilte sich in verschieden kleine Flammenpfützen. Aber im Gegensatz zum Feuerball, der aufflackerte und sich fast sofort wieder auflöste, blieben diese Flammen bestehen.

Sie ließ noch mehr von diesem klebrigen Feuer entstehen und ich rollte wieder aus dem Weg.

Es kam immer mehr Feuer aus ihr heraus und bald schon erkannte ich, was sie tat. Sie stellte mir eine Falle und spielte mit mir.

»Du hast einen Fehler gemacht, Schönling«, rief sie. »Du dachtest, du könntest hierher kommen und glaubtest, du hättest das Zeug dazu, es mit einem von uns aufzunehmen.«

»Das war seine Entscheidung«, entgegnete ich. »Nicht meine. Ich bin gekommen, um zu fragen …«

Sie schleuderte einen weiteren Feuerball nach mir, dem ich gerade noch ausweichen konnte. Es war klar, dass ich ihr nur zuhören sollte.

Aber ich fühlte mich auch ein wenig sicherer. Ich sah weder Abwechslung in ihren Zaubersprüchen, noch viel Geschick. Sie konnte die Feuerkugeln überhaupt nicht variieren – es waren jedes Mal genau die gleichen. Das ließ mich denken, dass sie die Zauber aus einem Buch gelernt hatte. Ich hatte noch nicht einmal einen Zauber gewirkt.

Doch ein großer Nachteil war, dass ich Schattenschritt nicht nutzen konnte, weil das Feuer den ganzen Ring erleuchtete. Es gab keine Schatten.

»Du stinkst nach Reichtum«, knurrte sie. »Bist du etwa der Bastard eines Adligen, der hier unten ist, weil sein Vater nicht will, dass er ein Händler wird?«

Sie warf träge einen weiteren Feuerklumpen und obwohl es mir gelang, darüber zu springen, gelangte etwas davon auf mein Gewand. Na toll. Jetzt stand ich in Flammen.

»Ups«, kommentierte sie, »das Spiel ist wohl vorbei.«

»Ich wollte nicht, dass es so kommt«, meinte ich.

»Zu schade«, spuckte Livinia aus. Sie hob beide Hände über ihren Kopf und sammelte eine lächerliche Menge an Mana und Feuer in einem wirbelnden Strudel.

»Tut mir leid«, sagte ich und meinte es fast ernst.

Ich wirkte rasch Bösartiger Schraubstock, der genau auf ihren Oberarm zielte.

Ihr Gesicht zeigte zuerst Überraschung, dann Schock, als der Knochen aus ihrem Arm riss und quer durch die Arena auf mich zuschoss. Ich schnappte ihn mir aus der Luft.

Da ihr rechter Arm keinen Halt hatte, sackte er ab und brachte den ganzen Ball aus Magie und Feuer auf ihr Gesicht herunter.

Sie entzündete sich und zumindest für einen Moment war sie tatsächlich eine lebende Flamme.

Ich genoss meinen kleinen, inneren Monolog einen Augenblick lang, aber dann wurden mir ihre Schreie bewusst. Es war sogar noch schrecklicher, als sie nicht mehr schreien konnte und ich immer noch keine Todesnachricht erhalten hatte. Aus irgendeinem Grund war sie nicht gestorben. Sie existierte in einem entsetzlichen Zustand des Verbrennens. Ich konnte mir ihre Schmerzen nicht vorstellen.

Mir fiel nur eine Möglichkeit ein, sie aus ihrem Elend zu befreien und ich war mir nicht sicher, ob ich sie anwenden wollte. Aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Also ging ich die paar Schritte zu ihr hinüber und zwang mich, die sengende Hitze und das Gefühl, dass meine eigene Haut zu verkohlen begann, zu ignorieren. Ich griff hinein und wirkte Kleiner Entzug auf sie.

Ka-wumm! Du hast Folgendes von Livinia absorbiert: +4 Intelligenz und die folgenden Zauber: Feuerspeer, Klebriger Feuerball, Flammenweben.

Gut gemacht! Du hast Livinia (menschliche Deckungsmagierin, Stufe 18) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient (Kosten des Entzugzaubers)! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Ich wirbelte den Knochen ein wenig herum, ich dachte, das hätte ein gewisses Flair, bis ich spürte, wie ihre Blutstropfen auf mein Gesicht spritzten.

Ohne Livinia, die sprach, war es unheimlich still in der Grube, bis die kleinen Fettstückchen an ihrem Körper anfingen, im Feuer zu knistern und zu brutzeln.

Ich versuchte, nicht daran zu denken. Stattdessen schluckte ich ein paar Mal schwer, sah von den verkohlten Überresten weg und stand irgendwie unbeholfen da.

Es gab einen lauten Knall und ich hörte das gedämpfte Geräusch der Menge.

»Sieht aus, als hätte ich gewonnen«, meinte ich.
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Niemand freute sich für mich.

Okay, sie warfen nicht gerade mit Tomaten nach mir, aber ich blickte definitiv auf ein Meer aus wütenden Gesichtern.

Ignatius schwang von seinem Thron herunter und lehnte sich gegen die Mauer, um mich anzuschnauzen.

»Ich rieche eine Ratte«, knurrte er.

»Glauben Sie, Sie sind in etwas hineingetreten?«, erwiderte ich.

Er schnitt eine Grimasse. »Du bist nicht sehr schlau, oder, Junge?«

»Ich sollte wahrscheinlich mehr Punkte in Intelligenz investieren.«

»Ich glaube, du hast uns reingelegt«, entgegnete er. »Ich glaube, du hast über deine Stufe gelogen und bist hierhergekommen, um den Narren zu spielen, die Wettquoten in die Höhe zu treiben, um dann einen meiner Lieblingsmagier zu töten. Verdienst du dir so dein Geld? Reisen und betrügen?«

»Das war nicht, was ich wollte«, schnauzte ich zurück. »Ich wollte heute Abend niemanden töten. Sie haben mich dazu gezwungen.«

»Oder wurde ich dazu verleitet, das zu tun? Wir werden die Wahrheit nie erfahren.«

Er machte eine Bewegung mit der Hand und eine der Leitern fiel herunter. Es war nicht meine Leiter. Ein Mann kletterte bereits hinunter, bevor sich die letzte Strebe entfaltet hatte.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Runde 2«, erklärte Ignatius. »Ich mag keine Betrüger.«

»Ich habe nicht geschummelt.«

»Dann mag ich dich vielleicht einfach nicht.«

Der Mann mir gegenüber drehte sich um. Er war hässlich. Ihm fehlten ein paar Zähne und sein Lächeln entsprach eher einem Grinsen. Ein ekelhaftes Grinsen, denn seine Lippen hatten einen seltsamen violetten Farbton und waren vor Speichel ganz glitschig. Er hatte große und gelbe Augen, als hätte er ein ernsthaftes Leberproblem und sein Haar war schütter sowie strähnig. Er trug eine schwarze Robe, die der meinen überhaupt nicht ähnlich sah. Sie war nicht seidig glänzend und glatt, sondern eher aus schwerer, kratziger Wolle oder rauer Baumwolle. Seine Hände waren knorrig, mit riesigen Knöcheln und beunruhigend dünnen Fingern, die in seltsam abgebrochenen Fingernägeln endeten. Er leckte sich über die Lippen, als er zu mir hinübersah.

»Oh, du erregst mich«, meinte der Mann.

»Ist das eine gute Sache?«, fragte ich.

»Das ist es für mich«, antwortete er.

»Wie aufregend«, dröhnte Ignatius von seinem Thron herunter, »ein Bonuskampf! Eine Gelegenheit zur Revanche! Der Menschenfresser selbst ist gekommen, um diesen Kämpfer herauszufordern!«

Menschenfresser?, dachte ich.

»Wird dieser betrügerische Emporkömmling dem Ansturm dieses Meisters der dunklen Magie standhalten können?«, fuhr Ignatius fort. »Welche dieser üblen Kreaturen wird heute Abend siegreich aus dieser Todesgrube herauskommen?! Platziert eure Wetten und …«

»Hey!«, rief ich Ignatius zu. »Ich wette auch!«

Der Anführer warf mir einen bösen Blick zu, aber er nickte auch demjenigen zu, der die Wetten entgegennahm.

Ein unangenehm rasselndes Geräusch kam von meinem Gegner und ich merkte, dass er lachte.

»Schlau«, kommentierte er und versprühte viel Speichel mit seinem extra-sensiblen ›s‹.

Die obere Schallbarriere aktivierte sich und meine Welt schrumpfte wieder einmal einzig auf die Grubenarena zurück.

Nur ich und der Menschenfresser.
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Ich sah zu meinem Gegner hinüber und beobachtete, wie er mich beobachtete.

»Ich werde dich nicht wirklich fressen«, meinte er plötzlich. »Falls du dir Sorgen machst.«

»Nicht, dass ich diese Nettigkeit als unwichtig abtun will, aber wenn ich tot bin, ist es mir eigentlich egal, was du mit meinen Überresten machst.«

»Eine erfrischende Sichtweise«, erwiderte Menschenfresser. »Die meisten Leute haben damit ein seltsames Problem.«

»Müssen wir, ich meine, sollten wir so reden?«

»Ignatius wird noch eine ganze Weile weitermachen«, erklärte mein Gegner und sah dabei fast entspannt aus. »Er heizt die Menge gerne an. Er weiß, dass ich zuerst mit meinem Gegner spreche. So kann ich einschätzen, wer du bist und wozu du fähig sein könntest.«

»Nützlich.«

»Würdest du mir deine Taktik verraten?«

»Das ist kaum fair.«

»Nekromant?«

»Manchmal. Du?«

»Ich versuche mich an allem ein bisschen.«

»Feuer?«

»Feuer ist übles Zeug. Ich mag es selbst nicht besonders. Man verbrennt sich zu leicht.« Er deutete auf die immer noch schwelenden Überreste der ehemaligen lebenden Flamme. »Ich bevorzuge etwas anderes …«

»Und, kämpft!«, donnerte Ignatius’ körperlose Stimme von oben herab.

Ohne erkennbare Bewegung meines Gegners flog sofort ein grüner Glibber auf mein Gesicht zu.

Ich wich nach links aus und der Schleim spritzte über die Steinmauer hinter mir. Rauch stieg dort auf, wo er auftraf.

Säure.

Ich war schon in der Defensive, also schlug ich Livinias Armknochen quer über Menschenfressers Gesicht.

Egal, wie viel man schon mit Leichen zu tun hatte, ich glaube nicht, dass man jemals auf einen durch die Luft fliegenden Knochen überzogen von Innereien und viel Blut vorbereitet sein konnte.

Menschenfresser hob seine Arme, um den sich drehenden Knochen abzuwehren und ließ den Zauber fallen, den er gerade gewirkt hatte. Die Magie verpuffte mit einem Energieausstoß in der Luft.

Ich nahm mein Mana zusammen und wirkte Skelett beleben auf die Überbleibsel von Livinias Knochen.

Die Knochen fügten sich irgendwie zusammen und ragten geschwärzt und verkohlt aus den Überresten heraus. Sie stürmten auf Menschenfresser zu, der damit beschäftigt war, sich das Blut aus den Augen zu wischen. Bemerkenswerterweise hatte mein neues Skelett nur einen Arm.

Huch, ich schätze, das war offensichtlich.

Menschenfresser machte einen Schritt zurück von meinem schlurfenden Skelett und warf mir dann einen trockenen Blick zu.

»Ist das das Ausmaß deiner Kräfte?«, erkundigte er sich, zog eine Säurekugel aus der Luft und hielt sie kurz fest.

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass diese Zauberer auch Unterhaltungskünstler waren. Sie spielten mit mir, nicht weil sie so ausgebildet worden waren, sondern um eine so gute Show wie möglich für die Geldsäcke da oben abzuziehen.

Das war wirklich mein einziger Vorteil. Menschenfresser genau wie die lebende Flamme war es nicht gewohnt, sich auf die Fehler oder Bewegungen ihres Gegners zu stürzen, ohne sich vorher zur Schau zu stellen.

Ich zauberte Fleisch beleben auf den schwelenden Asche-Fleischklumpen. Tatsächlich begann er, auf Menschenfresser zuzurutschen und sah dabei ein bisschen so aus wie eine gruselige Schnecke. Wow, der Klumpen machte ein furchtbares Geräusch, als er sich bewegte.

Menschenfresser schien das überhaupt nicht zu kümmern, er schnippte Säure auf das Skelett und nahm es fast chirurgisch präzise auseinander.

»Das muss ich dir lassen«, ließ er mich wissen und schaute dabei fast träge zu mir herüber, als die Beine des Skeletts auseinanderfielen und sie das Knochengestell bedenklich aus dem Gleichgewicht brachten, »du scheinst dich mit Nekromantie auszukennen.«

Er stampfte auf das rauchende Fleischschnecken-Ding, das eine Art kreischendes Geräusch von sich gab. Schwer zu beschreiben, ohne sich auf den wirklichen Horror einzulassen. Aber es war nahe genug an dem dran, was ich mir erhofft hatte. Die Knochen des Skeletts lagen verstreut um den Menschenfresser herum und das Fleisch hing, obwohl es nicht mehr lebendig war, an seinem Bein.

»Das wird wahrscheinlich weh tun«, verkündete Menschenfresser mit einem grimmigen Lächeln, während er seine Ärmel hochschob.

»Vielleicht«, entgegnete ich und zauberte schnell Fleisch und Knochen nähen, wobei ich überlegte, was ich zusammennähen wollte. In diesem Fall war es Livinias verbliebenes Fleisch und ihre verbliebenen Knochen mit dem Fleisch des Menschenfressers.

Er runzelte die Stirn und schaute auf sein Bein hinunter.

»Was machst du da?«, wollte er wissen und versuchte, sein Bein hochzuheben. Aber er konnte nicht, das Gewicht war zu groß.

»Nicht viel«, erwiderte ich.

Dann wirkte ich erneut Fleisch beleben. Der Fleischklumpen, der nun an Menschenfresser befestigt war, versuchte, an ihm hochzukriechen und ihn anzugreifen.

Da es aber leider teilweise mit ihm verbunden war, bedeutete es, dass das Krabbeln zusätzliche Anstrengung erforderte. Ich hörte ein leises Reißen, das aber schnell von den entsetzlichen Schmerzensschreien des Menschenfressers übertönt wurde.

Es folgte ein schnelles Wirken von Kleine Illusion und dann Schattenschritt.

Ich schlüpfte ins Schattenreich und sah mein illusorisches Ich, das Menschenfresser dabei zusah, wie er sich in Zeitlupe qualvoll krümmte. Ich bewegte mich hinter meinen Gegner und trat zurück in die Realität.

Menschenfresser zerrte am belebten Fleisch, das seine Beine hinaufkroch. Die ganze Zeit über riss es ihm das Fleisch von den darunter liegenden Knochen. Ich war mir nicht einmal sicher, warum er noch stand. Oder wie.

Es war an der Zeit, die Sache zu beenden. Ich fühlte mich ein bisschen schlecht, weil ich Menschenfresser töten würde, aber ich hatte auch das Gefühl, dass er ein ziemlich mieser Mensch war und vielleicht war die Welt ohne einen Mann wie ihn besser dran.

Also streckte ich die Hand aus, berührte seinen Nacken und zauberte Kleiner Entzug.

Ka-wumm! Du hast Folgendes von Menschenfresser absorbiert: +5 Intelligenz, -1 Charisma und die folgenden Zauber: Säurepfeil, Säurekugel, Schneeballsturm.

Gut gemacht! Du hast Menschenfresser (menschlicher Deckungsnekromant, Stufe 24) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient (Kosten des Entzugzaubers)! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Seine Schreie verstummten augenblicklich und sein Körper klappte einfach zu Boden. Das belebte Fleisch riss immer noch an Menschenfressers Leiche, aber ein kurzer Zauber von Untote bannen stoppte dies.

Die Barriere öffnete sich und ich blickte in eine Menge stiller, fast ängstlicher Gesichter.

»Reicht das?«, fragte ich. »Oder muss ich noch jemanden töten?«

»Du wirst …«, begann Ignatius, doch eine scharfe Stimme unterbrach ihn.

»Das ist genug!«, befahl diese Stimme. »Unser Abend der Duelle ist beendet. Die Nacht ist zu Ende.«


Kapitel 13

Ignatius’ Gesicht lief knallrot an. Er versuchte zu sprechen und sich zu bewegen, aber etwas hielt ihn fest.

Die Menge löste sich schnell auf, als mir gegenüber eine Leiter heruntergerollt wurde.

Eine kleine, rundliche Gestalt in einer grauen Robe kam mit mehr als nur ein wenig Mühe die Leiter herunter. Ich konnte nicht anders, als zuzusehen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass die Gestalt herunterfallen würde.

Nö. Sie hatte es gut heruntergeschafft, drehte sich um und wischte sich den Staub von der Robe. Sie sah aus wie eine Großmutter. Graues, lockiges Haar, pausbäckige Wangen und Lachfalten.

»Hallo«, grüßte sie mich sanft. »Ich dachte, es wäre vielleicht an der Zeit, dass ich mich mit dir unterhalte.«

Sie deutete zur Seite, weg von den Leichen und wie aus dem Nichts materialisierten sich zwei Stühle mit einem kleinen Tisch, der genau dazwischen stand.

»Möchtest du Platz nehmen?«

»Hier unten?«, fragte ich.

»Mir gefällt es hier«, meinte sie und ging bereits zu den Stühlen hinüber. Sie setzte sich, zog einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit aus dem Ärmel und stellte ihn auf den Tisch gegenüber von ihr. Dann wiederholte sie den Vorgang, hielt aber den Becher fest. »Hier ist heißer Apfelwein, wenn du möchtest.«

Ich wusste nicht, was los war, aber Apfelwein klang gut, also setzte ich mich neben die Frau. Den Becher nahm ich allerdings nicht, trotz des herrlichen Apfelduftes, der aus ihm aufstieg und herausströmte.

Sie nippte an der Flüssigkeit und schlürfte fast.

»Autsch, zu heiß«, stellte sie fest und fächelte sich die Zunge. »Man sollte meinen, ich hätte den Dreh mittlerweile heraus. Scheint wohl nicht so zu sein.«

»Ich, äh«, begann ich und hielt inne, als Flossie und zwei andere die Leitern hinunterkletterten. Flossie nahm keinen Blickkontakt mit mir auf.

Mit einem Schlüssel öffnete Flossie das große Gitter in der Mitte und half dann, die Überreste meiner Gegner nahe genug heranzutragen, um sie hinunterzuwerfen.

»Du hast uns in eine seltsame Situation gebracht«, informierte sie mich.

»Geht mir, denke ich, auch so«, antwortete ich und schimpfte mit mir selbst, weil mir nichts Besseres als ›geht mir auch so‹ eingefallen war. Was in aller Welt war nur mit mir los? »Sind Sie, äh, ich meine, ist Ignatius nicht der Verantwortliche?«

»Ignatius ist der Frontmann«, erklärte sie mit einem freundlichen Lächeln, »ein Job, bei dem man sein Gesicht nicht verlieren darf. Was er aber getan hat. Also wurde er, nun ja, versetzt.«

»Ah. Und Sie sind?«

»Diejenige, die eigentlich die Verantwortung trägt. Du kannst mich Marm nennen.«

»Äh, hi, Marm.«

»Hallo noch mal, Tarzan. Oder ist dir Clyde lieber?«

»Wirklich egal.«

Sie winkte mir mit der Hand zu. »Ich würde es vorziehen, wenn wir uns heute die Wahrheit sagen.«

»Ja, das scheint eine gute Idee zu sein.«

»Das glaube ich gern. Du bist hierhergekommen, weil du etwas suchst. Was ist das?«

»Den Schatten.«

»Aha. Um zu lernen?«

»Ja.«

»Bei wem hast du zuvor gelernt?«

»Äh, Careena …«

»Ah, jetzt kann ich dich einordnen. Du hast ein paar ziemlich interessante Zaubersprüche in deinem Grimoire, was?«

»Ich denke schon.«

»Es hat keinen Sinn, dich zu fragen, ob du der Grund bist, warum sie gegangen ist, oder?«

»Nein.«

Marm nahm noch einen Schluck von ihrem Apfelwein. »Er ist kühl genug, um ihn zu trinken«, erklärte sie. »Falls das der Grund war, warum du gewartet hast. Ich nehme an, es ist nur logisch, dass sie dich zum Schatten geschickt hat. Ich bezweifle, dass es sonst jemanden in Glaton gibt, der bereit wäre, dich zu unterrichten. Vor allem, wenn du dich weiter auf die dunkle Seite der Dinge begeben willst. Möchtest du das?«

»Ich weiß es nicht. Ich meine, es ist ziemlich ekelhaftes Zeug und ich würde diese Zaubersprüche wahrscheinlich lieber loswerden, wenn ich könnte, aber …«

»Schwer, sie loszuwerden, nicht wahr?«

»Ja.«

»Nun und um die Wahrheit zu sagen, der Schatten ist nur eine Hälfte von dem, was die Sache kompliziert macht.«

»Was gibt es sonst noch?«

»Ich schätze, es ist in Ordnung, dass du nicht weißt, wie viel du auf dich selbst gesetzt hast, oder?«

»Ich weiß, was ich in meinem Beutel hatte«, log ich.

»Ich dachte, wir wären hier, um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Marm und warf mir diesen Blick zu, den alle Großmütter schon ewig beherrschen. »Obwohl ich vermute, die Wahrheit wäre, dass du nicht weißt, wie viel von dem, was du setzen wolltest, auch für dich gesetzt wurde, oder?«

»Ich meine, ich weiß es nicht.«

»Wenn ich dir also sage, dass nur eine einzige Goldmünze gesetzt wurde, könntest du nicht wissen, ob ich die Wahrheit sage oder ob ich die Dinge so verdrehe, dass sie für uns bequem sind.«

»Auch das stimmt.«

Sie lächelte wieder.

»Aber zurück zum eigentlichen Problem«, fuhr sie fort, »du hattest 83 Goldmünzen in deinem Beutel. Für deinen ersten Kampf standen die Quoten bei 42 zu 1. Selbst dann gab es nur zwei Wettende. Du hast gewonnen. Dann erlaubte dir Ignatius deine Wette zu verlängern, weil er nicht wissen konnte, dass du auch Menschenfresser besiegen würdest. Für diesen Kampf standen die Quoten nach deinem Sieg bei 25 zu 1. Trotzdem siegtest du, du siehst also, dass wir uns jetzt ein bisschen im Zwiespalt befinden.«

»Ah, das ist also der Zeitpunkt, an dem Sie mir sagen, dass Sie mir zweiundzwanzigtausend Goldmünzen schulden würden, wenn ich alle Goldstücke in meinem Beutel gesetzt hätte?«, fragte ich nach und hoffte, dass ich richtig gerechnet hatte.

»Zweiundzwanzigtausendfünfzig Goldmünzen.«

»Nicht schlecht.«

»Einige unserer Gäste sahen, wie Flossie deine Wette platzierte. Andere wissen, dass du deine Wette verlängert hast. Das heißt, wir können nicht sagen, dass du nichts gesetzt hast. Du stehst also vor einer einfachen Frage: Willst du behaupten, du hättest alle deine Münzen gesetzt?«

»Oder …?«

»Vielleicht wäre es schlauer zu sagen, dass du dich entschieden hattest, weniger zu setzen. Es ist besonders wichtig zu wissen, dass wir jede Wette ehren. Wir können nicht erwarten, dass diejenigen, die Schulden bei uns haben, nach anderen Regeln als wir spielen, nicht wahr?«

»Meiner Erfahrung nach sind die meisten Glücksspieleinrichtungen mehr als zufrieden damit, wenn es zwei Regelwerke gibt.«

»Wir sind aber nicht wie die meisten, wir halten uns an unsere Regeln.«

Ein Körper stürzte in die Arenagrube und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Steinboden.

Ignatius. Nun, jedenfalls der größte Teil von ihm.

»Ein weiterer Grund für Ignatius’ Absturz«, erklärte sie.

Zwei Männer kamen die Leiter hinunter und schoben die Überreste durch das Gitter. Dann ließ jemand Eimer und Wischmopp herunter und die Reinigung begann in aller Ernsthaftigkeit.

Es war ein sehr seltsamer Ort, an dem man sich bei heißem Apfelwein unterhalten konnte, während andere damit beschäftigt waren, das Blut und die Eingeweide eines Todeskampfes aufzuwischen.

»Das bringt uns zu unserer Verhandlung«, fuhr Marm fort.

»Möchten Sie einen Preis festlegen, dafür, dass ich lebend hier rauskomme?«

»Nein.«

»Und wenn Sie mich dem Schatten vorstellen?«

»Es ist schwierig, eine Entscheidung in dieser Hinsicht zu treffen, denn wer würde den Wert festlegen? Wenn herauskäme, dass wir dich nicht bezahlt haben, weil wir denken, die Bekanntmachung mit einer gewissen Person wäre so wertvoll … Nein, das wäre nicht möglich.«

Marm seufzte und nahm einen langen Schluck von ihrem Apfelwein.

»Fragen über Fragen, wohin ich auch schaue«, fuhr sie fort. »Hast du einen Vorschlag, Meister Hatchett?«

»Äh, nein.«

»Aber du bist dir wahrscheinlich darüber im Klaren, wie gefährlich es ist, deinen gesamten Beutelinhalt zu verwetten. Es wäre weitaus besser, eine Gruppe von Untergrundmagiern zu haben, die dir Gefallen und Wohlwollen schulden, statt dass diese Gruppe dich hasst, weil du ihnen das Leben schwer machst.«

»Wissen Sie«, sagte ich, »das ist wahrscheinlich eine der besten Drohungen, die ich je gehört habe.«

»Trotz meines mädchenhaften Aussehens«, erklärte sie und strich sich durchs Haar, »mache ich das schon seit einiger Zeit.«

Sie war eine nette, alte Dame, die einen fantastischen Auftritt hinlegte. Aber ich wusste genauso wie sie, dass das alles nur gespielt war. Sie war das Hirn und hatte die Macht hinter dieser Bande und diese Position zu erlangen bedeutete, dass sie mächtig genug war, mich durch das Gitter in der Grube zu werfen, falls ich eine falsche Bewegung machte. Geld schien in meinem Leben derzeit nicht die bedeutendste Rolle zu spielen. Es schien mir viel wertvoller zu sein, ein paar Verbündete zu finden.

»Eine so kühne und schöne Frau wie Sie«, erwiderte ich, »kann deutlich erkennen, dass ich nur … vier Münzen gesetzt habe?«

Ihre Augenbraue ging ein wenig nach oben.

»Drei«, korrigierte ich mich. »Drei Münzen.«

Sie lachte.

»Ah, drei Münzen«, wiederholte Marm. »Das hört sich nach einer guten Wette an.«

»Sie war, äh, gewagt«, antwortete ich.

»Das kann ich mir denken«, deklarierte sie und zog einen kleineren Beutel aus einem ihrer Ärmel. »Darin befindet sich dein Gewinn sowie die Münzen, die Flossie für dich ›aufbewahrte‹. Der Beutel ist auch ein Sortierbeutel. Er fasst Münzen aller Art und sortiert sie, während du sie hineinwirfst. Sehr nützlich. Ich bin mir nicht sicher, ob du verstehst, wie sehr wir deine Bereitschaft zu schätzen wissen, den genauen Betrag zu nennen, den du setzt. Und du verstehst, dass dieser Beutel nur ein Zeichen des guten Willens ist, den wir, die Straßenkönige, dir und der Keksgewerkschaft entgegenbringen werden?«

»Die Freischaufler«, korrigierte ich. »Neues Branding. Kekse sind, äh, nicht wirklich mein Ding.«

»Natürlich«, entgegnete sie. »Man kann sich immer darauf verlassen, dass die Jugend ausgefallene Namen bevorzugt. Ich werde eine Nachricht an den Schatten weiterleiten. Das sollte ein baldiges Treffen ermöglichen. Ich werde Flossie bitten, dich zu deinen Sachen zu begleiten und dafür zu sorgen, dass du sicher in deine Wohnung kommst.«

Marm stand auf und strich ihre Robe glatt. Dann zwinkerte sie mir zu.

Die Stühle verschwanden und mein Hintern schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf.

Sie kicherte nur, während sie langsam die Leiter hinaufkletterte.
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Als ich nach Hause kam, dämmerte es schon fast. Flossie ließ mich nicht mit Blut am Körper gehen und so kam ich selten sauber zurück. Statt nach oben in meine Wohnung zu gehen, setzte ich mich auf die Treppenstufen vor der Bäckerei und beobachtete, wie unsere kleine Ecke der Altstadt erwachte.

Morgens beobachtete ich die Menschen immer am liebsten. Zu sehen, wie alle aus ihren Häusern kamen und wie sie auf das Wetter und den neuen Tag reagierten. Die Menschen in der Nähe meines Hauses waren scheinbar zufrieden. Nirgendwo gab es echte Streitereien, niemand schimpfte draußen auf seinen Partner und es wurden keine Kleider oder Gegenstände geworfen. Es war ein großer Unterschied zwischen diesem Viertel und dem, in dem ich auf der Erde gelebt hatte. Dort waren die Leute am Morgen etwas lauter und wütender. Hier waren sie vielleicht wütend, aber sie behielten es für sich.

Die Tür hinter mir knarrte leise, als sie sich öffnete und nach ein paar schweren Stiefelschritten setzte sich Matthew neben mich.

»Morgen«, grüßte er.

»Ja«, antwortete ich.

»Wir werden unsere gestern Abend begonnene Diskussion irgendwann fortsetzen müssen«, erklärte er.

»Die über meine Herkunft?«

»Genau die.«

»Gibt es noch viel mehr zu sagen?«

»Könnte ich mir schon vorstellen.«

»Ich meine, es gibt so viele andere Dinge, mit denen wir konfrontiert sind, es ist …«

»Junge«, unterbrach mich Matthew und klopfte mit der Hand auf mein Knie, »ich spreche nicht speziell von dir, sondern davon, dass ich etwas mehr über Dänemark wissen muss. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir derzeit in dieser Stadt ums Überleben kämpfen.«

»Oh.«

»Es geht nicht immer nur um dich.«

»Torheit der Jugend?«

»Wir können es darunter verbuchen, sicher.«

Es herrschte eine angenehme Stille zwischen uns, während wir zwei Tauben beobachteten, die mit vereinten Kräften einen Habicht verjagten. Es hätte auch ein Falke sein können. Ich konnte es nicht wirklich feststellen.

»Du scheinst die Dinge hier in die Hand zu nehmen«, bemerkte ich.

»In Bezug auf die Gilde?«, fragte er.

»Ja.«

»Ist das ein Problem?«

»Nein. Ich habe keine Ahnung, was ich da mache. Ich frage mich nur, ob das etwas ist, was wir, ich meine, ob wir das offiziell machen müssen oder sollten?«

»Nein«, erwiderte er schnell. »Es ist besser, wenn du am Fahnenmast befestigt bist. So bleiben die Leute im Ungewissen. Wenn sie mich sehen, werden sie denken, dass wir ins Spionagegeschäft einsteigen. Das ist nicht wirklich unser Ziel, oder?«

»Ich weiß nicht, welche Richtung wir einschlagen.«

»Wir gehen den Weg weiter, den du vorgegeben hast, junger Hatchett. Wir nutzen diese Gruppe, um Glaton zu einem besseren und sichereren Ort zu machen, solange andere dies nicht tun. Um meine Metapher noch verwirrender zu machen – du bist der Kaufmann, der dem Schiff sagt, wohin es fahren soll und ich bin der Kapitän, der uns dorthin bringt.«

»Ist nicht der Kapitän derjenige, der offiziell das Kommando über das Schiff hat?«

»Es ist keine gute Metapher.«

»Sie ist ziemlich scheiße.«

»Verstehst du, worauf ich hinaus will?«

»Ja, aber ich hoffe auch, dass du ein kleines Organisationstalent bist.«

»Ich habe das schon mal gemacht, wenn du es genau wissen willst.«

»Nicht wirklich, nein, aber ich nehme es zur Kenntnis.«

»Hast du gestern Abend gefunden, was du gesucht hast? Einen Weg, deinen neuen Ausbilder zu kontaktieren?«

»Nicht ganz.«

Ich seufzte, dann erzählte ich, was passiert war.

Matthew schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, bis er seine Ellbogen auf den Treppenstufen abstützte und in den Morgenhimmel schaute.

»Dass wir auf der guten Seite der Straßenkönige stehen, ist positiv. Wir müssen nur noch herausfinden, wie sich das auf den Rest der Stadt auswirkt.«

»Was weißt du über sie?«

»Ich weiß, dass sie im Leichenbeseitigungsgeschäft tätig sind und das bedeutet, dass die Sumpfengel keine großen Fans von ihnen sind.«

»Und du bist ein Anhänger der Sumpfengel, wenn ich mich recht erinnere.«

»Nein, ich habe eine Vereinbarung mit ihnen. Sie kontrollieren die Gruben und ich arbeite in den Gruben. Das ist etwas ganz anderes.«

»Apropos, soll ich denn wieder zurückkommen und dort arbeiten?«

»Ich bezweifle, dass du jetzt schon Zeit dafür haben wirst, aber es würde mir nichts ausmachen.«

»Hast du eine Ahnung, was mit Nadya los ist?«

»Nicht wirklich. Ich denke, zwischen euch beiden herrschte mehr als nur Freundschaft?«

»Ein wenig, aber …«

»Gib ihr Zeit. Aber das könnte auch das Ende sein.«

»Es scheint unbedeutend. Nur weil …«

»Ich bin weder qualifiziert noch interessiert daran, darüber zu sprechen. Versuch es bei Titus, Barkeeper sind großartig bei diesem Unsinn.«

»Ich bin ein Tavernenwirt, vielen Dank«, informierte Titus uns von hinten.

Ich blickte über meine Schulter und sah einen etwas zerzausten Titus aus der Tür treten.

»Frühstück?«, fragte er.

»Bitte«, antwortete ich.

Zehn Minuten später waren wir in der Schweren Börse. Matthew und ich saßen an der Bar, während Titus im hinteren Teil der Taverne herumwuselte. Vor uns standen große Schüsseln mit einem herzhaften Brei. Ich versuchte, einen Löffel von dem heißen Brei zu essen, verbrannte mir dabei aber fast die Zunge, während Matthew mir seine Version der Ereignisse der letzten Nacht erzählte.

»Hört sich an, als hätte ich eine tolle Party verpasst«, meinte Titus, als er zurückkam und sich mit einem Becher in der Hand an die Rückwand der Bar lehnte.

»Kaffee?«, wollte ich wissen.

Er nickte.

Ich wies ihn auf mein fehlendes Getränk hin.

Er verdrehte die Augen ein wenig und ging dann aber zurück, um mir einen Becher zu holen.

»Danke«, kommentierte ich, »oh erlauchter Tavernenwirt.«

»Ich lebe, um zu dienen«, erklärte er.

»Ich bezweifle, dass das stimmt«, warf Matthew ein.

»Ich lebe, um mir selbst zu dienen?«

»Liegt näher bei der Wahrheit.«

»Also«, erwiderte er und stellte einen Becher mit Kaffee vor mich und einen vor Matthew, »für welches Thema braucht ihr denn einen Barkeeper?«

Matthew kippte seine Schüssel in den Mund und verbrannte sich sicherlich dabei. Aber er schnitt eine Grimasse, schluckte, schloss die Augen und heilte sich.

»Ich muss los«, sagte er, stand auf und verließ schnell die Taverne.

»Er ist etwas Besonderes«, erklärte Titus.

»Ich hatte ihn nach Nadya gefragt«, teilte ich mit.

»Oooh, ja. Es wäre nützlich, einen Barkeeper zu haben, um das mit ihm zu besprechen.«

»Aber ich habe nur einen Tavernenwirt?«

Er zwinkerte. »Bingo. Ich muss den Laden für die Öffnung vorbereiten. Sonst würde ich mich wieder an die Wand lehnen und mir deine Dummheiten anhören.«

»Das nächste Mal.«

»Ich setze darauf.«

Er nahm seinen Kaffee mit, als er in Richtung Küche schlenderte.

Ich starrte auf meinen Brei und überlegte, was ich tun sollte. Es war viel einfacher gewesen, als Matthew mich noch herumkommandiert hatte. In die Grube gehen, den Schlamm wegräumen und die Monster töten. Das konnte ich machen. Meine To-do-Liste war im Moment einfach nur bizarr. Sie wurde immer länger. Ich hob meinen Becher und fand einen kleinen Zettel unter ihm.

Sorry für meine Flucht. Zu viel zu tun, zu wenig Zeit, die üblichen Probleme. Ich bin sicher, du verstehst das.

Es scheint, als steckt das Zaubereiministerium hinter deiner ungebetenen Begleitung gestern Abend. Ich kann mir vorstellen, dass sie herausfinden wollten, warum man hinter dir her ist.

Außerdem könnte es helfen, Shae zu ergründen und herauszufinden, was ihre Absicht sein könnte. Irgendetwas geht da vor sich, was ich nicht verstehe. Behalte sie im Auge.

– M

Ich sollte aufpassen, was ich mir wünsche. Jetzt hatte ich viel zu tun.


Kapitel 15

Ich verweilte in der Schweren Börse. Ich wollte dieses Familiengefühl spüren, das aufkam, wenn alle, die ich überzeugt hatte, in diesen Gebäuden zu leben, zum Frühstück kamen. Innerhalb von einer Stunde oder ein bisschen länger fühlte ich es.

Zum ersten Mal sah ich ein paar Kobolde, die sich unter die Leute mischten. Sie amüsierten sich prächtig und genossen es, gemeinsam an einem Tisch zu sitzen und Brei zu essen. Ich stellte mir vor, dass sie froh waren, einmal etwas zu speisen, das nicht verfault war oder sich wehrte. Die kleinen Freuden, nun ja.

Shae saß einen Tisch weiter, zusammen mit Boris und einem anderen Kobold, der das Reden und kognitive Denken besser zu beherrschen schien. Ich beobachtete sie so heimlich wie möglich. Ich fürchtete, dass es offensichtlich war, aber ich schlich in letzter Zeit viel herum und war mir ziemlich sicher, dass sich diese Tarnfähigkeit auch auf kleine Dinge übertrug, wie jemanden zu beobachten, ohne bemerkt zu werden. Wie immer war ich von ihrer Schönheit beeindruckt und ich musste diesen Gedankengang bewusst beiseiteschieben, um Shae wirklich aufmerksam zu beobachten.

Vielleicht hatte sie selbst ihre Schönheit gestaltet. Allerdings gab es kleine Fehler, kleine Unvollkommenheiten, die den Reiz des Gesamtpakets noch zu verstärken schienen. Wie zum Beispiel, dass eines ihrer Grübchen höher lag als das andere oder ein kleines Muttermal, das sich hinter ihrem linken Ohr befand. Aber das bedeutete nicht, dass sie keine Spielerin war, so wie ich. Es konnte auch sein, dass sie hervorragende Arbeit bei ihrer Charaktergestaltung geleistet hatte. Etwas, für das die Eiserne Stille mehr Zeit hätte verwenden sollen. Und, um fair zu sein, wahrscheinlich auch etwas, in das ich mehr Zeit hätte investieren müssen.

Shae hatte nie gesagt, dass sie aus einer anderen Welt stammte. Sie schien genauso überrascht zu sein wie die anderen, als ich die Wahrheit über mich erzählt hatte. Das wäre der perfekte Zeitpunkt für sie gewesen, sich zu melden und zu sagen: »Hey, ich auch.« Wenn nicht zu allen, dann wenigstens zu mir.

Und doch hatte sie geschwiegen. Nun, nicht geschwiegen – sie hatte in dieser Nacht mit den anderen gesprochen und ihre Zugehörigkeit zu mir und den Freischauflern bekräftigt.

Was also störte Matthew bloß an ihr?

Dass sie sich mir angeschlossen hatte? Dass sie eine so leere Vergangenheit besaß? Sie hatte sogar eine noch spärlichere Hintergrundgeschichte als das, was ich mir ausgedacht hatte. Realistisch betrachtet, musste ich mit ihr reden, um herauszufinden, woher sie kam und was sie mit uns vorhatte. Außerdem musste ich ein neues Bett für meine Wohnung besorgen oder einen anderen Platz für mich zum Schlafen finden. Zusätzlich musste ich herausfinden, was ihre Questbelohnung zu bedeuten hatte. Unsterbliche Loyalität. Das war es, was die Quest mir versprochen hatte, aber was bedeutete das eigentlich?

In der ganzen Zeit, in der ich an der Theke saß, tauchte Nadya nicht auf. Leofing auch nicht. Mir wurde klar, dass ich mich nur in der Schweren Börse herumtrieb, um mehr Klarheit über Nadya zu bekommen, was dumm war. Sie war mir nichts schuldig und selbst wenn sie durch die Tür käme, hätte ich keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte. Ich war kurz davor, mich in Selbstmitleid zu suhlen.

Um ehrlich zu sein, war das ziemlich normal für mich, wenn es um die Liebe ging. Meine Eltern führten nicht gerade die gesündeste Beziehung, die man sich vorstellen kann und bisher war ich dazu verdammt gewesen, ihrem Vorbild nachzueifern. Wahrscheinlich sehnte sich mein Vater in diesem Moment immer noch nach der Rückkehr meiner Mutter, obwohl sie ihn schon vor Jahren verlassen hatte. War wohl dann keine große Überraschung, dass mich meine erste und zweite Freundin verließen. Jedes Mal versank ich in Selbstmitleid und hoffte, sie würden zurückkommen. Ich war der Meinung, sie würden mir ihre Rückkehr zu mir schulden und verdrängte gleichzeitig alles, was wir zusammen erlebt hatten, nur um zu glauben, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich streckte die Hand aus, um mit ihnen zu reden, bettelte, drohte, beschwatzte sie. Mein Verhalten war echt schlimm.

Doch dank Paul, der mit mir eine der Spätschichten in der Pizzeria übernahm, erblickte ich wenigstens das Licht der Vernunft. Er merkte an, wie beschissen ich aussah und fragte nach dem Grund. Ich erzählte es ihm.

Paul teilte mir mit, dass ich ein Idiot wäre. Beziehungen waren zweiseitig und manchmal funktionierten sie eben nicht. Wenn das der Fall war, sollte man es besser sein lassen. Es war sinnlos, an etwas festzuhalten, das nicht mehr funktionierte. Am wichtigsten war es, dass niemand jemandem etwas schuldete. Was ich allmählich zu akzeptieren begann, zumindest größtenteils. Ich neigte dazu, meine Schulden zu begleichen, im Gegensatz zu Paul. Vielleicht verschwand Paul deshalb eines Tages, aber er hatte mir diese Lektion erteilt, bevor er ging.

Ich musste meinen Kram auf die Reihe kriegen. Ich musste mich mit der langen Liste der Dinge beschäftigen, die meine Aufmerksamkeit erforderten. Zuerst musste ich herausfinden, wer die Eiserne Stille war, ausfindig machen, wo sie sich befand und wie ich sie tatsächlich ausschalten konnte.

Und da sich alle darüber aufregten, dass ich immer noch auf Stufe 9 feststeckte, musste ich herausfinden, was mit meinem Aufstieg auf eine höhere Stufe los war.

Zeit, loszulegen.


Kapitel 16

Sobald ich nach draußen trat, bemerkte ich, dass ich zwei Schatten hatte. Einer war riesig und der andere war Klara.

»Gehen wir irgendwo hin?«, fragte Mornax und suchte die Umgebung nach allem ab, was eine Bedrohung darstellen könnte.

»Ich werde nach der Eisernen Stille suchen«, erwiderte ich.

»Nur ein Spaziergang durch die Stadt?«

»Ich hatte etwas Effizienteres als das vor«, erklärte ich. »Das eine Mal, als ich in einem ihrer Gebäude war, befand ich mich in einem versteckten Unterschlupf in Im Grünen. Ich möchte dorthin zurückkehren und sehen, ob ich Informationen über das Gebäude, in dem sich der Unterschlupf befand, auftreiben kann. Vielleicht kann ich sie auf diese Weise finden.«

Klara und Mornax nickten.

»Ich nehme an, ihr kommt mit mir?«, erkundigte ich mich.

»Wir stehen zu deinen Diensten«, antwortete Klara. »Wenn du also lieber allein gehen möchtest …«

»Ich brauche nicht euch beide«, meinte ich. »Außerdem müssen wir diese Gebäude im Auge behalten. Vor allem, weil die Eiserne Stille weiß, wo wir sind, während wir nicht einmal wissen, wer sie sind.«

Mornax und Klara sahen sich an. Sie kommunizierten miteinander, ohne dass ich es bemerkte. Mornax nickte nur und ging zurück zur Schweren Börse.

»Hast du den Kürzeren gezogen?«, bemerkte ich.

»So ähnlich«, antwortete Klara.

Mir fiel auf, dass sie das Schwert an ihrer Seite lockerte, damit sie es leichter ziehen konnte.

»Erwartest du Ärger?«, wollte ich wissen.

»In deiner Nähe?«, erwiderte sie. »Ja.«

Ich verdrehte die Augen.

Während wir vormittags durch die Stadt schlenderten, sah ich, dass der größte Teil der Stadt geschäftig und lebendig war. Es wehte ein ziemlich kalter Wind aus Nordwesten und es roch nach Regen. Die Menschen liefen umher, kämpften mit gesenktem Kopf gegen das drohende Unwetter an und waren reserviert, wie es sich für Stadtbewohner gehörte. Die Zahl der Wachen schien geringer zu sein und die Stadt hatte sich bereits an die Tatsache gewöhnt, dass es keinen Kaiser mehr gab. Zumindest schien es so.

Um nach Im Grünen zu gelangen, mussten wir die Altstadt verlassen, über den Großen Markt gehen, am Goldenen Platz vorbei, der nicht golden war und dann erreichten wir Im Grünen. Es überraschte mich immer wieder, dass es in dieser Stadt einen so großen Unterschied zwischen den Vierteln gab. Wir waren nur eine Straße von der Demarkationslinie entfernt und es wirkte, als hätten wir eine andere Stadt betreten. Es war bemerkenswert ruhig, still und entspannt. Das war logisch, wenn man bedachte, dass der größte Teil dieses Bereichs ausschließlich aus Gärten bestand. Es gab mehr private und kaum städtische Wachen. Nicht sehr viele Häuser, aber viel grün. Die Straßen der Stadt waren mit Bäumen gesäumt. Riesige, gläserne Gewächshäuser ragten hinter Mauern hervor, gefüllt mit allen möglichen Blumen und Früchten. In einem Häuserblock duftete es nach Vanille oder Zitrusfrüchten, im nächsten nach Dung. Schließlich erreichten wir den Park, auf den ich es abgesehen hatte. Ich blieb stehen und schaute mich um, um sicherzugehen, dass es der richtige Ort war.

Schien zu passen.

Die Stelle sah anders aus, als ich sie zuletzt gesehen hatte. Es gab definitiv einige, äh, Spuren, die auf meine Anwesenheit zurückgingen. Eine Stelle in der Mitte des Parks war ziemlich verkohlt und hatte etwas von einem Krater.

»Ist es das, wonach du gesucht hast?«, fragte Klara.

Ich nickte und ging vorsichtig auf das Loch zu.

»Als ich es verließ, sah es nicht so aus«, sagte ich. »Ich meine, es brannte, aber es war nicht, du weißt schon …«

»Zusammengefallen?«

»Genau.«

Es gab keine Zäune, die die Leute zurückhielten. Ich denke, es ergab Sinn, denn wenn man in die Grube fiel, dann war man verdammt noch mal selbst schuld.

Klara betrat den Park etwas vorsichtiger als ich. Sie suchte die Umgebung ab und entschied nach einer Minute, in der sie nur die wenigen Vögel und ein paar umher huschende Eichhörnchen sah, dass es sicher war. Sie blieb kurz vor dem Einsturzkrater stehen, kniete sich nieder und betrachtete die verkohlten Überreste des Geheimverstecks darunter.

»Was war das für ein Ort?«, wollte sie wissen.

»Ein Unterschlupf der Eisernen Stille«, erläuterte ich. »Sie töteten mich da drinnen, äh, wiederholt. Wahrscheinlich auch noch ein paar andere und sie beschworen Dämonen. Es könnte also sein, …«

»Gefährlich.«

»Richtig.«

»Jeder Ort, der von Dämonen befleckt wurde, ist ein Ort, an den Dämonen ein weiteres Mal gelangen können.«

»Ich habe den Dämon getötet, den sie beschworen hatten.«

»Und ihn dort drinnen gelassen?«

»Vielleicht.«

»Ich würde empfehlen, diesen Ort sofort zu verlassen.«

»Ich will sehen, ob da unten noch etwas ist.«

»Das wäre nicht klug.«

»Zur Kenntnis genommen, aber …«

»Du gehst trotzdem?«

»Ich denke, ich muss es tun.«

Sie seufzte, stand wieder auf und gab mir ein Zeichen, dass ich vorausgehen sollte.

Ich war mir nicht sicher, warum ich das Bedürfnis hatte, hineinzugehen. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte. Dies war der letzte Ort, von dem ich konkret wusste, dass die Eiserne Stille dort operiert hatte, also war dies der einzige Ort, der mir einfiel, um ihn zu besuchen und zu untersuchen. Ehrlich gesagt, war ich mehr als nur ein bisschen neugierig, nachdem Klara mich vor den möglichen Gefahren dieses Ortes gewarnt hatte. Ich meine, wie konnte man jemandem erzählen, dass es da unten coole, potenziell gefährliche Dämonen geben könnte und dann sagen: ›Nein, geh da nicht runter‹? Das würde nie funktionieren.

Ich umrundete rasch den eingestürzten Bereich, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Der Ausgang oder zumindest die Stelle, an der ich herausgekommen war, befand sich seitlich hinter einigen Büschen. In der Nähe waren einige verkohlte Überreste, aber es war nichts eingestürzt. Ich öffnete den geheimen Ausgang und spähte hinein. Es war dunkel, zumindest, bis ich zur Dunkelsicht wechselte, dann sah ich den vielen Schutt und die verbrannten Wände. Niemand hatte den Dreck und Staub aufgewirbelt und niemand hatte versucht, den heruntergefallenen Schutt zu entfernen. Alles war unberührt und auch unwegsam.

Ich kam wieder heraus, um erneut in den Hauptkrater zu schauen. Nichts bewegte sich und sobald der Wind nachließ, wehte ein übler Geruch herauf.

Ich machte einen schnellen Schritt in den Krater und spürte, wie meine Stiefel in den verbrannten, feuchten Boden einsanken. Ich begann zu rutschen.

Klara packte mich an der Schulter und zog mich zurück auf den festeren Boden darüber.

»Danke«, meinte ich.

»Willst du es dir noch einmal überlegen, ob du da runtergehst?«, erkundigte sie sich.

»Äh, vielleicht.«

Sie nickte mir nur zu.

Ich seufzte, stand auf und bürstete mir den Dreck vom Hintern.

»Was suchst du da unten?«, fragte Klara.

»Etwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wo sich die Eiserne Stille aufhält«, antwortete ich. »Wir sind so sehr im Nachteil.«

»Vielleicht solltest du herausfinden, wem das Land gehört«, meinte sie.

»Oh. Hm. Das wäre wahrscheinlich eine gute Idee.«

Sie warf mir nur einen Blick zu und schüttelte frustriert den Kopf.

Ich ging los und überlegte, wo ich Informationen über Urkunden und Landbesitz finden konnte. Aber dann wurde mir klar, dass es ein sinnloses Unterfangen war, denn es gab eigentlich nur eine Anlaufstelle, wenn man etwas über Glaton erfahren wollte.


Kapitel 17

Wir stiegen in eine Kutsche und fuhren zurück in den nordwestlichen Teil der Stadt, direkt in die Nähe der Enderun-Akademie, dann hielten wir kurz vor dem Innenministerium inne. Kaum waren wir drinnen, stapften wir die gesamten Treppen hinauf, bis wir zu einer vertrauten Tür in einem vertrauten Flur kamen.

»Wer ist dieser Typ?«, wollte Klara wissen.

»Jemand, der sich gut auskennt«, antwortete ich. »Ich hoffe, dass er weiß, wo ich Unterlagen finden kann, die auflisten, wem was in der Stadt gehört.«

»Aha.«

Ich klopfte an die Tür.

Einen Augenblick lang überkam mich die Sorge, dass ich vor Klara wie ein Narr dastehen würde. Darüber hätte ich mir keine Sorgen machen müssen und das nicht nur, weil sie eigentlich eine Angestellte von mir war. Ich hätte keine Bedenken haben müssen, denn das übernahm mein altes, kurzsichtiges Ich. Ich tat mein Bestes, um mich zu bessern, aber das ging eben nur langsam.

Eine peinliche Minute verstrich, bis jemand die Tür einen Spalt breit öffnete und ein freundliches Gesicht herausblickte.

»Kobold-Elf!«, rief der Mann und riss die Tür auf.

Der Akademiker und Taugenichts Dunt Pomeroy sah wesentlich besser aus als beim letzten Mal, als ich ihn traf. Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, seine Hände zitterten nicht und – was vielleicht am wichtigsten war – es schien, als hätte er sich in letzter Zeit rasiert und ein Bad genommen.

»Komm herein, mein Freund«, meinte er und zog mich quasi in sein Büro.

Klara folgte mir und schloss die Tür.

Pomeroy führte mich weiter zu einem seiner bequemen Sessel und schob mich hinein.

»Brandy?«, wollte er wissen.

»Äh, sind Sie …«

»Ich hätte versucht, mich mit dir in Verbindung zu setzen«, erklärte Pomeroy und überging mich dabei. »Aber hier sind einige sehr interessante Dinge passiert und ich denke, das meiste davon ist dir zu verdanken.«

»Ich, äh Moment, was?«, fragte ich.

Er schüttete etwas bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer Kristallkaraffe in ein kleines Glas, gab einen einzelnen, großen Eiswürfel hinein und drückte es mir in die Hand. Dann setzte er sich mir gegenüber und stieß das Glas, das er für sich gefüllt hatte, gegen meines.

»Auf dich, du prima Elf«, toastete er mir zu.

Er kippte den Brandy hinunter. Wenn man ihn so trank, wozu dann noch der Eiswürfel? Ich schnupperte kurz am Glas und stellte es dann zur Seite.

Pomeroy stieß einen zufriedenen Seufzer aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Oh«, rief er und schaute sich schließlich im Raum um. »Du bist nicht allein.«

»Nein, ich, äh, das ist Klara. Sie ist eine Freundin von mir und …«

»Ich bin in seiner Tjene«, erklärte sie und neigte leicht ihren Kopf.

»Oje«, erwiderte Pomeroy und zog die Augenbrauen hoch, als er mich ansah. »Mir war nicht klar, dass du aus Carchedon stammst. Das macht es ein wenig klarer, warum du so viele Fragen über die alltäglichen Dinge im Kaiserreich gestellt hast. Aber trotzdem, wie geht es dir hier? Bist du in Sicherheit? Bin ich oder besser gesagt, bist du ein Spion – ich schweife schon wieder ab, nicht wahr? Ich kann an deinem Blick erkennen, dass ich abschweife und vom Thema abweiche und ich entschuldige mich dafür. Es waren aufregende Zeiten, seit du, äh, weißt du, was, äh, Moment, was sage ich da? Natürlich weißt du es. Tjene, sie weiß alles. Ist sie, ich sollte das wahrscheinlich nicht fragen, es ist unhöflich, aber ich bin einfach so neugierig, würde es dir etwas ausmachen, wenn …«

Ich warf den Eiswürfel nach ihm.

Pomeroy stotterte, als er versuchte, ihn abzuwehren. Doch irgendwie landete er in Pomeroys Kragen, was ihn dazu veranlasste, aufzuspringen und herumzutanzen, bis der Eiswürfel unten aus seiner Hose herausfiel und über den Steinboden kullerte.

»Danke«, sagte er. »Das hatte ich wohl nötig.«

»Sind Sie betrunken?«, erkundigte ich mich.

»Vielleicht leicht betrunken, es war ein sehr aufregender Tag.«

»Möchten Sie uns davon erzählen?«

»Ich bin zum Leiter einer neuen Abteilung ernannt worden«, erklärte Pomeroy und tanzte beinahe. Ich war ein wenig besorgt, dass er auf den Eiswürfel treten und fallen würde. »Und ich wage zu behaupten, dass ich das alles dir zu verdanken habe, mein lieber Junge.«

»Hätte das andere Arschloch diese Stelle bekommen, und …?«

»Ja, nun, möglicherweise? Vielleicht. Ich denke, man könnte eher sagen, dass aufgrund seines, nennen wir es moralisch zweideutigen Übereifers, eine ganze Reihe von Dingen auf institutioneller Ebene gestoppt wurden. Er hatte seine Finger in vielen schmutzigen Angelegenheiten, von denen die meisten aufgehalten oder zur Seite geschoben wurden. Die Akademie fing schon an sich Sorgen zu machen, dass eine regelrechte dämonische Invasion im Gange war, so verbreitet war das, was du beim letzten Mal aufgedeckt hast. Es passierte einfach immer wieder, Leute wurden mit verbotenen Materialien erwischt und viele meiner Kollegen wurden ins Gefängnis geworfen. Dein Eingreifen hat die Enderun jedoch dazu gezwungen, diese Fälle erneut zu prüfen. Es gibt eine ganze Reihe von Wiedereingliederungen. Dadurch werden Stellen recht schnell wieder frei und neu besetzt. Das ist alles sehr aufregend und …«

»Muss ich noch einen Eiswürfel holen?«, warnte ich.

»Was? Ich meine, du kannst, wenn du willst, aber … Oh, ich verstehe, was du andeuten möchtest. Ich denke, die Antwort ist nein. Nur eine freundliche Erinnerung, dass ich den Faden verlor und wieder anfing meine Gedanken schweifen zu lassen, was ich, wie ich sehe, bereits tat. Ich bitte um Entschuldigung. Nochmals. Meine Manieren. Möchtest du, Miss Tjene, auch etwas trinken?«

»Nein, danke«, erwiderte Klara, die mit dem Rücken zur Wand an der Tür stand.

»Richtig, ja, auf der Hut. Ich sehe, dass …«

»Pomeroy«, unterbrach ich scharf, »wie lautet Ihre neue Position?«

»Ich bin, nun ja, vielleicht weißt du von meinem Interesse für die Archäologie. Die Vergangenheit zu erforschen und so weiter …«

»Das wusste ich eigentlich nicht.«

»Nun, jetzt weißt du es. Ich werde für Enderun-Expeditionen im gesamten Reich zuständig sein. Vielleicht auch darüber hinaus – das ist noch nicht klar und hängt größtenteils davon ab, ob wir uns mit jemandem im Krieg befinden, könnte ich mir vorstellen. Befinden wir uns mit jemandem im Krieg? Wahrscheinlich. Das scheint im Kaiserreich häufig der Fall zu sein, aber ich nehme an, das könnte gut für mich sein, wenn sie in kürzlich eroberten Gebieten auf neue Ruinen stoßen. Neue Ruinen. Das ist eine lustige Redewendung. Ab wann sind Ruinen neu oder alt? Ha, ich bin gerade so aufgeregt über …«

»Fangen Sie mit den Ruinen unter der Stadt an?«

»Was meinst du?«, wollte er wissen. »Ruinen unter welcher Stadt?«

»Diese Stadt. Glaton. Die Hauptstadt des Reiches.«

»Unter der Stadt gibt es keine Ruinen.«

»Doch, die gibt es. Ich habe sie gesehen.«

»Was soll das heißen, du hast sie gesehen? Das ist nicht möglich – da ist nichts.«

»Unter der Kanalisation gibt es eine weitere Stadt. Oder die Überreste von einer.«

»Unter der Kanalisation? Und wie bist du unter die Kanalisation gekommen? Mir war nicht bewusst, dass sich unter der Kanalisation noch etwas befindet. Nur, nun ja, Felsen, bis ganz nach unten.«

»Nö. Da ist eine große, seltsame Ruinenstadt, in der irgendwelche kannibalischen Kreaturen herumlaufen.«

»Ich … bist du dir ganz sicher?«

»Ja. Ich kann Sie sogar mit einem zweiten Zeugen bekannt machen, wenn Sie wollen. Oder mehreren Zeugen, eigentlich. Je nachdem, ob Sie ein paar Kobolde treffen wollen.«

»Ich würde gerne Kobolde treffen. Ich bin noch nie einem begegnet. Faszinierende Kreaturen. Hast du schon mal von ihren …«

Ich hob eine Hand. »Ich bin eigentlich aus einem ganz bestimmten Grund hier.«

»Ja, die Ruinen unter der Stadt, richtig?«

»Nein.«

»Aber …«

»Ich muss wissen, wie ich herausfinden kann, wem ein bestimmtes Grundstück gehört.«

»Wo?«

»In Glaton.«

»Dafür bist du nicht im richtigen Gebäude, mein lieber Elf.«

»Okay, wo soll ich hin?«

»Eine Anlaufstelle wäre das Ministerium für Steuern, oder das Ministerium für Verdruss, wie es einige von uns gerne nennen. Es ist immer ein bisschen unangenehm, Steuern zahlen zu müssen, oder?«

»Stimmt. Gibt es noch eine andere Stelle?«

»Du könntest genauso gut das Amt für Planung und Entwicklung im Stadthaus besuchen.«

»Es gibt ein Stadthaus?«

»Genau. Warum sollte es keines geben? Wie sonst könnte man eine Stadt wie diese regieren?«

»Gibt es eine Stadthalle? Könnte man sie Rathaus nennen?«

»Das könnte man wohl, aber sie ist eher ein Gebäude. Sie hat keinen richtigen Saal. In einer kleineren Stadt würde sie vielleicht ausreichen, um als Halle für Bürgerversammlungen und dergleichen zu dienen, aber ich bezweifle, ob es hier ein Gebäude gibt, das groß genug wäre, um alle Bürger von Glaton aufzunehmen. Selbst wenn es eines gäbe, kannst du dir sicherlich die Probleme vorstellen, die entstünden, wenn so viele Wesen in einem Gebäude wären. Durch die Kondensation allein würde es wahrscheinlich regnen. Wie würde man etwas hören? Nein, eine Stadthalle ist eine lächerliche Idee. Rathaus, vielleicht. Eine Halle für Weiler, okay. Dörfer auch. Städte, nein …«

»Wo liegt das Stadthaus?«

»Es befindet sich gegenüber vom Senatsgebäude.«

»Danke, Pomeroy«, erwiderte ich.

»Die Kobolde?«, erkundigte er sich. »Kann ich mit ihnen sprechen?«

»Kommen Sie zur Schweren Börse«, meinte ich. »Fragen Sie dort nach mir.«

»Clyde Hatchett, ja?«

»Der bin ich.«

»Ausgezeichnet, das werde ich tun. Sofort. Nun, vielleicht nicht sofort, ich habe hier noch einiges zu erledigen und ich könnte mir vorstellen, dass du nicht direkt dorthin gehen wirst, oder? Du wirst dich auf den Weg zum Stadthaus machen, oder zum Steuerministerium, vielleicht auch beides. Allerdings würde ich mit dem Stadtgebäude beginnen, dem Planungsamt. Das Finanzamt hat die Grundbücher für das gesamte Reich und es könnte ganz schön unübersichtlich werden. Die Wartezeiten dort sind ziemlich lang. Wenn ich so darüber nachdenke, wo ist diese Schwere Börse? Und was ist sie?«

»Eine Taverne in der Altstadt. Ein paar Blocks von den Toren im Nordosten entfernt.«

»Altstadt? Wie aufregend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal …«

»Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, unterbrach Klara mit fester Stimme, öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus.

»Ja, richtig«, meinte Pomeroy.

»Nochmals danke«, merkte ich an, stand schnell auf und ging durch die Tür.

Klara schüttelte nur den Kopf und schloss die Tür, bevor Pomeroy wieder anfangen konnte zu reden.


Kapitel 18

Wir hielten für einen Happen bei einem Imbisswagen in der Nähe des Steuerministeriums. Ich überlegte kurz, ob ich nicht einfach dort anfangen sollte, weil es einfacher wäre. Aber es handelte sich um eine städtische Angelegenheit und ich vermutete, dass es bei Steuersachen etwas schwieriger werden könnte. Ich wollte nicht, dass jemand von mir verlangte, meine Staatsbürgerschaft irgendwie nachzuweisen oder sich nach Klara erkundigte. Was mich dazu brachte, sie zu fragen, ob Carchedonier ein bestimmtes Aussehen hatten.

Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Meinst du, ich sehe aus, als käme ich aus Carchedon?«, wollte sie wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Deshalb frage ich ja.«

»Ich stamme nicht aus Carchedon«, stellte sie klar. »Aber es würde mir schwerfallen, auf jemanden zu zeigen und zu sagen: ›So sieht ein Carchedonier aus‹.«

»Woher kommst du? Ich meine, ich dachte …«

»Du dachtest, weil ich dir vom carchedonischen Thronfolger geschenkt wurde, wäre ich Carchedonierin?«

»Ich meine …«

»Ich verstehe, warum du das glaubst. Es wäre logisch und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mich fragst, wer ich bin.«

»Schließlich hast du mir nichts erzählt.«

»Ich bin eine private Person oder war es zumindest in der Vergangenheit.«

Sie nahm einen großen Bissen von der Fleischpastete, die wir gerade aßen und ging dann ein paar Schritte von mir weg und, na ja, von allen anderen. Sie gab mir ein Zeichen, mich neben sie zu stellen.

»Ich ziehe es vor, mich von denen fernzuhalten, die das ganze Gerede über Carchedon missverstehen könnten«, erklärte sie. »Es gibt keinen Grund, sich über ein Land zu streiten, dem ich nicht mehr angehöre.«

»Tatest du das jemals?«

»Ein bisschen. Forschst du nach meiner Lebensgeschichte?«

»Ja. Wenn nicht jetzt, dann irgendwann.«

Sie zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Bissen von ihrer Pastete.

»Ich wurde als Tochter der Landlosen geboren und segelte, während ich aufwuchs, auf dem Ewigen Ozean. Dort lernte ich zu kämpfen, zu segeln und zu schwimmen. Dort wurde ich auch als Teil einer Beute an einen rivalisierenden Kapitän verkauft. Er behielt mich eine Zeit lang, aber dann geriet er in Konflikt mit der carchedonischen Marine. Ich wurde entführt und nach Carchedon gebracht, wo ich log und sagte, ich sei eine freie Bürgerin ihres Landes. Sie glaubten mir oder zumindest glaubten sie mir durch sanfte Überredungskunst und ich wurde freigelassen, um meiner eigenen Wege zu gehen. Da ich nur wusste wie man von den Wellen oder von meiner Klinge lebte, bewachte ich Karawanen, dann bewachte ich Menschen. Ich begleitete junge Damen zu Veranstaltungen und kämpfte in Duellen für meine Arbeitgeber. Ich dachte, ich wüsste, wie die Dinge in Carchedon laufen, dass ich als freier Mensch frei bleiben würde. Aber Geld und Macht sind nicht immer bereit, die Regeln zu befolgen, die sie aufstellen und ein junger Mann mit viel Geld beschloss, mich zu seinem Eigentum zu machen. Ich beschloss wiederum, dass ich nicht bereit war, meine Freiheit aufzugeben, um als Spielball zu leben. Ich dachte, ich könnte vielleicht einen Weg in eine neue Welt finden, weit weg von Carchedon. Deshalb begleitete ich jemanden, der mir sagte, dass ich es durch den Großen Erg schaffen könnte.«

»Ich fragte mich schon, was der Erg damit zu tun hatte. Die Todeszahlung, richtig?«

»Ja. Der junge Mann, der mich zuvor so sehr wollte, fand jemand anderen, während ich damit beschäftigt war, im Erg fast zu sterben. Also bot ich mich als potenzielles Mitglied der Tjene an. Ich wurde hierher gebracht, du wähltest mich aus und jetzt gehöre ich dir.«

»Ich verstehe nicht ganz. Du wolltest keine Sklavin sein, also botest du dich an, Mitglied einer Tjene zu werden. Das klingt für mich sehr nach Sklaverei.«

»Es ist keine Sklaverei.«

»Scheint …«

»Das ist es nicht. Es ist eher so, zumindest für mich, als wurde ich bereits für all die Arbeit, die ich in meinem Leben leisten werde, bezahlt. Jetzt mache ich nur die Arbeit, für die ich bereits bezahlt wurde.«

»Oh«, antwortete ich. »Das hat durchaus eine gewisse Logik. Nur, ich meine, hast du Geld bekommen?«

Sie nickte und steckte sich den letzten Bissen ihres Essens in den Mund.

»Aber …«

»Meistens geht das Geld nicht direkt an die Person.«

»Also ging es nicht an dich?«

»Nein. Bei Mornax zum Beispiel ging es an seine Familie. Seine Familie wird bis ans Ende ihrer Tage gut versorgt sein, so etwas verändert Leben. Ich glaube, dasselbe gilt für Nox, aber er ist ein Rätsel für mich. Er ist nicht so gesprächsfreudig.«

Ich hatte eine Million Fragen, die ich ihr über ihr Leben und über die anderen Mitglieder meiner Tjene stellen wollte. Auch über die Welt im Allgemeinen. Wenn sie mit Segeln aufgewachsen war, hatte sie wahrscheinlich mehr von der Welt gesehen als jeder andere, den ich kannte. Wer waren die Landlosen? Wo war der Ewige Ozean? Warum wurde er so genannt? Ich hatte so viele Fragen.

»Ich weiß, dass du noch mehr Fragen hast«, sagte sie.

»Ich meine, ich wette, du hast welche über mich.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin zuversichtlich, dass ich deine Geschichte noch früh genug erfahren werde. Es gibt viele Leute, die danach lechzen. Du scheinst aber der Einzige zu sein, der an meiner Geschichte interessiert ist.«

»Das ist lächerlich«, erwiderte ich. »Ich wette, jeder würde gerne mehr über dich erfahren.«

»Du bist ein interessanter junger Elf«, entgegnete sie mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln. »Sollen wir unsere Erkundungstour durch die kaiserliche Bürokratie fortsetzen?«

»Lass uns gehen«, bestimmte ich.


Kapitel 19

Das Stadthaus erschloss sich uns, als wir dort ankamen. Dabei handelte es sich definitiv um keine Halle. Es war ein großes Bauwerk, ein so großes Bauwerk, dass man es wohl eher als Gebäude bezeichnen würde. Mit seinen acht Stockwerken nahm das Stadthaus fast den ganzen Häuserblock ein und war, wie die meisten kaiserlichen Gebäude, aus hellem Stein. Vor dem Gebäude standen mehrere Statuen, fast alle menschlich, zu gleichen Teilen Männer und Frauen. Vor dem Gebäude patrouillierte die Stadtwache und die Legion war überhaupt nicht präsent. Das machte es zumindest für mich deutlich, dass es sich um ein städtisches Gebäude handelte und nicht um ein kaiserliches. Es waren viele Leute da, aber es gab keine Schlange, um hineinzukommen, was gut war.

Wir betraten eine große, offene Lobby mit glänzendem Marmorfußboden. Wie in anderen Verwaltungsgebäuden, in denen ich gewesen war, gab es einen kleinen Informationsschalter auf der einen Seite sowie eine Reihe von Treppen, die rundherum führten. Es fühlte sich fast so an, als wäre ich auf der Erde, nur mit weniger Metalldetektoren und dafür mehr Schwertern. Nach einem kurzen Blick auf die Schilder gingen wir einen Korridor entlang. Dort verließ uns dann das Glück, denn wir mussten uns in eine Schlange stellen. Es war keine lange Schlange, vielleicht zwanzig oder dreißig Leute, von denen fast alle irgendwelchen Papierkram dabei hatten. Meistens aufgerollte Papierrollen, wahrscheinlich Baupläne.

»Der Ewige Ozean«, begann ich. »Warum nennt man ihn so?«

Einige andere Leute in der Schlange sahen zu mir herüber, um herauszufinden, ob ich mit ihnen redete. Aber sobald Klara sprach, ignorierten sie uns wieder.

»Es ist eine riesige Wasserfläche, die nicht zu enden scheint«, erklärte sie. »Es gibt Legenden, die besagen, dass es kein Ende gibt und dass man ewig darauf segeln kann.«

»Ohne jemals auf Land zu stoßen?«

»Es gibt weite Strecken, auf denen man überhaupt kein Land sieht. Ich habe nicht einmal Land betreten, bis ich älter war.«

»Wie ist das möglich?«

»Wir segelten so lange auf dem Ewigen Ozean, bis wir Land entdeckten, wo wir halten wollten.«

»Aber wie überlebt man dort?«

»Was meinst du?«

»Wie kommt man an Wasser?«

»Urninen.«

»Urin?«

»Urninen.«

»Ich, äh, was ist das?«

»Es ist eine Kreatur, die sich von Salz ernährt. Hol dir ein Fass mit Salzwasser, wirf ein paar Urninen hinein und am Morgen hast du Süßwasser.«

»Wie sieht dies aus?«

»Süßwasser?«, fragte sie und lächelte dann. »Weißt du, was eine Anemone ist?«

»Ich glaube schon«, antwortete ich, während mir ein Bild von Nemos Haus durch den Kopf schoss.

»So ähnlich, nur größer. Mehr Tentakel. Etwas aufdringlicher.«

»Sind sie gefährlich?«

»Nur bei einem Versehen.«

Ich hätte sie zu mehr gedrängt, aber ich hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr über ihr Zuhause erzählen wollte. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust, lehnte sich gegen die Wand und starrte den Mann hinter mir an. Ich zuckte mit den Achseln.

Die Schlange bewegte sich schubweise. Manchmal eilten wir an den Leuten vorbei und bewegten uns wie in einem gut geölten Starbucks mitten in Manhattan. Ein anderes Mal war klar, dass die Person an der Theke des Informationsschalters mit etwas Komplizierterem beschäftigt war. Zweimal hörten wir Schreie und einmal kamen Wachleute, um einen sehr rotgesichtigen Mann aus dem Raum zu zerren. Niemand sonst in der Schlange schien dies ungewöhnlich zu finden.

Als wir schließlich in den Informationsbereich selbst gelangten, seufzte ich, weil er einer Zulassungsstelle ähnelte. Ein offener Bereich mit ein paar Stühlen, dann eine Reihe von Fenstern, die Schalter mit gelangweilt aussehenden Bürokraten voneinander trennten. Unsere Schlange führte zu einem Platz, an dem ein Mann auf einem Hocker saß und Zettel ausstellte, so ähnlich wie wenn man eine Nummer auf der Erde zog, aber mit mehr menschlicher Interaktion.

Als wir bei dem Mann ankamen, sah er uns an, nahm uns aber kaum wahr.

»Der Grund für Ihren Besuch?«, erkundigte er sich.

»Eigentümersuche«, antwortete ich.

Er nickte und schrieb etwas auf einen kleinen Zettel.

»Fenster 4«, teilte er uns mit. »Sie sind hinter dem Mann mit dem Dreispitz dran.«

Ich schaute zu Fenster 4 hinüber und sah dann eine weitere, glücklicherweise kürzere Schlange von Wartenden. Die letzte Person in der Schlange war natürlich ein Mann mit einem Dreispitz.

»Danke«, sagte ich, während Klara und ich uns in die nächste Schlange einreihten.

Wir warteten dort einen Augenblick und dann noch ein bisschen länger. Wir standen in einer langsamen Schlange.

»Nervig«, meinte ich.

»Wie bitte?«, fragte Klara nach.

»Ich habe das Warten satt.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Stört dich das nicht?«, wollte ich wissen.

»Ich habe genug ›aufregende‹ Situationen erlebt, sodass mich die langweiligen nun nicht mehr ganz so sehr nerven.«

Ich starrte eine Weile an die Decke, bis Klara mich anstupste.

»Du bist dran«, meinte sie.

Ich trat an den Schalter. Die Frau, die dort saß, schenkte mir ein schwaches Lächeln.

»Wie kann ich Ihnen heute helfen, Meister Elf?«, fragte sie. Sie sah einigermaßen entspannt aus, sie befand sich in diesem angenehmen Zustand der selbstbewussten Langeweile. Sie war mittleren Alters, sah fast schmerzhaft durchschnittlich aus und ich war mehr als nur ein bisschen neugierig auf ihre Wahl und ihre Stufe, aber irgendwie widerstand ich dem Drang sie zu fragen.

»Ich suche nur nach dem Besitzer eines Grundstücks in Im Grünen«, erklärte ich. »Es sieht …«

Sie hob ihre Hand, um mich am Reden zu hindern.

»Ich brauche die Geschichte nicht«, antwortete sie, »nur die Adresse und zehn Silbermünzen.«

»Oh, richtig.« Ich nannte ihr die Querstraßen und die relative Lage, dann kramte ich eine Goldmünze hervor und legte sie auf den Tresen.

Sie sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an, stieß einen langen Seufzer aus und zählte langsam mein Wechselgeld ab, bevor sie die Goldmünze in einen kleinen Schlitz steckte. Sie machte ein paar Notizen auf einer festen Karte aus irgendeinem glatten Material, stand mit einem Seufzer auf und ging langsam durch eine Tür in der Mauer hinter ihr. Während sie davonschritt, schaute sie nur auf die Karte, nicht darauf, wohin sie ging.

Ich lehnte mich gegen den Tresen.

»Glaubst du, dass es funktionieren wird?«, fragte ich.

»Was? Den Namen des Grundstückseigentümers zu erfahren?«, erwiderte Klara.

»Ja. Ich meine, denkst du, diese Typen würden ihre echten Namen auf eine Urkunde für ein Grundstück schreiben, das sie als geheimes Folterversteck verwendet haben?«

»Sind sie klug?«

»Sie sollten einigermaßen intelligent sein.«

»Übermütig?«

»Sehr sogar.«

»Dann werden sie vielleicht dumm genug gewesen sein, um es getan zu haben.«

»Ehrlich gesagt, wäre ich überrascht, wenn wir hier etwas Brauchbares finden würden.«

»Nun denn, ich bin froh, dass wir unsere Zeit so konstruktiv genutzt haben.«

In diesem Moment kam unsere hilfsbereite Schreibtischtäterin mit einer Mappe zurück. Sie legte die Mappe ab und setzte sich mit einem Seufzer und einem Grunzen wieder auf ihren Stuhl.

»Sieht so aus, als wäre das Grundstück derzeit im Besitz von einer Holdinggesellschaft«, erklärte sie, öffnete die Mappe und zeigte auf den Namen, der sich auf der Urkunde befand. »Die Pittsburgh Stealers.«

»Sie sind wohl Idioten«, meinte ich und schaute über meine Schulter zu Klara.

»Wie bitte?«, fragte die Bürokratin.

»Nichts, wir haben nur auf den Namen gewettet, den wir finden würden.«

»Nun gut, wenn das alles ist?«

»Gibt es in den Akten eine Adresse für diese Holding? Ich würde gerne …«

»Ich habe sie bereits für Sie herausgeschrieben«, erwiderte sie und schob ein Stück Papier über den Tresen.

»Danke«, meinte ich.

»Der Nächste«, rief sie.


Kapitel 20

Ich konnte immer noch nicht glauben, dass die Pittsburgh Stealers ihre Firma nach etwas benannt hatten, das man so leicht als von der Erde stammend identifizieren konnte. Zugegeben, sie waren nicht besonders scharf darauf, dieses Geheimnis sonderlich geheim zu halten, aber trotzdem …

Die Adresse der Stealers lag in der Altstadt. Dies war durchaus logisch, schließlich hatten sie versucht, die Altstadt zu übernehmen und warum sollten sie versuchen, ein Viertel zu übernehmen, in dem sie noch nicht wohnten? Ich persönlich würde mein Viertel lieber als sichere Zone behalten, nicht als Geldmine. Doch schließlich war ich eine Person, die Empathie besaß und sich tatsächlich um andere Menschen kümmerte und keiner von den Verrückten der Eisernen Stille. Oder, wie sie anscheinend in der guten Gesellschaft genannt wurden, die Pittsburg Stealers.

Wir kehrten in die Altstadt zurück, allerdings auf der anderen Seite des Viertels. Ein Stückchen näher an der alten Burg, die der ursprüngliche Geburtsort des Kaiserreichs war. Natürlich war das Gebäude, das wir ansteuerten, ein Bordell namens Der Goldene Garten. Theoretisch konnte man nicht sofort erkennen, dass es sich um ein Bordell handelte, es war bloß ein hübsches Haus, das in eine Gruppe von Gebäuden gequetscht worden war. Es hatte große Fenster und von den oberen Stockwerken konnte man auf die Straße hinaussehen. Doch in diesen Fenstern standen jede Menge spärlich bekleidete Damen, die den Passanten zuwinkten. Rote Laternen hingen von den Dachsparren und die Tür war groß und vergoldet.

»So, da wären wir also«, meinte ich. »Ein Bordell.«

»Das sehe ich«, erwiderte Klara.

»Ich hatte nicht erwartet, dass es ein Bordell ist.«

»Dachtest du, du würdest ein geheimes Versteck finden?«

»Nein, aber …«

»Bäckerei?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hatte nur nicht mit einem Bordell gerechnet.«

»Es scheint ein ganz vernünftiger Ort zu sein, um dort eine kriminelle Zentrale zu haben. Bordelle, Metzgereien, Kneipen – es gibt viele Orte, die sich ebenfalls gut für Gangs eignen.«

»Du scheinst dich damit sehr gut auszukennen.«

»Ich lebte schon ein Leben, bevor ich dich getroffen habe«, erklärte sie mit einem leichten Lächeln. »Du wärst überrascht, wie viel Erfahrung ich gesammelt habe.«

Ich erwiderte ihr Lächeln, aber ich musste daran denken, dass dies wahrscheinlich auf fast alle zutraf.

Wir liefen die Straße vor dem Bordell entlang und nahmen uns einen Augenblick Zeit, um die anderen Gebäude und Geschäfte um uns herum zu betrachten. Wie überall in der Altstadt wurden auch hier die Gebäude zweifach genutzt, im Erdgeschoss befanden sich Geschäfte und andere Gewerbeobjekte und darüber Wohnungen. Weniger als einen halben Häuserblock vom Goldenen Garten entfernt sah ich ein Café mit einer entspannten Atmosphäre.

»Kaffee?«, fragte ich Klara.

Klara zuckte mit den Schultern, was, wie ich lernte, eigentlich einem Nicken gleichkam.

Ich setzte mich draußen so hin, dass ich dem Bordell zugewandt war, während Klara hineinging, um uns eine kleine Erfrischung zu holen.

Jetzt hieß es beobachten und warten.

Ich war sofort dankbar, dass ich jemanden dabei hatte. Dadurch hatte ich das Gefühl, dass es nicht nur normaler war einen gemütlichen Nachmittagskaffee zu trinken, ich konnte auch plaudern und mir die Zeit vertreiben.

»Hast du als Kind viel Fisch gegessen?«, wollte ich wissen.

Klara warf mir nur einen Blick zu und seufzte dann.

»Ich denke, das ist naheliegend«, gab ich zu. »Es ist nur, ich meine, ich bin sehr neugierig, weil das ein ganz anderer Lebensstil ist als alles, was ich mir vorstellen kann. Zum Beispiel, dass man nie ein Boot verlässt. Das macht mich sprachlos.«

»Ich hatte das Schiff verlassen.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest nie Land betreten …«

»Ich war nicht auf dem Festland, aber ich bin viel geschwommen, bin auf dem Rücken einer Drachenschildkröte geritten, durch die schwimmenden Inseln von Wilamina gelaufen und habe sogar in den Luftströmen über den Unsichtbaren Inseln getanzt.«

»Das scheinen eine Menge Dinge zu sein, über die ich nichts weiß.«

Sie lächelte, es war ein echtes Lächeln, das, zumindest bei ihr, wohl eher einem Lachen glich.

»Die Welt ist groß«, bekundete sie. »Ich könnte mir vorstellen, dass es da draußen eine fast unendliche Anzahl an Dingen gibt und es ist unmöglich, sie alle zu sehen.«

»Einiges davon würde ich gerne sehen«, erklärte ich. »Ich hörte vom Smaragdmeer …«

»Ich war nie dort.«

»Der Große Erg?«

»Natürlich«, erwiderte sie mit einem leichten Nicken. »Du weißt, dass ich dort war. Er grenzt sowohl an mein neues als auch an mein altes Land.«

»Und dort ist nur Sand?«

»Ich bezweifle, dass es nur Sand ist«, meinte sie. »Aber es ist hauptsächlich Sand. Ich war nicht so lange im Erg, nur drei Tage. Sobald man die erste Düne hinter sich lässt, bekommt man nur selten etwas anderes als Sand zu sehen.«

»Oder widerliche Kreaturen.«

»Ja.«

»Hast du welche gesehen?«

»Ja.«

»Was für Arten?«

»Große Würmer, die so lang waren wie die ganze Straße. Käfer von der Größe eines Hundes. Lebendige Gruben voller Zähne und mit sich windenden Tentakeln, die bereit sind, sich jeden Dummkopf zu schnappen, der ihnen zu nahe kommt. Meine Zeit im Erg war ein Albtraum, die ich gerne vergessen würde.«

»Das verstehe ich, ich werde dich nicht mehr danach fragen. Was ist eine Drachenschildkröte?«

»Ich traf nur die eine, daher ist es schwer zu sagen, wie sie sind, wenn man nur diese eine Erfahrung gemacht hat. Aber sie war groß. Eine lebende und physische Naturgewalt mit einer Moral und einem Glauben, der sich mit uns kleinen Menschen nicht verträgt.«

»Ich denke, das ist logisch. Wenn eine Drachenschildkröte so groß ist, wird sie die Welt wahrscheinlich anders sehen als wir.«

»Soweit ich weiß, ist das bei den meisten Drachen und anderen Wesen mit derartiger Macht so. Sie leben praktisch in einer anderen Welt als wir.«

Ich nahm ein paar Schlucke von meinem Kaffee und dachte darüber nach, dass auf diesem Planeten die Drachen an der Spitze der Nahrungskette standen, während es die Menschen auf der Erde waren. Drachen befanden sich immer noch in einem fast ständigen Überlebenskampf. Sie starben nicht so leicht wie Menschen, aber es gab auch nicht so viele von ihnen. Sie hatten weitaus mehr Macht als ein Mensch auf der Erde. Meine erste Freundin auf Vuldranni, Etta, hat mich an etwas erinnert. Regel Nummer 1: Dies ist die Realität. Der Versuch, sie mit der Erde zu vergleichen und ihr einen Sinn zu geben, war nur eine Übung im Scheitern.

»Augenblick«, erkundigte ich mich, »hast du einen Drachen gesehen? Also, keine Drachenschildkröte, sondern einen Drachen-Drachen?«

»Sicher«, bestätigte sie. »Nicht aus der Nähe, aber ich sah schon mehr als ein paar Drachen.«

»Wie viele waren es?«

Sie zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

»Wie viele Tauben sitzen jetzt gerade auf den Dächern?«, fragte sie im Gegenzug.

»Ich weiß nicht – oh. Man kann es nicht wirklich wissen.«

»Es gibt genug. Hast du eigentlich schon jemanden gesehen, den du erkennst?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wie lange werden wir hier noch sitzen?«, wollte sie wissen.

Es wäre wahrscheinlich klug zu gehen, aber ich wollte sichergehen, dass die Pittsburgh Stealers tatsächlich etwas mit der Eisernen Stille zu tun hatten. Es wäre zwar am logischsten zu denken, dass es sich dabei um dieselbe Gruppe von Leuten handelte, aber es gab nichts Konkretes, was sie miteinander verband, außer dem geheimen Versteck. Wenn die Eiserne Stille schlau wäre, was sie vielleicht nicht war, hätten sie ihre Folterkammer auch einfach auf einem Grundstück bauen können, das ihnen nicht gehörte.

»Lass uns gehen«, meinte ich. »Ich will hier nicht auffallen.«

Sie nickte, stand auf und wir machten uns auf den Rückweg zur Schweren Börse.
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Die Zeiten, als die Schwere Börse so brechend voll war, dass man nicht einmal einen Stehplatz bekam, waren vorbei, aber es hatte sich eine treue Kundschaft aufgebaut und es gab praktisch immer einen stetigen Strom an Gästen. Einige der Leute waren mir langsam vertraut und ich musste ihnen wohl auch bekannt vorkommen, denn als Klara und ich den Laden betraten, winkten, nickten und grüßten uns viele zu. Ich tat mein Bestes, um alle anzulächeln und setzte mich dann an das Thekenende.

Penelope war in Windeseile mit einem Krug Bier zur Stelle, den sie Klara vorsetzte.

»Was nimmst du?«, wollte sie von mir wissen.

»Bier ist gut«, antwortete ich.

Sie nickte und holte auch für mich einen Holzkrug.

»Ist Matthew da?«, erkundigte ich mich.

»Ich glaube, dafür ist es noch etwas zu früh«, erklärte sie und blickte durchs Fenster nach draußen, wo sie entweder versuchte, die Uhrzeit durch das Tageslicht zu bestimmen oder eine nicht vorhandene Uhr zu finden.

Das brachte mich auf den Gedanken, dass wir auf dem Platz vor unseren Gebäuden eine Uhr installieren sollten. Das schien etwas zu sein, was die Nachbarschaft bestimmt zu schätzen wüsste.

»Titus?«, fragte ich.

»Oh, natürlich ist er da. Er redet mit einem Koch«, meinte sie und lehnte sich zurück.

»Als Teil der Expansion?«

Sie nickte. Ich tat so, als würde ich nicht bemerken, wie sie etwas aus ihren Zähnen pulte und es auf den Boden schnippte.

»Nun, wenn er fertig ist …«

»Werde ich ihn rüberschicken«, sagte sie mit einem Nicken und widmete sich wieder ihrer Aufgabe als Barkeeperin.

Ich schaute mich in der Taverne um und bemerkte die massige Gestalt von Mornax, der in der Ecke saß, die der Theke am nächsten war. Er nickte mir leicht zu, wobei die Metallspitzen seiner Hörner im Licht glitzerten. Ich nippte an meinem Bier, das ehrlich gesagt nicht besonders stark war und eher Wasser als Bier ähnelte. Zumindest verglichen mit dem Bier, das ich getrunken hatte, wenn ich es mir erschleichen konnte. Aber ich trank auch das leichte Zeug nicht gern, ich hätte lieber Wasser oder Limonade getrunken, wenn das möglich gewesen wäre. Alles, was nach einem langen Tag erfrischend und köstlich war, an dem ich nichts von dem geschafft hatte, was ich eigentlich erreichen wollte. Es war noch nicht einmal Abend. Wenn überhaupt, dann war es später Nachmittag.

Etwa fünfzehn Minuten später schlenderte Titus an der Theke entlang und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

»Du siehst verdammt selbstgefällig aus«, meinte ich.

»Ich habe ein gutes Gefühl für die Erweiterung«, antwortete er.

»Hast du einen Koch gefunden, den du magst?«

»Drei.«

»Braucht ihr so viele Köche?«

»Wahrscheinlich nicht, aber es ist schön, einmal die Qual der Wahl zu haben.«

»Oh, das verstehe ich.«

»Meine wunderschöne und verständnisvolle Frau sagte mir, dass du einen Augenblick meiner Zeit beanspruchen möchtest.«

»Wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ist das ein Sarsaparilla-Gespräch?«

»Könnte sein.«

»Nach dir«, meinte er und deutete auf die Tür, die in den Lagerraum führte. Er lehnte sich zurück und rief Penelope zu: »Ich gehe nach hinten.«

Sie rief etwas zurück, aber ich verpasste ihre Antwort, da ich mich schon im Lagerraum befand.

Titus erschien kurz darauf und schüttelte den Kopf. »Man könnte meinen, ich hätte sie irgendwie verärgert«, brummte er.

»Ich vermute, das hast du wahrscheinlich auch«, erwiderte ich.

»Und wie …«

»Das ist eher eine Vermutung als etwas Konkretes.«

»Bah. Worüber willst du denn reden?«

»Die Eiserne Stille.«

»Unsere Feinde.«

»Erzfeinde?«

»So sieht’s aus. Was gibt es diesmal?«

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden, das wir für unsere Pläne verwenden können.«

»Ein Bandenverzeichnis für kriminelle Banden?«

»Das wäre viel besser als das, was ich gefunden habe.«

»Wirklich eine Schande, dass es ein solches Verzeichnis nicht gibt.«

»Wir könnten anfangen, eines anzulegen.«

»Scheint etwas riskant und der Gewinn ist nicht gerade groß.«

»Stimmt. Nein, ich habe ein Gebäude gefunden, das einer Holding gehört, die auch das Grundstück besitzt, auf dem die Eiserne Stille ihre Folterkammer hatte. Wo sie, nun ja, …«

»Dich folterten?«

»Sie haben mich wiederholt ermordet.«

»Klingt für mich nach Folter.«

»Es steht nicht auf meiner Liste der Erfahrungen, die ich wiederholen möchte. Das Gebäude ist ein Bordell in der Altstadt, näher an der ursprünglichen Burg …«

»Der Goldene Garten?«

»Kennst du es?«

»Ich bin ein glücklich verheirateter Mann! Natürlich kenne ich das Etablissement nicht. Ich habe nur aus rein beruflichem Interesse davon gehört. Sie neigen dazu, die gleichen Betrunkenen zu bedienen wie ich. Manchmal.«

»Und was weißt du darüber?«

»Es existiert noch nicht so lange, es wurde vielleicht vor etwa zwei Jahren eröffnet. Sie haben einen guten Ruf, weil sie, wie soll ich es höflich ausdrücken, exotische Angebote haben? Kitsune-Mädchen, Halb-Oger und so weiter. Glaubst du, sie haben etwas mit der Eisernen Stille zu tun?«

»Ja, denke ich.«

»Wegen der Sache mit dem Grundstück?«

»Auch wegen des Namens der Holdinggesellschaft, der das Land gehört. Es ist eine Anspielung auf eine bekannte Sache von der Erde. Da die Eiserne Stille so viel Wert auf ihre Erdverbundenheit legt, wäre das schon ein teuflischer Zufall.«

»Das scheint eine dumme Entscheidung von ihnen gewesen zu sein.«

»Ich denke, es ist Arroganz. Sie glauben, dass es niemand kapieren wird. Wenn es jemand von der Erde verstehen würde, dann würden sie versuchen, ihn zu rekrutieren.«

»Haben sie versucht, dich zu rekrutieren?«

»Ja, etwa zur gleichen Zeit, als sie versuchten, dieses Haus zu kaufen.«

»Gibt es einen Grund, warum du abgelehnt hast?«

»Ich schätze, ich möchte keiner Gang angehören, die mich als Mitglied akzeptieren würde.«

»Ha.«

»Nein, Etta erzählte mir von ihnen. Praktisch meine erste Erfahrung hier war, dass ich zusehen musste, wie sie Etta immer und immer wieder töteten, so wie sie es schließlich auch mit mir taten. Zu so einer Gruppe will ich nicht gehören.«

»Du hast dasselbe erlebt wie sie?«

»Ich weiß nicht, wer von uns es schlimmer hatte, aber wir erlebten beide die Freuden mehrerer Tode in kurzer Folge.«

Titus räusperte sich, kratzte sich an seinem haarlosen Kinn und setzte sich auf eine Kiste mit Krügen.

»Diese beiden Immobilien zu besitzen, würde mich normalerweise nicht dazu bringen, an deine Theorie zu glauben. Aber die Sache mit dem Namen …, das ist etwas anderes. Ich nehme nicht an, dass du weißt, wie viele von euch Erdtypen es hier gibt.«

»Nein.«

»Grob geschätzt?«

»Ich weiß von Etta, mir und von der Eisernen Stille. Ich kann nicht einmal sagen, wie viele von diesen Arschlöchern es gibt. Ich bin bis jetzt nur drei Mitgliedern von ihnen begegnet. Es könnte natürlich mehr von ihnen geben oder eben nur diese drei Leute.«

»Ich kenne nur dich und Etta. Wenn man bedenkt, dass ich schon eine ganze Weile hier lebe und mich in Kreisen bewege, von denen ich denke, dass ich mindestens ein paar mehr getroffen hätte, wenn eure Art alltäglich wäre, nicht Elfen, aber …«

»Ich verstehe, was du meinst.«

»Richtig, man kann nicht wirklich behaupten, dass jemand aus Versehen auf einen solchen Namen gekommen ist.«

»Es sei denn, sie wären nur am Rande mit dem Erdvolk der Eisernen Stille verbunden und sind dadurch auf diesen Namen gekommen.«

»Ah, aber die Verbindung wäre immer noch da und das ist, was wir erforschen und ausnutzen wollen, richtig? Wenn sie eine Verbindung miteinander haben, gewinnen wir. Egal wie sie miteinander verbunden sind, wir gewinnen.«

»Ich denke, so kann man es auch sehen.«

»Das ist die Art und Weise, wie man darüber nachdenkt, denn das ist der Kern der Sache. Wenn die Bordellbesitzer irgendwie mit der Eisernen Stille in Verbindung stehen, ermöglichen uns die Nachforschungen über die Bordellbesitzer einen Weg, um mehr über die Eiserne Stille zu erfahren.«

»Wie lautet unser nächster Schritt?«

»Wir müssen sie unter Beobachtung stellen, das ist leider Matthews Aufgabe.«

»Warum leider?«

»Weil er nicht hier ist.«

»Das wird er doch bald sein, oder?«

»Sicher, aber im Augenblick ist er nicht hier.«

»Ich würde nicht sagen, dass das schlecht ist und nichts, was nicht in naher Zukunft behoben wird.«

»Ah, aber ich bin ein Mann der Gegenwart.«

»Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«

»Warten, bis Matthew hier ist. Dann erzähle es ihm.«

»Das war’s?«

»Es ist noch etwas früh in den Annalen unserer kleinen Gilde, um sich schon gegenseitig auf die Füße zu treten. Ich bezweifle, dass wir so unter Zeitdruck stehen, dass wir aus unserem Haus, wohlgemerkt unserem sicheren Ort, rennen und uns sofort ein Bordell ansehen müssen. Nicht, dass ich wirklich etwas dagegen hätte, ein Bordell zu besichtigen, nur, na ja, es wäre dann an dir, meiner Frau zu erklären, warum ich den Goldenen Garten besuchen muss.«

»Nein, das ist schon in Ordnung.«

»Also schön.«

Er schenkte mir ein übermütiges Lächeln, als er von der Kiste heruntersprang und zurück in seine Taverne schlenderte. Ich folgte ihm kurz darauf und setzte mich wieder auf meinen Hocker.

Verärgert.

Jetzt befand ich mich wieder einmal in einer Warteschleife. Ich wartete dort, wo ich hoffte, dass Nadya mit Matthew auftauchen würde. Das würde verzweifelt wirken. Ich wollte nicht verzweifelt aussehen, das wäre unvorteilhaft.

Scheiße, dachte ich.

»Titus«, rief ich. »Sag ihm, dass ich etwas zu erledigen habe.«

»Was?«, rief er zurück.

»Eine Sache«, erwiderte ich und verließ das Gebäude.


Kapitel 22

Ich hatte einen kleinen Plan. Er war unbedeutend, aber es war mein Plan und es war etwas, das ich tun konnte, ohne herumzusitzen oder warten zu müssen. Das war das Schlüsselelement des Plans – es gab keine Wartezeit. Ich ging die Straße entlang, bog um die Ecke, schlenderte den Häuserblock hinunter und hielt bei der Metzgerei. Ich hatte die Metzgerei schon einige Male im Vorbeigehen gesehen, aber da ich selbst nicht kochte, hatte ich noch nie einen Sinn gesehen, dort anzuhalten. Heute hatte ich das erste Mal einen Grund, rohes Fleisch zu kaufen.

Der Laden hatte keinen cleveren Namen – jeder kannte ihn als ›Metzgerei in der Glücksstraße‹ – aber er besaß eine gewisse Eleganz, als hätten sich Generationen von Bewohnern in der Altstadt darauf verlassen, dass die Metzgerei in der Glücksstraße sie mit hochwertigem Fleisch versorgte. Drinnen, direkt am Fenster, hingen Wurstwaren, um Kunden ins Innere zu locken. Von der Decke baumelten allerlei Würste und ähnliches. Dahinter befand sich ein kleiner, offener Bereich, der gefliest war und der Kunden einen Platz vor der großen Theke bot. Hinter der Theke, dort, wo die Metzger standen, waren Fleischwaren ausgestellt. Es sah aus, als läge das Fleisch auf Eis, aber das Eis schien nicht zu schmelzen. Die Theke bestand natürlich aus einem Metzgerblock und war offensichtlich über die Jahre hinweg viel genutzt worden. Der Metzger selbst, ein großer Mann in einer sauberen, weißen Schürze, stand am anderen Ende der Theke. Er wickelte ein großes Stück rotes Fleisch in braunes Papier und band es mit geübter Leichtigkeit zu.

»Kann ich dir helfen?«, fragte er, sobald er seinen vorherigen Kunden fertig bedient hatte.

»Ich brauche ein ziemlich großes Stück Fleisch«, erklärte ich.

»Größer als das, was du hier siehst?«, brummte er und deutete hinter sich auf die verschiedenen Fleischstücke, die sich in seiner Auslage befanden.

»Ja.«

»Wie groß, welcher Schnitt, was für Fleisch?«

»Die Fleischsorte ist nicht so wichtig wie die Größe.«

»An was willst du es verfüttern?«

»Es ist, äh …«

Er lächelte und beugte sich so weit vor, dass ich seine Nasenhaare aus der Nähe betrachten konnte. »Ein Monster?«

»Nun, ähm …«, begann ich, aber dann lachte er nur, ein tiefes und befriedigendes Lachen aus dem Bauch heraus.

»Ein Spaß«, meinte er. »Suchst du ein ganzes Tier?«

»Hast du welche?«

»Natürlich habe ich die.«

»Ich muss es noch tragen können, aber groß.«

»Pferd? Kuh?«

»Kuh.«

Er nickte mir zu, dann verließ er den Verkaufsbereich und ging in den hinteren Teil des Ladens.

Ich war allein in der Metzgerei und nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich über den Tresen zu lehnen und das ›Eis‹ zu begutachten. Definitiv handelte es sich dabei nicht um Eis, zumindest nicht in dem Sinne, wie ich es kannte, also Eis aus gefrorenem Wasser. Es waren eher Felsen, die wie Eis aussahen und Kälte abgaben, aber das Fleisch nicht einfroren. Es musste also ein gewisses Maß an Magie im Spiel sein. Man musste immer davon ausgehen, dass Magie verwendet wurde, denn so funktionierten die Dinge auf Vuldranni nun einmal.

Der Metzger kam aus der Hintertür heraus, hielt einen Huf in der einen Hand und hatte den Rest des Tieres sowie den Schenkel über seine Schulter hängen. Er hob es hoch und ließ es mit einem dumpfen Aufprall auf den Tresen knallen. Das Fleisch war weder mit Fell noch mit Haut überzogen, aber es war klar, dass dieses Tier ein Trauma erlitten hatte, denn die Muskulatur war stark beschädigt.

»Nun«, begann der Metzger, »ich kann das eigentlich nicht verkaufen, oder?«

»Das weiß ich nicht genau«, erwiderte ich. »Ich habe keine Ahnung vom, äh, Schlachten.«

»Sieht es gut aus?«

»Nein.«

»Niemand wird das kaufen wollen, um seine Familie zu ernähren.«

»Ich meine, vielleicht jemand, der verzweifelt ist?«

»Glaubst du, dass verzweifelte Menschen in meinen Laden kommen?«

»Wenn sie verzweifelt sind, würden sie wahrscheinlich überall hingehen, wo sie etwas zu essen bekommen könnten.«

Er kicherte. »Da hast du mich wohl ertappt. Richtig, ich könnte es stark reduzieren und an jemanden verkaufen, der verzweifelt ist. Aber ich beabsichtige, es vielleicht an jemanden zu verkaufen, der es an etwas verfüttert, das vielleicht keinen so erlesenen Geschmack hat wie meine normale Kundschaft.«

»Aha.«

»Vor allem, da es egal ist, worum es sich handelt, das du beherbergst und im Moment nicht fütterst.«

»Zu einem reduzierten Preis.«

»Da es nicht meinem üblichen Standard entspricht, biete ich dir genau das an. Zwei Goldmünzen für das alles.«

Ich wollte gerade sagen, dass er mich wohl dafür bezahlen sollte, dass ich ihm das Fleisch abnahm, aber dann machte etwas in meinem Kopf klick. Ich dachte wieder an Der Pate. Mir wurde klar, dass dies, da es sich um den Metzger meines Viertels handelte und da dieser Mann mit Sicherheit ein fester Bestandteil des Viertels war, ein idealer Zeitpunkt wäre, um alles zu tun, was ich tun konnte, um die Kluft der Nettigkeiten zu überbrücken. Damit könnte ich sicherstellen, dass nicht nur meine Nachbarn mich mochten, sondern auch die, die zu mir gehörten – meine Gilde.

»Das klingt fair«, erwiderte ich.

Der Metzger schien etwas überrascht, fing sich dann aber wieder und lächelte.

Ich zog drei Goldmünzen heraus und legte sie auf den Tresen.

»Ein Bonus, fürs in Papier einwickeln«, erklärte ich.

Er zwinkerte. »Das ist kostenlos.«

»Dann einen Bonus für dein fröhliches Auftreten.«

»Ha!«, bellte er, aber die drei Münzen verschwanden trotzdem. Er schnappte sich die Fleischhälfte von der Theke und legte sie dann neben das Papier. Nach ein paar Zügen von der großen Rolle braunen Papiers und ein paar Zaubereien mit der Schnur hatte ich ein riesiges Paket vor mir liegen, das eine mehr als deutliche Ähnlichkeit mit einem Bein hatte. Aber wenigstens hing kein rohes Fleisch heraus. »Hast du einen Namen, Elf?«, fragte der Fleischer.

»Clyde Hatchett«, stellte ich mich vor. »Ich wohne über der Schweren Börse.«

»Ach?«, fragte er. »Ich habe viel Gutes über diese Kneipe gehört. Anständig?«

»Komm vorbei«, schlug ich vor. »Ich lade dich gerne auf ein Bier ein und lasse dich das selbst entscheiden.«

»Das könnte klappen, Meister Hatchett.«

»Und dein Name?«

»Gust Buld.«

»Schön, dich kennenzulernen«, meinte ich, während ich das Bein hochhob und es über meine Schulter legte. »Einen schönen Tag noch.«

Ich ging die kurze Strecke zurück zu meiner Wohnung über der Schweren Börse und war fast so glücklich, ein kleines Liedchen zu pfeifen, während ich das Bein auf meiner Schulter trug. Aber meine Stimmung verschlechterte sich, je näher ich dem Gebäude kam. Ich wollte es nicht zugeben, aber die ganze Sache mit Nadya lastete schwer auf mir. Ich war nicht reif genug, um es wirklich zu verarbeiten, sondern verdrängte es nur noch weiter.

Mit dem Bein ging ich in den zweiten Stock meines Gebäudes hinauf, in meinen Ex-Trainingsraum. Das jetzt oder in Zukunft rein theoretisch Nadyas Labor sein würde und aktuell das derzeitige Zuhause von Hellion, dem Mimikri, war.

Ich stieß die Tür auf und spähte hinein.

Die von Etta zurückgelassenen Trainingsgeräte waren noch an ihrem Platz ebenso wie eine Truhe. Eine große Truhe, die anscheinend nicht mehr die vergoldeten Beschläge hatte, die sie in letzter Zeit besaß. Stattdessen war es nun ein eher zweckmäßiges Modell mit Eisenbeschlägen und dunklen Eichenbrettern. Sie sah ziemlich normal aus. Ich meine, sie war immer noch fehl am Platz, denn es war eine Truhe inmitten eines Raumes, der ganz klar ein Trainingsraum war, aber die Truhe hing wenigstens nicht an der Decke.

»Hallo Hellion«, begrüßte ich ihn.

Die Truhe bewegte sich nicht und doch hatte ich den deutlichen Eindruck, dass der Mimikri mich aufmerksam beobachtete.

»Ich bin froh, dass du wieder auf dem Boden stehst.«

Keine Bewegung.

»Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.«

An der Truhe öffnete sich ein Auge. Nur eines, auf einer Seite. Es sah mich an und ich hatte das Gefühl, wenn die Truhe eine Augenbraue hätte, dann würde sie sich vor Überraschung wölben.

»Schau, ich weiß nicht, wie oft und wie viel du essen musst, aber ich denke, du musst essen.«

Ein weiteres Auge kam zum Vorschein und die Lider weiteten sich ein kleines bisschen. Mein kleiner Mimikri war aufgeregt.

Ich nahm das Fleischstück von der Schulter und präsentierte es Hellion.

Zwei Augen – dann drei, dann vier, vielleicht acht – waren alle offen und schauten neugierig. Eine dunkelviolette Zunge befand sich gerade noch innerhalb des Deckels und drohte, sich herauszuschleichen.

Ich löste die Schnur und wickelte das Papier aus, dann trat ich einen Schritt zurück, um das Fleisch zu enthüllen.

»Alles für dich«, meinte ich. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass es nicht lebendig ist, aber das war das Beste, was ich bekommen konnte.«

Der Mimikri flitzte erstaunlich schnell auf winzigen Beinchen durch den Raum, bis er etwa einen Meter von mir entfernt war. Dann fuhr die riesige, violette Zunge heraus und wickelte sich um das Bein. Mit einer raschen Bewegung seiner Greifzunge zog Hellion das Bein in sein Maul und begann zu kauen.

So eklig es auch war, den Mimikri beim Essen zu beobachten, die Geräusche, die aus seinem Mund kamen, waren noch schlimmer. Krachende Knochen, knackende Knorpel und dieses seltsame Brummen, das vermutlich ein Ausdruck des Genusses des Mimikri war.

Ich lächelte, so gut ich es in dieser Situation konnte. Fast war ich versucht, Hellion zu streicheln, weil es sich anfühlte, als hätte ich ein Haustier, aber dann erblickte ich seine Zähne. Jeder Gedanke, das Ding zu schmusen, wurde augenblicklich durch einen urzeitlichen Überlebenswillen ersetzt. Ich wich zurück und achtete darauf, Hellions acht Augen im Blick zu behalten.

Ein Gefühl der Dankbarkeit schien vom Mimikri auszugehen. Ich fragte mich, ob ich mir das nur einbildete oder ob Mimikris tatsächlich die Fähigkeit besaßen, ihre Gefühle in meinen Kopf zu projizieren. Das könnte eine wirklich gefährliche Sache sein und wäre zudem erstaunlich.

Ich entspannte mich erst, als ich die Tür hinter mir wieder geschlossen hatte.

»Die Bestie füttern?«, kam eine Stimme von einigen Stufen unter mir.

Ich schaute nach unten und sah Lothar mit einem großen Fisch an der Wand lehnen.

»Ja«, sagte ich. »Ist der auch für ihn?«

Lothar nickte. »Mir ist aufgefallen, dass Nadya und du etwas beschäftigt seid. Ich dachte mir, ein gefüttertes Monster ist wahrscheinlich eher ein glückliches Monster.«

»Das ergibt Sinn. Hast du ihn schon mal gefüttert?«

»Noch nicht.«

»Soll ich dich da reinbegleiten?«

Er öffnete den Mund ein wenig, schaute dann zur Seite und hielt mir den Fisch hin.

»Es wäre vielleicht das Beste, wenn du ihn einfach nimmst.«

Das tat ich.

Der Fisch sah aus wie ein Hecht oder ein Stör, einer dieser riesigen Flussfische, die ich früher in diesen Flussmonster-Sendungen gesehen hatte. Ich hatte tatsächlich Schwierigkeiten, das Riesending zu tragen. Das brachte meinen guten Kumpel Lothar zum Lächeln, denn er hatte ihn wie einen Laib Brot gehalten. Der Kerl war stark. Ich war bei weitem nicht so stark wie er.

Der Fisch und ich gingen in den Raum und ich ließ die Tür hinter mir offen, um sicherzustellen, dass Lothar einen guten Blick auf den Mimikri werfen konnte.

Hellion stand an der Wand und sah wieder wie eine Truhe aus. Selbst wenn man wusste, dass er ein Monster war und man sein wahres Wesen kannte, war es fast unmöglich, ihn für etwas anderes als eine Truhe zu halten. Sie wirkte so real. Diese Vorstellung ließ mein Gehirn kribbeln, denn ich erinnerte mich an das Gefühl der Befriedigung, das mir der Mimikri gegeben hatte und ich fragte mich, ob Mimikris die Fähigkeit besaßen, andere Gefühle hervorzurufen, um sicherzustellen, dass sie als Truhe wahrgenommen werden. Vielleicht sah Hellions Version von Eiche nicht ganz richtig aus, aber er hatte gerade genug telepathische Fähigkeiten, um mich so zu beeinflussen, dass ich glaubte, das Eichenholz wäre perfekt.

Nadya hatte recht. Mimikris waren Kreaturen, die noch weiter untersucht werden mussten. Sie waren erstaunlich komplex.

»Hellion«, meinte ich, »das ist mein Freund Lothar.«

Ich zeigte über meine Schulter und Lothar beugte sich vor, um der Truhe zuzuwinken. Ohne weitere Informationen wäre es urkomisch gewesen.

Daraufhin öffnete Hellion zwei Augen und die große Truhe bewegte sich etwas nach links, sodass er über mich hinweg sehen konnte.

»Vielleicht bringt er dir ab und zu auch etwas zu essen«, erklärte ich. »Wohlgemerkt, ich sagte, er wird Essen bringen. Er ist kein Essen. Verstanden?«

Keine Reaktion.

»Lothar hat dir diesen Fisch mitgebracht«, betonte ich und hielt Hellion den gut zwei Meter langen Fisch zur Begutachtung hin.

Alle acht Augen sprangen auf und sein Mund öffnete sich, was in diesem Fall so aussah, als hätte jemand den Truhendeckel nicht ganz geschlossen.

Ich warf den Fisch auf den Boden. Kaum klatschte er auf, fuhr die dunkelviolette Zunge heraus, umschlang den Fisch und zog ihn wieder in sein Maul.

»Das ging sehr schnell«, hörte ich Lothar murmeln.

Ich nickte nur.

»Ich hoffe, es hat geschmeckt«, meinte ich zu Hellion. Dann verließ ich, wie zuvor, den Raum, wobei ich den Mimikri im Auge behielt. Der, um fair zu sein, seine Augen auf mich gerichtet hatte.

Ich schloss die Tür und nahm mir dann die Zeit, sie zu verschließen.

»Glaubst du, das bringt was?«, fragte Lothar.

»Die Tür abzuschließen?«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich nicht, aber ich fühle mich dadurch ein bisschen besser. Es bedeutet, dass niemand versehentlich hineingeht und als Mimikri-Mahlzeit endet.«

»Gutes Argument.«

Ich nickte dem großen Mann zu und stapfte dann die Treppe zu meiner Wohnung hinauf.


Kapitel 23

Durch die Sache mit dem Fisch fühlte ich mich wie ein Schwächling. Ich mochte es nicht, schwach zu sein. Vuldranni war keine gute Welt, um schwach zu sein. Ich erinnerte mich an meine Zeit beim Turnen, an die schrecklichen und zermürbenden Übungen, die wir in der wettkampffreien Zeit machen mussten, um stärker zu werden. Als ich die Übungen im Kopf durchging, wollte ich mich dieses Mal – anders als in meiner Kindheit – dabei voll und ganz anstrengen. Ich gab hundert Prozent, was wohl der Grund war, warum ich mir in der ersten halben Stunde einen Muskelriss zuzog. Doch das war in diesen Tagen nur ein kleines Problem. Spürte ich Schmerzen, legte ich kurz eine Pause ein, um mich zu heilen und etwas Wasser zu trinken, danach ging es wieder an die Arbeit. Die Muskeln anspannen, das Brennen spüren, den Schmerz stillen. Ich trainierte weiter.

Und noch mehr Training.

Nachdem ich zweimal gekotzt hatte, wusste ich, dass ich ein gutes Training hinter mir hatte. Nun duschte ich, zog meine langweiligen Klamotten an und überlegte, ob ich mir neue Kleidung besorgen sollte, die besser zum kriminellen Superhirn passte, das ich war. Vielleicht könnte ich mir einfach nur Sachen kaufen, die nicht so aussahen, als wäre ich gerade von einem der Bauernwagen gefallen, die jeden Morgen durch die Stadt rollten.

Ich sah mich in meiner Wohnung um. Sie war bemerkenswert zweckmäßig, langweilig, sogar ungemütlich. Es musste ein glatonisches Äquivalent zu einem Innenarchitekten geben, jemand, der mir helfen konnte, sie mehr zu einem Zuhause und weniger zu einer Pseudo-Haftanstalt zu machen.

Mir wurde klar, dass sich meine Gedanken nur im Kreis drehten, um einen Grund zu finden, nicht nach unten in die Schwere Börse gehen zu müssen, um zu Abend zu essen. Denn nachdem ich einen Tag lang gehofft hatte, Nadya zufällig zu treffen, war ich nun in der Situation, dass sie höchstwahrscheinlich anwesend sein würde und ich nicht bereit war, mit ihr zu reden. Besser gesagt, ich hatte Angst vor dem, was sie sagen würde und was das für mich bedeuten könnte.

Wollte sie aus der Gilde aussteigen? Wollte sie aufhören mit Matthew zu arbeiten? Wollte sie Hellion und ihr Labor zurücklassen? Von allen, die in dieses Chaos verwickelt waren, hatte Nadya den einfachsten Ausweg. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich einige Leute fragen würden, warum sie sich überhaupt bei uns einquartiert hatte, denn sie könnte doch sicher einen Weg finden, Monster in den komfortablen Räumen des Kaiserpalastes zu studieren.

Mein Magen knurrte. Er scherte sich wenig um Nadya. Er knurrte etwas lauter und ich spürte, wie ich immer hungriger wurde. Ich überlegte kurz, ob ich versuchen sollte, meinen Hunger zu stillen, um zu sehen, wie sich die Magie auf die nagende Leere auswirken würde, aber ich wusste genug, um zu ahnen, dass etwas Schlimmes dabei herauskommen würde. Stattdessen nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und schlug mir selbst ins Gesicht.

»Reiß dich gefälligst zusammen!«, zischte ich. »Zieh deinen Kopf aus deinem Arsch. Konzentriere dich auf das, was wirklich wichtig ist.«

Ich wischte mir das Blut aus dem Gesicht und führte eine schnelle, magische Heilung durch.

Dann ging ich die Treppe hinunter in die Schwere Börse.


Kapitel 24

Beim Abendessen ging es hoch her. Die Taverne war so voll, dass mein reservierter Hocker der einzige freie Platz war.

Ich schaute mich kurz um und versuchte, ein bekanntes Gesicht zu finden, das nicht arbeitete. Ich hatte dabei kein Glück, also setzte ich mich einfach an die Bar und wartete.

»Bist du derjenige, für den hier reserviert ist?«, wollte der Mann auf dem Stuhl neben mir wissen.

»Seltsamerweise«, erwiderte ich, »bin ich das.«

»Hm«, meinte er, mehr grunzend als sprechend. Er war älter, unrasiert und hatte die lederne Haut eines Mannes, der sein Leben mehr im Freien als im Haus verbracht hatte. »Warum?«

»Ich glaube, es liegt daran, dass mir das Gebäude gehört, aber ich habe nicht nachgefragt …«

»Oh, beeindruckend.«

Dann drehte er mir den Rücken zu.

Ich dachte daran, ihn ein Arschloch zu nennen, aber stattdessen atmete ich nur tief durch und lächelte.

Nach ein paar Minuten schlenderte Titus herbei, schob mir einen Teller mit Essen vor die Nase und einen Krug mit etwas, das wie sehr dunkles Bier aussah. Es hatte gerade so viel Kohlensäure, dass ich einen Hauch von Sarsaparille wahrnehmen konnte.

»Wie geht es meinem Lieblingsvermieter?«, erkundigte sich Titus.

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mich um etwas bitten möchtest?«, fragte ich.

»An so etwas würde ich nie denken. Denkst du so von mir?«

»Du weißt, ich halte große Stücke auf dich, Titus.«

»Ah, wie ich Schmeicheleien schätze. Sie wärmen mein kaltes, totes Inneres.«

»Das solltest du vielleicht einmal überprüfen lassen.«

»Nee, ich will lieber sehen, wie es sich anfühlt, von innen heraus zu verrotten.«

»Es ist immer gut, so etwas von dem Mann zu hören, der einem das Essen serviert.«

»Stimmt, der Witz ging irgendwie in eine seltsame Richtung.«

»Japp.«

»Egal, wenn du mit dem Abendessen fertig bist, dann wartet Matthew im Sarsaparillaraum auf ein Gespräch mit dir.«

»Cool, danke«, entgegnete ich.

Er nickte und nahm seine Tätigkeit als Barkeeper wieder auf.

Ich verschlang mein Essen und bewegte mich dabei auf dem schmalen Grat zwischen zivilisiert und unzivilisiert, dann sprang ich von meinem Hocker herunter und schlüpfte durch die Menge in den Lagerraum.

Es war niemand da.

Ich ging eine Etage tiefer in den Keller.

Ich fand Matthew auf einem Fass sitzend vor, während sein Schwager Godfrey an der Wand lehnte. Godfreys Zwillingsbruder Hamilton stand seitlich davon. Sie alle hielten Krüge mit Ale oder einem aleähnlichen Getränk.

»Ah«, sagte Matthew und hielt mir seinen Krug entgegen, als ich eintrat, »unser furchtloser Anführer!«

»Hallo«, grüßte ich, sah mich in der Gruppe um und fragte mich, ob ich in eine Intervention geraten war.

»Ich weiß, was du wahrscheinlich fragen willst«, meinte Matthew, bevor ich etwas sagen konnte, »aber es gibt keine gute Antwort, die du hören willst.«

»Du kannst uns also keine Informationen über das Bordell geben?«, erkundigte ich mich.

»Bordell?«

Godfrey lachte laut auf, während Hamilton sich an seinem Bier verschluckte.

»Es gibt ein Bordell, das eine Verbindung zur Eisernen Stille haben könnte«, erklärte ich. »Der Goldene Garten. Ganz in der Nähe, glaube ich …«

»Das weiß ich«, unterbrach Matthew mich. »Ich dachte nur nicht, dass das Gespräch in diese Richtung gehen würde.«

Ich runzelte die Stirn und sah zu ihm hinüber. »Und wohin dachtest du, dass es hinführen würde?«

Er hielt seine Hände hoch. »Ich weiß es nicht, keine Ahnung. Ich …«

»Reimt es sich auf …« Ich hielt inne, weil mir nichts einfiel, das sich auf Nadya reimte. »Scheiß drauf. Wir haben mehr als nur ein paar Probleme zu lösen, können wir uns bitte auf die größten konzentrieren?«

»Ja. Wahrscheinlich. Ja. Also gut. Lass uns zur Sache kommen.«

»Jemand muss das Bordell beobachten«, erklärte ich. »Besser wäre es, es zu besuchen, aber ich weiß nicht, was das mit sich bringen würde.«

»Ich bin noch dabei, die Dinge an der Beobachtungsfront zu regeln, also werde ich niemanden zur Verfügung haben …«

»Was ist mit den Kobolden?«, fragte Godfrey.

Ich zeigte zu ihm hinüber.

»Wie sehr können wir ihnen vertrauen?«, wollte Matthew wissen.

»Sie haben noch nichts getan, was mein Vertrauen in sie erschüttert hätte«, erwiderte ich. »Sie sind etwas schwierig, aber das bist du auch.«

»Ich? Schwierig?«

»Könnte hinkommen«, fügte Godfrey hinzu.

Matthew wollte gerade etwas sagen, doch dann machte er eine Pause, überlegte es sich anders und nickte. »Vielleicht hast du recht«, gab er schließlich zu, »aber ich glaube, ich bin die Sache wert.«

»Ganz genau«, erwiderte Godfrey. »Ich musste zwar deinetwegen die Legion verlassen, aber …«

»Hey«, unterbrach Matthew und wandte sich an seinen Schwager, »das ist weder fair noch wahr. Du hast die Legion verlassen, weil deine Schwester dich darum gebeten hat. Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Du sagst also, du willst mich nicht hier haben?«

»Das stimmt nicht …«

Godfrey schenkte Matthew ein breites, nachlässiges Grinsen.

»Du Mistkerl«, rief Matthew.

»Nur ein kleiner Scherz«, lachte Godfrey.

»Was dagegen, wenn wir die Spielplatz-Possen lassen und wieder zum eigentlichen Thema kommen?«, fragte ich.

»Ich unterstütze das«, kam von Hamilton.

»Ich habe einige Nachforschungen angestellt«, informierte ich sie, »und eine Holdinggesellschaft gefunden, der sowohl das Grundstück, auf dem ich gefoltert wurde, als auch das Bordell gehört. Der Name dieser Gruppe, die Pittsburgh Stealers, ist eine Anspielung auf etwas von der Erde. Das lässt mich annehmen, dass es eine Verbindung zwischen der Eisernen Stille und dem Bordell geben muss. Als ich mir die Überreste des Geheimverstecks ansah, konnte man erkennen, dass niemand mehr dort war, seit ich es verließ, also glaube ich nicht, dass es sinnvoll wäre, diesen Ort zu beobachten. Was bedeutet, dass der Goldene Garten, das Einzige ist, was wir im Moment beobachten können. Ich möchte also, dass wir es unter Beobachtung stellen.«

»Okay«, bekräftigte Matthew. »Ich werde mit den Kobolden reden. Boris?«

»Boris ist nur derjenige, mit dem ich zuerst zu tun hatte und der zu mir hielt. Ich bin mir nicht sicher, ob er das Sagen hat.«

»Shae wird das wissen«, meinte Godfrey.

Matthew nickte. Er zog ein kleines Notizbuch aus seiner Hemdtasche und kritzelte eine Notiz hinein.

»Sind sie offiziell in der Gilde?«, fragte Matthew.

»Ich dachte, wir hätten das besprochen.«

»Ich wusste nicht, dass wir ihnen dieses Angebot gemacht haben.«

»Das haben wir.«

»Haben sie zugestimmt?«

»Ja«, erklärte ich und hoffte, dass ich recht hatte.

»Dann werde ich bei ihnen beginnen. Mal sehen, was ich sonst noch an Informanten für uns finden kann. Nächstes Thema. Valamir. Ich glaube immer noch, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

»Ich glaube das nicht«, offenbarte ich.

»Ich weiß, was du von dem Mann hältst.«

»Ich will damit nur sagen, dass ich nicht glaube, dass er so schlecht ist, wie die Leute ihn machen. Ich glaube, da steckt mehr dahinter.«

»Dem kann ich nur zustimmen. Meinst du, du kannst dich noch einmal in seinem Büro umsehen?«

»Vielleicht. Aber es würde mich überraschen, wenn er nach meinen letzten beiden Besuchen die Sicherheitsvorkehrungen nicht erhöht hätte.«

»Zwei?«

»In derselben Nacht. Ich musste ihn vor Carchedon warnen.«

»Werden wir etwas dagegen unternehmen?«, erkundigte sich Godfrey.

»Willst du nach Süden gehen und ein Schwert schwingen?«, erkundigte sich Matthew.

»Das ist zwar meine bevorzugte Beschäftigung, aber nein. Ich frage mich eher, was wir hier in der Hauptstadt tun könnten.«

»Eigentlich nicht viel, aber«, erwiderte er und machte sich eine Notiz, »ich werde weiter darüber nachdenken. Ich habe gehört, dass einige der bedeutendsten Adligen Anfang des Jahres nach Glaton kommen werden. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sich bald Kandidaten für den Thron ankündigen werden.«

»Kommen sie früher?«, wollte ich wissen. »Kommen sie jedes Jahr hierher?«

Alle drei Männer sahen mich an, dann schüttelte Godfrey den Kopf. »Wir vergessen, dass du nichts über diesen Ort weißt. Die Adligen versammeln sich gewöhnlich an hohen Feiertagen hier.«

»Und außerdem auch dann, wenn der Senat zu seinem alljährlichen ›Wir unterstützen den Kaiser‹-Unsinn zusammenkommt«, fügte Hamilton hinzu, »dann reden sie darüber, wie viel Macht sie eigentlich haben.«

»Das auch«, stimmte Matthew ihm zu. »Wir müssen über die Kandidaten auf dem Laufenden bleiben. Wer tatsächlich kandidiert, warum sie kandidieren, wer hinter dem steckt, was sie tun. Das bedeutet, dass du dich in viele adlige Häuser schleichen wirst, Clyde.«

»Kann ich machen«, antwortete ich. »Vorausgesetzt, ich bin nicht immer noch zu sehr damit beschäftigt, einen verdammten Mentor für meine Magie zu finden.«

»Titus’ Spur hat sich also noch nicht bezahlt gemacht?«

»Nicht direkt, nein«, entgegnete ich. »Theoretisch wird dieser Schatten mit mir Kontakt aufnehmen, aber noch hat sich nichts getan.«

»Das werde ich mir merken«, meinte Matthew und schrieb wieder etwas in sein Buch. »Hamilton, Pferde und Kutschen?«

»Bin dabei«, erwiderte Hamilton. Er war ein ruhiger Mann, die Art Typ, von dem man annahm, dass er lieber mit Tieren umging als sich mit uns dreckigen Menschen abgeben zu müssen. Was ich, um ehrlich zu sein, verstehen konnte. Ich war auch nicht besonders scharf darauf, mit Menschen zu tun zu haben. Das war einfach ein Haufen Ärger. »Es gibt den einen Wagen, der, äh, Leopold?«

»Leofing«, korrigierte ich ihn.

Er nickte und zeigte auf mich. »Richtig, Leofing. Er hat das Ding größtenteils auseinandergenommen. Das ist auch gut so, denn ich wüsste sowieso nicht, wozu wir so etwas gebrauchen könnten. Angesichts der, nun ja, schlechten Schwingungen, die von diesem Ding ausgehen, meinte Leofing, dass es vielleicht besser wäre, es einfach zu verbrennen, anstatt, äh, dass sich möglicherweise bestimmte Dinge darin manifestieren.«

»Bestimmte Dinge?«, fragte Matthew nach.

»Nun, in ihr fand viel Tod und viel Trauriges statt, das kann Auswirkungen haben.«

»Zombies?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe nicht genauer beim Paladin nachgefragt«, erklärte Hamilton.

»Wahrscheinlich keine Zombies«, ergänzte Godfrey. »Dafür braucht man Körperteile. Ghule vielleicht?«

»Ghule könnte ich mir vorstellen«, antwortete Hamilton. »Oder Grule.«

»Oh, Grule klingt wahrscheinlicher.«

»Was ist der Unterschied?«

»Genug«, bellte Matthew. »Was du mir oder uns sagen willst, ist, dass wir die Kutsche, die wir einmal hatten, nicht mehr haben.«

»Wir haben sie noch«, korrigierte Hamilton. »Sie ist nur in Stücke zerlegt und sollte wahrscheinlich am besten verbrannt werden.«

»Also planen wir sie zu verbrennen«, bestimmte Matthew und seufzte. »Es ist besser, eine neue Kutsche zu kaufen, als herauszufinden, wie man die alte säubert. Ich werde eine Bestandsprüfung dessen machen müssen, was wir haben oder was die Keksgewerkschaft hatte, ehe wir sie übernahmen. Das sollte uns eine bessere Vorstellung davon geben, was wir als Nächstes tun. Godfrey, Gebäudeschutz?«

»Wir arbeiten daran«, teilte Godfrey mit. »Ist ja erst einen Tag her, Matthew.«

»Das ist nur ein grober Überblick. Ich habe mit Penelope gesprochen. Keine Fortschritte bei der Bäckerei. Das war’s auch schon.«

»Ich werde daran arbeiten, wieder in Valamirs Büro zu kommen«, erklärte ich. »Morgen oder übermorgen.«

Matthew nickte und machte sich eine Notiz.

»Geh kein großes Risiko dafür ein«, befahl Matthew. »Wir können uns damit Zeit lassen, nur nicht zu viel.«

»Verstanden«, antwortete ich.


Kapitel 25

Zu viert stapften wir wieder nach oben. Da ich am nächsten Tag viel zu tun hatte, überlegte ich früh zu Bett zu gehen. Doch als ich die Bar betrat, wurde mir klar, dass das kaum möglich sein würde. Ein bekanntes Gesicht saß an einem Tisch ganz in der Nähe und unterhielt sich angeregt mit der schönen Shae. Während Professor Dunt Pomeroy einfach nur froh zu sein schien, jemanden zum Reden zu haben, starrte fast jeder andere Gast in der Bar den armen, ahnungslosen Narren an.

Sobald Shae mich sah, winkte sie mich enthusiastisch zu ihnen. Wie aufs Stichwort richteten sich nun alle lüsternen Blicke auf mich. Ich fragte mich, ob Shae sich der Wirkung bewusst war, die sie auf Männer (und einige Frauen) hatte, denn es schien nicht möglich zu sein, dass ihr das nicht auffiel. Sie musste so tun, als würde sie es nicht bemerken. Es konnte nur so sein.

Ich schlängelte mich durch die Taverne, die nicht ganz so überfüllt war wie während meines Abendessens und setzte mich an ihren Tisch.

»Ah, mein lieber Junge«, begrüßte mich Pomeroy. »Ich wusste gar nicht, dass die Altstadt so aufregend ist. Es ist zwar schon eine ganze Weile her, dass ich mich so weit von der Akademie weggewagt habe, aber in meiner Jugend galt die Altstadt als ein ziemlich banaler Treffpunkt. Ein Ort, an dem man eine ruhige Wohnung finden konnte oder, wie meine widerspenstigen Klassenkameraden mir berichteten, der perfekte Ort, um sich ausgiebig zu langweilen. Aber dieser Ort ist magisch und entzückend. Mir gehen die Adjektive aus, mit denen ich ihn beschreiben möchte. Deine Freundin Shae hier, sie hat mir von den Kobolden erzählt und sie weiß mehr von ihnen als jeder andere, dem ich je begegnet bin.«

»Das kann nicht stimmen«, meinte Shae und versuchte ihr Erröten zu verbergen.

»Es ist wahr, meine Liebe. Ich wage zu behaupten, dass Kobolde seit langem ein unverstandenes Volk sind, das im Schatten mitten unter uns lebt. Vielleicht waren wir zu schnell bereit, sie an den Rand der Gesellschaft zu drängen. Wir sollten …«

»Ich glaube, Sie sind wegen einer anderen Sache hier, oder?«, fragte ich und unterbrach den Professor, bevor er zu einer seiner beeindruckenden Abschweifungen ansetzen konnte.

»Ach, ja«, entgegnete Pomeroy und lehnte sich verschwörerisch vor. »Die Ruinen. Ist, ich meine, weiß sie …«

Ich lächelte ihn an und sagte dann: »Shae weiß alles über die Ruinen. Sie war mit mir dort, als ich sie das erste Mal sah.«

Shae nickte, dann runzelte sie die Stirn. »Überlegst du wieder da runterzugehen?«

Ich gestikulierte mit den Händen. »Vielleicht?«

»Ich erinnere mich nur an diese Dinger da unten«, erzählte Shae. »Und dass die Kobolde nicht gerade glücklich darüber waren, in ihrer Nähe zu sein.«

»Waren die Kobolde in den Ruinen?«, erkundigte sich Pomeroy, der sich vor Aufregung kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Shae schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Sie waren in der Nähe, sahen sie, aber sie waren nie wirklich drin. Sie machen sich zu viele Sorgen, ich denke, Sie sollten einfach mit ihnen reden.«

»Ich sehe hier keine. Sind sie …«, begann Pomeroy, aber Shae unterbrach ihn wieder.

»Sie fühlen sich nicht besonders wohl, wenn so viel los ist. Sie ziehen es vor, Menschenmengen zu meiden.«

»Ah ja, das ist logisch. Kann ich …, sind sie für ein Gespräch verfügbar?«

Shae sah zu mir herüber. »Ich kann nicht mitkommen«, meinte sie, »ich muss arbeiten. Aber Clyde kann Sie zu ihnen bringen, wenn er nichts zu tun hat.«

»Habe ich nicht«, erklärte ich. »In welcher Wohnung sind sie?«

»Kommt darauf an, wen du mit ›sie‹ meinst.«

»Boris?«

»Normalerweise schläft er in unserer Wohnung, aber er spielt viel mit den Babys. Ich vermute, er ist im«, erklärte Shae, hielt inne und schloss die Augen, um die Wohnungen durchzugehen, »zweiten Stock nebenan. In dem anderen Gebäude, das das nicht die Bäckerei beherbergt.«

»Über der geplanten Erweiterung«, korrigierte ich. »Verstanden. Professor Pomeroy?«, forderte ich ihn auf und richtete mich auf.

»Jetzt gleich?«, wollte er wissen. »Wir gehen sofort zu ihnen?«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«

Es wäre sicherlich schneller gewesen, durch den Tunnel im Keller zum Nachbargebäude zu gehen, aber ich wollte diesen so lange wie möglich als Gildengeheimnis bewahren. Also gingen wir durch die Tür der Schweren Börse hinaus. Es war etwas beängstigend, die angenehm laute und warme Taverne zu verlassen und in die kühle Dämmerung hinauszugehen. Die Leute waren merklich zurückhaltend, zogen ihre Umhänge enger, riefen Kutschen oder liefen schnell davon. Die Nacht hielt immer ein gewisses Versprechen inne, dass sie etwas Gefährliches, Unheimliches, Böses in sich barg. Die heraufziehende Nacht war hier keineswegs willkommen, man konnte sie aber auch nicht aufhalten.

Und dann war da noch Dunt Pomeroy, der in seiner glücklichen Seifenblase des Vergessens zu schwelgen schien.

»Ich gebe zu«, meinte er, »ich bin nervös. Ich bin auch sehr aufgeregt. Ich bin nervös und aufgeregt, es ist alles durcheinander …«

»Sie müssen sich beruhigen«, betonte ich. »Sie werden noch eine Panikattacke bekommen.«

»Ich könnte …«

Ich packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu mir. »Werden Sie damit klarkommen?«

Seine Augen waren wild, aber in seinem Gesicht hatte er ein breites Lächeln.

»Ich glaube ja«, antwortete er. »Ich habe mich so viele Jahre in Enderun versteckt und ich glaube, ich vergaß, dass es hier draußen in der Stadt eine ganz andere Welt gibt.«

»Sollten Sie nicht auch zu einer großen, archäologischen Expedition aufbrechen?«

»Ich, äh, oh ja. Ich denke, dafür muss ich die Akademie verlassen.«

»Scheißen Sie darauf, die Akademie zu verlassen, Pomeroy. Sie werden die Stadt verlassen. Ich habe noch nicht einmal die Stadt verlassen.«

Das schien ihn innehalten zu lassen und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

»Es war vielleicht ein schwerer Fehler, diese Beförderung anzunehmen.«

»Es ist noch nicht zu spät, sie können sie noch ablehnen«, erklärte ich.

»Aber das könnte katastrophale Auswirkungen auf mein persönliches Fortkommen haben! Ich könnte degradiert werden oder entlassen! Was würde dann passieren? Wohin würde ich dann gehen? Was würde ich tun?«

»Ich denke, dass Sie im besten Fall ein riesiges Ruinenfeld ganz in der Nähe der Stadt finden werden, sodass Sie die Ausgrabungen und alles Weitere bequem von Ihrem Büro aus leiten könnten.«

»Oh«, meinte er und dachte darüber nach, »das wäre durchaus gut. Kennst du vielleicht ein paar Ruinen in der Nähe?«

Ich schloss meine Hände fest um seine Arme und spürte praktisch keine Muskeln darunter. Obwohl es mir schwerfiel, mein Verlangen zu ignorieren, dem Mann eine Ohrfeige zu verpassen, ließ ich ihn einfach los und ging einige Schritte zurück, um mich aus seiner Nähe zu entfernen.

»Sagen Sie mal, Professor«, begann ich, »haben Sie all Ihre Attributspunkte in Intelligenz investiert?«

»Natürlich«, antwortete er. »Es war immer mein Lebensziel, Akademiker zu werden. Ein Forscher.«

»Das nächste Mal sollten Sie vielleicht auch etwas in Weisheit investieren.«

»Warum?«

»Warum reden wir nicht zuerst mit den Kobolden über die Ruinen unter der Stadt und dann unterhalten wir uns darüber, warum Sie vielleicht ein bisschen mehr Weisheit in Ihrem Leben gebrauchen könnten?«

Ich beobachtete, wie er sein Gesicht nachdenklich verzog und dann ein halbes Lächeln darin aufblühte, bevor ihn die Verlegenheit überkam.

»Ja«, meinte er schließlich, eher leise. »Das klingt genau nach dem, was wir tun sollten.«

Ich drehte meine Schlüssel um den Finger, ging zur Tür, schloss sie auf und führte den guten Professor hinein.

Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden herrschte darin, sobald ich das Gebäude betrat, viel Lärm und Bewegung. Die Kobolde waren, nun ja, nicht überall, aber es waren auf jeden Fall viele von ihnen. Aber sobald ich es ganz bei der Tür herein geschafft hatte, blieben sie alle stehen und starrten mich an.

»Äh, hallo«, grüßte ich.

Alle Kobolde versammelten sich um mich herum, sahen mir ins Gesicht und lächelten.

»Ist, äh, Boris da?«, wollte ich wissen.

Um mich herum herrschte eine große Vielfalt an Altersgruppen und eine rasche Zählung bestätigte, dass es mehr als zwei Dutzend Kobolde waren.

»Kein Boris, hm?«

Pomeroy beugte sich zu mir herüber. »Ist dieses Verhalten normal?«

»Normal und Kobolde halten sich nicht oft im gleichen Raum auf«, flüsterte ich zurück. Dann sagte ich auf Kobold-Gemeinsprache: »Leute, das ist ein Freund. Er möchte euch alle kennenlernen, etwas über euch erfahren und so weiter und so fort. Macht es euch etwas aus, nett zu ihm zu sein? Ihm vielleicht zu erzählen, wie Kobolde leben?«

Alle Augen richteten sich auf Pomeroy, was verblüffend synchron passierte. Synchron genug, dass Pomeroy einen Schritt zurücktrat.

Dann fingen die Kobolde an, ihre Namen in rascher Folge zu nennen und einige von ihnen traten vor und streckten ihre Hände in der vagen Annäherung eines Händeschüttelns aus.

»Ich wusste nicht, dass du die Sprache sprichst«, gab Pomeroy zu und tat sein Bestes, um alle Kobolde um sich herum zu begrüßen.

»Ich habe ein paar Überraschungen auf Lager«, antwortete ich.

»Scheint so.«

»Ich werde nach Boris suchen, mal sehen, ob ich mehr über die Ruinen in Erfahrung bringen kann.«

Pomeroy nahm mich kaum wahr. Er saß auf der Treppe und versuchte bereits, mit den Kobolden zu sprechen. Sie schienen glücklich zu sein, sich mit ihm zu unterhalten, obwohl sie nicht viel sagen konnten. Ich ging durch den kleinen Vorraum bis zur Tür, die in den Keller führte. Was ich dort unten sah, war erstaunlich.
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Die Kobolde waren kleinere Geschöpfe, jedenfalls im Vergleich zu Menschen oder Elfen. Sie brauchten also nicht so viel Platz wie wir. In der kurzen Zeit, in der sie Zugang zum Keller hatten, hatten sie ihn bereits in etwas verwandelt, das aussah, als wäre er das Set für das Morgenfernsehen mit Puppen. Es gab zwei Stockwerke mit sehr kleinen Schlafkammern, vielleicht sogar Wohnungen, einen großen Laternenpfahl, der mit Sicherheit von einer der darüber liegenden Straßenecken gestohlen worden war und sogar etwas, das wie ein kleiner Laden aussah, in dem verschiedene Waren ausgestellt waren, die von einem scharfäugigen Kobold bewacht wurden, der einen kleinen Hut schief auf dem Kopf sitzen hatte.

Sobald ich eintrat, hörte natürlich alles auf und alle Augen richteten sich auf mich.

»Guten Abend«, sagte ich auf Kobold-Gemeinsprache. »Ich suche nur nach Boris.«

Einer der älteren Kobolde drängte sich durch die Menge, bis er vor mir stand.

»Clyde Hatchett«, meinte er mit einer leichten Verbeugung seines Kopfes, »ich bedaure sagen zu müssen, dass Boris nicht hier ist.«

»Oh«, erwiderte ich. »Weißt du, wo er ist?«

»Er wohnt in dem anderen Gebäude«, erklärte der alte Kobold.

»Es gibt doch eine Verbindung, oder?«

Der Kobold nickte.

»Kannst du mir den Weg zeigen?«

Der ältere Kobold nickte erneut und schnippte dann mit seinen Klauen. Ein kleinerer Kobold mit rötlichen Schuppen, der einen Topfdeckel als Brustpanzer trug, trat vor.

»Das ist Sotrogth«, erklärte der ältere Kobold. »Sie wird dich durch den Tunnel begleiten.«

»Ich brauche keine Eskorte durch den Tunnel«, meinte ich. »Es ist …«

»Sie wird dich begleiten.«

Sotrogth ergriff meine Hand mit ihrer, die sich heiß anfühlte. Ihre Nägel oder Krallen waren etwas scharf.

»Hier entlang«, verlangte sie.

Ein kurzer Gang führte hinunter ins nächste Stockwerk des Untergeschosses, das praktisch der ersten Etage glich, mit einem Pseudo-Wohngebäude, das gerade gebaut wurde. Auf der einen Seite des Untergeschosses befand sich etwas, das wie ein Park aussah. Offensichtlich in Miniaturform. Statt Gras wuchs dort Moos, aber es gab auch Pflanzen, die wie Bäume aussahen oder wie Wurzeln vielleicht, aber sie hatten Blätter. Klein, nicht sehr grün, aber immerhin Blätter. Wie im ersten Untergeschoss hatten die Kobolde eine Straßenlaterne von irgendwo oben entwendet und sie im Keller installiert. Diese Laterne stand mitten im Park, was die ganze Fläche ziemlich gut beleuchtete.

»Ihr solltet ein paar Bänke in den Park stellen«, schlug ich Sotrogth vor.

»Park?«, fragte sie.

»Die Grünfläche dort«, erklärte ich und deutete darauf.

Sie sah dorthin, wohin ich zeigte und grunzte. Dann gingen wir weiter.

Der Unterkeller schien größer zu sein als der Keller oder das Obergeschoss und obwohl mein erster Impuls war, darauf hinzuweisen, dass die Kobolde über unseren Bereich hinaus zu graben schienen, obwohl man sie aufgefordert hatte, dies zu unterlassen, wollte ich nicht das Arschloch sein, das ihnen dies vorwarf. Dennoch machte ich mir eine Notiz, Shae zu bitten, sie zu fragen, ob sie das Untergeschoss tatsächlich vergrößerten. Denn dies könnte für uns alle, die wir oberirdisch lebten, ziemlich katastrophale Folgen haben.

Sotrogth führte mich durch eine Art Gasse zu einer schweren Tür, die aussah, als hätte man mehrere Platten aus verschiedenen Metallen miteinander verbunden. Fast so, als hätte jemand einen Haufen Kanaldeckel und die Seitenwand einer kaputten Waschmaschine genommen und sie zusammengeschweißt.

»Wie habt ihr das gemacht?«, wollte ich wissen und deutete auf die Schweißnaht.

»Was gemacht?«, erkundigte sich Sotrogth.

»Das Metall so zu verbinden?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

Es kostete offensichtlich einige Mühen, die große Tür zu öffnen, während sie gefährlich in den Angeln knarrte. Auf der anderen Seite befand sich ein runder Tunnel, der gerade so groß war, dass ich aufrecht gehen konnte, allerdings berührte mein Haar die Decke. Der Tunnel war ganz aus Stein. Sie hatten ziemlich gute Arbeit geleistet, um einen beständig wirkenden Tunnel zu bauen, dadurch, dass sie eine Mischung aus Aushöhlen und Einmauern zum Bau verwendet hatten. Es gab sogar ein paar kleine Glühsteine, die in die Decke und die Seiten des Tunnels eingelassen waren und ein überraschend gleichmäßiges Licht ohne viel Schatten spendeten.

Sobald wir beide im Tunnel waren, zog meine Begleiterin die schwere Tür hinter uns zu.

Ich hatte erwartet, dass der Tunnel eine gewisse Krümmung haben würde, da sich das Gebäude der Schweren Börse zwischen den beiden Untergeschossen befand, aber er verlief anders, als ich erwartet hatte. Am Scheitelpunkt der Kurve hielt ich inne, schaute von einer schweren Tür zur anderen und versuchte zu schätzen, wo ich mich in Bezug auf die Gebäude im Obergeschoss befand. Ich war mir einigermaßen sicher, dass ich, wenn ich geradeaus ging, in der hinteren Gasse herauskommen würde. Es kam mir total chaotisch vor, ich musste unbedingt mit Shae über die Kobolde reden.

Sotrogth nahm einen seltsamen, gewundenen Dolch aus ihrem Gürtel und steckte ihn in ein Türloch, das ich nicht gesehen hatte. Es handelte sich um einen Schlüssel, ähnlich den Schlüsseln in einer Autobahntankstelle.

Erneut hatte meine Begleiterin Mühe, die Tür aufzudrücken. Diesmal griff ich über sie hinweg und legte selbst ein wenig Hand an. Die Tür ging wirklich etwas schwer und ich wusste nicht, ob es an schlechten Scharnieren lag oder daran, dass die Tür so hochwertig war. Schwer zu sagen.

Auf der anderen Seite der Tür, im Untergeschoss unter der Bäckerei, gab es keine Pseudo-Gebäude, die in die Höhe ragten. Es handelte sich eher um eine freie Fläche mit vielen kleinen Nestern, die man wohl am besten als solche bezeichnen könnte. Kleine Schlafplätze aus Decken, Kissen, Säcken und allem, was einigermaßen weich war. Wenn ich mir die Kobolde hier ansah, dann schienen sie alle viel jünger zu sein als die von der anderen Seite des Tunnels. Ich bemerkte Werkbänke entlang einer Wand, wobei die meisten von einer Vielzahl von Projekten in verschiedenen Stadien der Fertigstellung bedeckt waren. Was ich nicht sah, war Boris. Oder Koboldbabys. Vielleicht hatte Shae mir eine schlechte Wegbeschreibung gegeben oder …

»Boris!«, rief meine Begleiterin.

Ein Kobold an einer der Werkbänke drehte sich um. Dann blickten mich alle Kobolde an.

Ein Lächeln breitete sich auf Boris’ Gesicht aus. Er winkte.

»Clyde Hatchett«, antwortete er. »Schön, dich zu sehen.«

Ich drehte mich um, um mich bei meiner Begleiterin zu bedanken, aber sie war bereits verschwunden.

»Willst du etwas?«, fragte Boris, aber diesmal stand er direkt neben mir.

Ich sprang ein wenig zurück.

»Ja«, erklärte ich, froh, ein wenig persönlichen Freiraum zurück zu haben. »Ich möchte dir jemanden vorstellen, der daran interessiert ist, die Ruinen zu besuchen, die wir unter der Stadt besichtigt haben. Falls, äh, du, du weißt schon, bereit wärst, dorthin zurückzugehen.«

Sein Lächeln verschwand. »Ich würde es vorziehen, nicht mehr dorthin zu gehen.«

»Wärst du bereit zu gehen, wenn ich mit dir mitkomme?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Es ist sehr unheimlich dort.«

»Ich weiß, aber …«

»Ich werde nachdenken«, unterbrach er mich und nickte. Dann schloss er die Augen.

»Denkst du jetzt darüber nach?«, wollte ich wissen.

Er öffnete ein einziges Auge und sah mich an.

»Ja«, entgegnete er.

»Kannst du mitkommen und diesen Kerl kennenlernen?«

»Wer ist Kerl?«

»Ein Freund von mir.«

»In unserer Gilde?«

»Nein«, erklärte ich, »noch nicht. Aber wer weiß?«

»Ich hoffe, du weißt, wer in der Gilde ist.«

»Das weiß ich. Er ist es nicht, aber ich denke, er könnte es sein.«

»Und er will die Ruinen besuchen?«

»Ja und er würde dich gerne kennenlernen.«

»Mich?«

»Ja, Boris, den Kobold.«

»Das bin ich.«

»Und den will er treffen.«

»Aber warum?«

»Weil ich ihm von dir erzählt habe.«

»Clyde Hatchett, du hast anderen von mir erzählt?«

»Das habe ich.«

Er schenkte mir ein leichtes Lächeln, dann trat er vor und umarmte mich.

»Ich sah es Shae tun«, sagte er, drückte sein Gesicht an meinen Bauch und schaute etwas verlegen zu mir hoch. »Ist das auch für mich okay?«

»Äh, ja«, antwortete ich, nicht ganz sicher, was ich dazu sagen sollte. »Das ist großartig.«

Er befreite mich aus seiner Umarmung und machte einen großen Schritt zurück. »Ich werde diesen Freund treffen.«

»Okay«, bestätigte ich. »Können wir durch den Tunnel zurückgehen?«
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Wie sich herausstellte, konnten wir das nicht. Offenbar hatte Boris keinen Zugriff auf die Schlüssel, also war er ausgesperrt. Wir mussten hoch und um die Häuser herumgehen, bis wir durch die Vordertür von Gebäude 3 kamen. Dies war etwas verwirrend, denn die Schwere Börse war in Gebäude 1, die Bäckerei in Gebäude 2 und die Erweiterung in Gebäude 3. Doch wenn wir um die Ecke bogen, käme zuerst Gebäude 3, dann 1 und dann 2. Wir mussten den Häusern Namen geben.

Wir gingen jedenfalls in das Haus, in dem später die Erweiterung der Schweren Börse untergebracht werden sollte und wo sich auch der Großteil der Koboldunterkünfte befand. Zufälligerweise hielt Professor Dunt Pomeroy gerade Hof bei einer Koboldgruppe. Die kleinen, drachenähnlichen Kreaturen saßen auf der ganzen Treppe und lauschten gespannt und aufmerksam, als wären sie in einer Vorlesung. Und Pomeroy hielt tatsächlich eine Vorlesung, wenn auch mithilfe eines Übersetzers. In diesem Fall war es ein sehr grüner Kobold, der einer der kleinsten, erwachsenen Kobolde war, den ich je gesehen hatte.

»… Ihr seht also«, erklärte Pomeroy, »es gibt wirklich keine Möglichkeit zu wissen, wie lange es schon Bewohner in diesem Teil der Welt gibt, da es im Laufe der Zeit so viele Katastrophen gab. Wir besitzen nur schriftliche Aufzeichnungen aus den letzten zweitausend Jahren und …«

Er bemerkte, dass wir hinter ihm zur Tür hereinkamen.

»Oh, Meister Hatchett«, meinte er. »Du bist zurückgekehrt. Ich wage zu behaupten, dass du nie erwähnt hast, wie neugierig diese Kreaturen sind. Sie wollen so viel über die Welt um sie herum erfahren und ich schwöre, es scheint, als hätte ihnen noch nie jemand etwas gesagt. Eine Schande, wirklich.«

»Sieht aus, als hätten sie ihren Mentor gefunden«, antwortete ich.

»Wer?«, fragte er, dann wurde ihm klar, wen ich gemeint hatte. »Es ist mir wirklich nicht möglich, diese Aufgabe zu übernehmen, nicht wenn, na ja, ich denke, dass ich dieses Semester nicht unterrichte. Dann vielleicht, aber es scheint wirklich nicht machbar zu sein, weil … hm, vielleicht könnte ich es doch tun. Ich werde darüber nachdenken.«

Boris ging um mich herum und streckte seinen Arm aus. »Ich bin Boris«, stellte er sich vor. »Man hat dir von mir erzählt.«

»Boris?«, wiederholte Pomeroy und sah dann zu mir hinüber.

Ich nickte und tat mein Bestes, um ihm zu signalisieren, dass er mitmachen sollte.

»Warum nickst du mir zu?«, erkundigte sich Pomeroy.

Boris sah zu mir herüber, wobei sich eine schuppige Augenbraue nach oben zog.

»Das ist Boris«, betonte ich. »Ich habe Ihnen von ihm erzählt.«

»Wirklich?«, fragte er nach und sah dann zu Boris hinüber, als könnte eine genaue Betrachtung die Dinge für ihn klären. »Verzeih, junger Kobold, ich erinnere mich nicht an dich.«

Boris zuckte nur mit den Schultern und sagte dann: »An dich erinnere ich mich auch nicht.«

»Boris hier«, teilte ich mit, »hat sich bereit erklärt, mit Ihnen zu sprechen und Sie womöglich zu den Ruinen zu bringen.«

»Oh, fantastisch«, erwiderte Pomeroy. »Wahrscheinlich die beste Nachricht, die ich heute gehört habe.«

Das brachte Boris natürlich zum Lächeln.

Pomeroy wandte sich jedoch wieder seinem Publikum zu und hob die Hand. »Es war sehr schön, euch alle kennenzulernen«, bemerkte er. »Ich fürchte, ich kann mich an keinen einzigen eurer Namen erinnern, aber ich werde keinen von euch wunderbaren Kobolden je vergessen. Ich verspreche, wiederzukommen und wieder mit euch zu sprechen.«

Der Übersetzer-Kobold schenkte mir ein kurzes Lächeln und ratterte dann eine Zusammenfassung dessen herunter, was Pomeroy gesagt hatte. Die Übersetzung war einigermaßen genau und angemessen.

Ich führte Boris und Pomeroy aufs Dach der Schweren Börse und wir setzten uns auf die Bänke dort oben. Nun, Pomeroy setzte sich nicht, er spazierte stattdessen auf dem Dach herum, spähte über den Rand, ging zum Wassertank und untersuchte ihn. Er klopfte auf die Beine und sah sich einige der Pflanzen an, bevor er sich schließlich mir gegenüber und neben Boris setzte.

»Ziemlich beeindruckend, junger Elf«, gab er zu. »Ich wusste gar nicht, dass du hier solch einen Luxus besitzt.«

»Eine Dachterrasse?«, fragte ich.

»Verzeih mir, wenn ich zu neugierig bin, aber ich glaube, der Wasserturm besitzt eine elementare Verbindung, nicht wahr?«

»Er war schon da, als ich das Haus kaufte«, erklärte ich. »Ich weiß nichts Genaues.«

»Ah, das könnte die Sache erklären. Das Logo des Herstellers auf dem Wasserturm-Bein ist von Emmitt & West und sie stellen nur elementare Wassertürme her.«

»Ich weiß nicht, was ein elementarer Wasserturm ist.«

»Wirklich?«

»Er kommt aus Dänemark«, erklärte Boris.

»Dänemark?«, wollte Pomeroy wissen und sah mich mit einem sehr verwirrten Blick an.

»Ja«, antwortete ich. »Ein kleiner Weiler im Süden.«

»Ich nehme an, dass sie dort draußen nicht so fortschrittlich sind«, überlegte Pomeroy und blickte nach Süden. »Ein elementarer Wasserturm hat eine direkte Verbindung zur Elementarebene des Wassers. Endlos Wasser von vollkommener und absoluter Reinheit.

»Oh, das ist ziemlich cool«, meinte ich.

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Habe ich deshalb eine so schöne Dusche, die auch beheizt ist?«

»Du duschst heiß?«

»Ja.«

»Was warst du in diesem kleinen Dorf in Dänemark? Bist du ein verirrter Adliger?«

»Nein, ich hatte nur Glück, dass ich dieses Gebäude erstehen konnte. Ich wusste nicht, dass heiße Duschen eine Seltenheit sind.«

»Duschen ist eine Seltenheit. Meistens sind sie kalt. Ich würde gerne mal deine Dusche sehen, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Das lässt sich bestimmt einrichten«, gab ich zur Antwort und stand auf.

»Hier entlang«, rief Boris, der schon durch die Tür war und die Stufen hinunterhüpfte.

»Er war schon einmal dort«, sagte ich.

»Seltsamer und seltsamer.«

Pomeroy eilte die Treppe in meine Wohnung hinunter.

Es herrschte wie immer ein ziemliches Durcheinander. Ich hatte immer noch nur ein Bett, weil ich noch niemandem gesagt hatte, dass ich ein zweites Bett brauchte. Weil es so kommen musste, deuteten die auf dem Bett verteilten Kleidungsstücke darauf hin, dass Shae mit ihrer Arbeit in der Schweren Börse fertig war und gerade duschte. Da Boris und Kobolde im Allgemeinen wenig Ahnung von solchen Dingen wie Intimsphäre oder Nacktheit zu haben schienen, riss er die Badezimmertür auf und marschierte voller Stolz hinein. Zu diesem Zeitpunkt war klar, dass die Dusche besetzt war, aber Boris riss den Vorhang beiseite und enthüllte sowohl die heiße Dusche als auch die heiße Person, die gerade duschte. Nämlich Shae.

Shae kreischte und versuchte, sich zu bedecken.

Sowohl Pomeroy als auch ich sahen sofort weg. Ich meine, fast sofort. Ich speicherte vielleicht ein oder zwei Erinnerungen für den persönlichen Gebrauch.

»Entschuldige«, rief ich. »Das war Boris …«

Kurz darauf rief Shae: »Ich bin jetzt bedeckt.«

Ich drehte mich um und öffnete meine Augen. Sie hatte ein Handtuch um sich gebunden und war damit beschäftigt, ihr Haar in ein anderes Handtuch zu wickeln.

»Das tut mir leid«, sagte ich wieder. »Pomeroy wollte die Dusche sehen und Boris war wohl ein wenig aufgeregt.«

Boris stand derweil immer noch am Rand der Dusche und breitete die Arme aus, als wäre er Model bei Der Preis ist heiß.

»Gibt es einen Grund, warum ihr alle hier drinnen seid?«, erkundigte sich Shae.

»Äh, Pomeroy wollte die Dusche sehen«, erklärte ich. »Schauen, wie das Wasser heiß wird. Ich schätze, das ist nicht so üblich.«

»War keine Absicht«, begann Pomeroy, »ich wusste nicht, dass du gerade die Dusche benutzt. Sonst hätte ich nicht, äh, ich hätte nicht gefragt, ob ich die Dusche sehen kann.«

»Schon gut«, seufzte Shae. »Ich war fast fertig.«

Sie ging an dem Kobold vorbei und warf ihm einen bösen Blick zu.

»Boris«, betonte ich, »für die Zukunft ist es wahrscheinlich eine gute Idee, die Badezimmertür nicht zu öffnen, wenn jemand im Bad ist. Es sei denn, es handelt sich um einen Notfall.«

»War das ein Notfall?«, wollte Boris wissen.

»Nein«, entgegnete ich.

»Ganz bestimmt nicht«, fügte Shae hinzu.

»Was dagegen, wenn ich mir jetzt die Dusche ansehe?«, erkundigte sich Pomeroy.

Ich deutete nur auf die Dusche, als Pomeroy an mir vorbeiflitzte und dabei fast so aussah, als müsste er auf die Toilette, so aufgeregt war er. Ich ließ ihn auf eigene Faust auf Erkundungstour gehen und setzte mich stattdessen auf das Bett neben Shae.

»Das Treffen mit den Kobolden scheint gut gelaufen zu sein«, bemerkte sie.

Ich nickte. »Sie lieben ihn.«

»Sie sind begierig darauf, jeden zu mögen«, antwortete sie, »aber sie sind auch die ganze Zeit ängstlich. Sehr ängstlich. Sie gehen immer noch nicht gerne nach draußen und sie mögen es nicht, neue Leute zu treffen, ohne dass jemand bei ihnen ist, den sie kennen.«

»Sie haben etwas Kindliches an sich«, merkte ich an.

»Ich glaube, es hat eher damit zu tun, dass sie schon so lange Opfer sind. Sie wurden gejagt und manchmal denke ich, wir sind die ersten Menschen hier, die ihnen auch nur die geringste Freundlichkeit entgegenbringen.«

»Das kann doch nicht sein.«

»Jeder aus Glaton scheint sie wie Schädlinge zu behandeln. Quälgeister.«

»Augenblick«, meinte ich, »woher kommst du?«

Sie seufzte. »Nicht Glaton«, erwiderte sie schließlich. »Und ich möchte, ich meine, du warst ehrlich zu mir, was deine Vergangenheit angeht, aber ich würde lieber alles von meiner Vergangenheit vergessen, was vor der Nacht war, in der wir uns trafen. Es gab wenig außer Schmerz und …«

Ich legte meine Hand auf ihr Bein. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich sie. »Du kannst es mir erzählen, wann immer du möchtest, falls du das überhaupt willst.«

Ein trauriges, halbes Lächeln schlich über ihr Gesicht. »Egal, wo es war, Kobolde sind mir in der Nähe meines Zuhauses noch nie begegnet. Sie sind die freundlichsten Geschöpfe in der Stadt, ausgenommen von dir.«

Dann kam Pomeroy aus dem Bad und ich zog meine Hand von Shaes Bein zurück.

»Dies ist ein höchst faszinierender Ort«, bemerkte er. »Nicht nur der elementare Wasserturm auf dem Dach, sondern auch das Heißwassersystem hier drinnen. Es nutzt Runen und passive magische Aufladung, um das Wasser zu erhitzen, während es durch das Ventil fließt. Brillante Arbeit.«

»Ist es«, begann ich, stockte dann aber, als mir klar wurde, dass ich das alles schon von Walter Scrogs vom Schattenministerium gehört hatte. Das war aber kein Grund, Pomeroy nicht bei Laune zu halten. »Dieselbe Firma?«

»Emmitt & West? Ja. Ich könnte mir vorstellen, dass du in diesem Gebäude viele Elemente finden wirst, die sie hinzugefügt oder verändert haben. Sie neigen dazu, komplette Umbauten vorzunehmen. Aber ich wusste nicht, dass sie etwas in der Altstadt gemacht haben. Eine derartige Arbeit findet man eher in der Hell oder in Santilaufen.«

»Hm«, meinte ich. »Sehr interessant.«

Pomeroy lehnte sich gegen eine der Werkbänke und verschränkte die Arme.

»Hier passiert etwas wirklich Interessantes«, gab er zu. »Und obwohl meine Neugierde fast übermächtig ist, werde ich dich nicht drängen, es mir sofort zu erzählen, mein lieber Elf. Aber ich bin nicht hier, um mir Duschen anzuschauen, oder?«

Langsam wanderte sein Blick hinüber zu Boris, der jetzt unter der Dusche stand und genau die Stellen betrachtete, die der gute Professor untersucht hatte.

Der kleine Kobold war ahnungslos, was unsere Aufmerksamkeit betraf. Er starrte weiterhin auf die Dusche.

»Boris«, rief ich leise.

Boris blickte sich um und versuchte herauszufinden, wer ihn gerufen hatte.

»Wir sind hier draußen«, sagte ich.

Er nickte, verließ das Bad und betrat die Hauptwohnung.

»Ja«, bestätigte er. »Ich bin jetzt auch hier draußen.«

»Die Ruinen«, erinnerte ich ihn.

»Ja.«

»Kannst du Pomeroy dorthin bringen?«

Boris warf dem etwas pummeligen Professor einen prüfenden Blick zu.

»Glaube ich nicht«, entgegnete Boris.

»Warum nicht?«, fragte Pomeroy beleidigt.

»Nicht in Form«, verkündete Boris. »Viele Treppen, Leitern, Klettern. Vielleicht brauchen wir Seile. Er hat keine Arme, um am Seil zu klettern.«

»Du solltest wissen, dass ich sehr stark bin«, konterte Pomeroy.

»Können Sie an einem Seil hochklettern?«, wollte ich wissen.

»Als Jugendlicher tat ich das ziemlich oft«, erwiderte er. »Ich hielt mich immer für einen Haudegen und spielte die Hauptrolle in mehr als einer Akademieinszenierung von Fluch der Karibik. Ich denke, ich bin mehr als fähig, damit klarzukommen.«

»Hören Sie«, betonte ich und stellte mich zwischen Boris, der keine Ahnung hatte, warum Pomeroy sich aufregte und Pomeroy, der nicht wusste, wie fit er gerade war, »es ist sinnlos heute Abend den ganzen Weg dorthin zu gehen.«

»Ich kann nicht gehen …«, begann Pomeroy, aber ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Ich weiß, dass Sie die Ruinen sehen müssen. Sie müssen wissen, was es dort gibt, bevor Sie Ihre Karriere von der Erforschung der Ruinen abhängig machen. Deshalb habe ich mir überlegt, dass wir vielleicht einen kurzen Ausflug unternehmen, um die Ruinen aus der Ferne zu sehen. Wäre das möglich, Boris?«

»Nicht in Ruinen gehen?«, erkundigte sich Boris.

»Nein«, antwortete ich. »Ich dachte, wir gehen zu der Stelle, wo wir waren, als wir die Babys gerettet haben.«

Boris dachte eine Sekunde lang nach und nickte dann. »Machbar«, bestätigte er, hielt dann inne und sah zu Pomeroy hinüber, »vielleicht.«

Pomeroy runzelte daraufhin die Stirn. »Ich würde einen Versuch begrüßen.«

Boris lächelte sein Koboldlächeln, das zufälligerweise eine ziemlich große Anzahl von Zähnen zeigte und nickte fröhlich.

»Wir werden gehen«, meinte er und stolzierte aus dem Zimmer.

»Augenblick, ist er … gehen wir jetzt?«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, zitierte ich erneut und erhob mich.

»Ich begleite euch«, warf Shae ein und ging schnell zum Kleiderschrank. Sie warf ihr Handtuch zur Seite und zog sich etwas an, das ich eher als Kleidung für ein Abenteuer bezeichnen würde. Ich verspreche, ich habe ihr nicht allzu lange zugesehen.

Stattdessen eilte ich Boris hinterher und versuchte, mit dem kleinen Kobold Schritt zu halten, der die Treppe erstaunlich schnell hinauf- und hinunterlief, viel schneller, als man es von einem Wesen seiner Größe erwarten würde. Ich vermute, das hatte etwas mit seinem Körperbau zu tun, vielleicht auch damit, dass er die meiste Zeit seines Lebens unter der Erde verbracht hatte. Ich blieb auf der Treppe mitten im Laufen stehen und wäre dabei fast gestürzt. War es möglich, dass sich diese Welt nicht an die Evolution hielt?

Das war eine schwere Frage, die mich sehr belastete. Ich schüttelte den Kopf, jetzt war nicht die richtige Zeit für diese Frage. Wenn wir zu den Ruinen wollten, musste ich einen klaren Kopf behalten. Der Evolutionstheorie konnte ich mich zu einem späteren Zeitpunkt widmen, wenn wir nicht tief unter der Erde um kannibalische Kreaturen herumschleichen mussten.

Ich konnte Boris gerade noch einholen, bevor er in die Bäckerei ging.

»Kennst du einen Weg, bei dem wir nicht durch unseren Geheimgang gehen müssen?«, fragte ich.

Boris dachte darüber nach und starrte in den wolkenverhangenen Nachthimmel, dann nickte er.

»Ja«, antwortete er. »Vielleicht. Ich glaube ja.«

Pomeroy trat aus dem Wohnhaus, dicht gefolgt von Shae. Sie hatte sich eine enge Lederrüstung angezogen und ein Schwert um die Hüfte geschnallt. Etwas, mit dem ich sie vorher noch nie gesehen hatte.

»Also«, meinte Pomeroy und klatschte in die Hände, »wer ist bereit für ein Abenteuer?«
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Nicht überraschend, dass die einzige Person, die überhaupt nicht auf ein Abenteuer vorbereitet war, ein gewisser Dunt Pomeroy war. Als er erfuhr, dass wir in die Kanalisation gehen würden, war er nicht erfreut. Er war auch nicht wirklich bereit, mitzumachen. Zumindest so lange nicht, bis ich ihn darauf hinwies, dass das Abenteuer zu Ende war, wenn er nicht mitkam. Er lenkte ein und stieg tatsächlich die Leiter in die Kanalisation hinunter, wobei er immer noch seine weichen Schuhe und sein dickes Gewand trug. Unten in den Tunneln angekommen, hielt er seine Kleidung hoch, damit sie nicht durch den Schlamm schleifte.

Boris ging voran und bewegte sich sehr schnell, so schnell, dass ich ihm sagen musste, er solle langsamer werden und an den Kreuzungen auf uns warten, damit er uns nicht verlieren würde. Ich konnte nicht sagen, ob er nervös oder aufgeregt war. Oder beides gleichzeitig.

Das Abwasser floss mit größerer Wucht vorbei, als ich es je zuvor gesehen hatte und der Geruch war immer noch genauso entsetzlich. Ich wusste, dass ich mich daran gewöhnen würde, aber die ersten paar Minuten waren einfach nur schrecklich. Meine Augen tränten und ich versuchte, flach zu atmen.

Boris winkte uns an die Wand zu gehen, hielt sich den Finger vor den Mund und versuchte, sich in den Schatten zu verkriechen.

»Was …«, wollte Pomeroy fragen, aber ich legte meinen Arm um seinen Kopf und hielt ihm die Hand vor den Mund. Ich riss ihn fest an mich und kniete mich auf den Boden.

Etwas Großes schwamm durch das Abwasser. Es war so groß, dass seine Flosse beim Schwimmen die Oberfläche durchstieß und Abwasserwellen auf den Weg schwappen ließ.

Die Kreatur schwamm an uns vorbei, gefolgt von ihrer Welle aus Abwasser.

Wir warteten schweigend darauf, alle Augen auf Boris gerichtet, dass er uns Entwarnung geben würde. Ein Augenblick verging. Boris machte einen vorsichtigen Schritt auf den Abwasserkanal zu und studierte das ›Wasser‹ kanalauf- und abwärts. Es hatte sich wieder in einen sanften Strom verwandelt.

Boris nickte. Zeit, wieder loszulegen.

»Was war das?«, flüsterte Pomeroy mir zu.

»Etwas, das Sie nicht aus der Nähe sehen wollen«, flüsterte ich zurück.

»Aber …«

Ich lege meine Hand wieder auf seinen Mund.

»Seien Sie still, sonst kommt es zurück«, zischte ich.

Er nickte mit großen Augen.

Wir bewegten uns weiter durch die Kanalisation, langsam und stetig. Boris schien sich beruhigt zu haben, nachdem er das erste Monster in dieser Nacht gesehen hatte. Die nervöse Energie, die er vorher ausgestrahlt hatte, war verschwunden, aber er bewegte sich auch bedächtiger. An jeder Kreuzung hielt er inne, um die Tunnel zu überprüfen und in die Luft zu schnuppern, bevor er weiterging. Es war die Art von Zuversicht, die ich erwartet hatte, wenn wir die dunklen Gefilde unter der Erde durchqueren würden, die die natürliche Heimat der Kobolde waren, zumindest meines Wissens nach.

In den Abwasserkanälen schien die Zeit anders zu vergehen. Vielleicht waren es nur die Ausdünstungen, die unser Bewusstsein durcheinander brachten oder vielleicht lag es einfach daran, dass wir im Dunkeln waren. Das ließ mich innehalten.

»Können Sie etwas sehen?«, erkundigte ich mich bei Pomeroy.

»Oh, ja«, sagte er schnell, »ich wurde mit verschiedensten Arten von Sichten gesegnet …«

»Erzählen Sie mir das später«, unterbrach ich ihn.

»Richtig, ja, es ist besser, still zu sein …«

Ich hielt ihm den Mund zu und presste etwas fester als nötig. Er nickte. Ich ließ seinen Mund los und er öffnete ihn, bereit, etwas zu sagen, daher hob ich meine Hand an, als wollte ich ihm wieder den Mund zuhalten.

Er hob einen Finger und legte ihn an die Lippen.

Ich nickte und lächelte. Dann gingen wir weiter.

Es gab noch ein paar weitere brenzlige Situationen, in denen wir innehalten und uns verstecken mussten, weil etwas Größeres und Schlimmeres in der Kanalisation sein Unwesen trieb. Aber nichts kam uns so nahe wie das erste Wesen. Schließlich gelangten wir zu einer schlecht gemachten Tür, ein Zeichen dafür, dass sie von Kobolden stammte.

Boris hielt etwas, das wie ein Schlüssel aussah, den er in ein Loch steckte, das ich nicht gesehen hatte und öffnete die Tür. Er hielt sie auf, damit wir drei hindurchgehen konnten, dann folgte er uns und verriegelte die Tür wieder, während wir hineingingen.

Es wirkte, als hätten wir ein anderes Reich betreten. Nach ein paar Metern ließ der Gestank nach und noch ein paar Meter weiter wehte uns kalte Luft ins Gesicht, die nach der stinkenden Feuchtigkeit der Kanalisation in unseren Nasen brannte.

»Ausruhen«, erklärte Boris. »Hier ist es sicher, vielleicht.«

Pomeroy seufzte, als er sich an die Wand lehnte. »Meine Güte«, keuchte er, »es ist wohl doch möglich, dass ich ein bisschen mehr außer Form bin, als ich gedacht hätte. Ich weiß nicht, ob ich noch ein Seil hochklettern kann.«

»Das sagte ich dir doch«, meinte Boris.

»Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Boris«, tadelte Shae.

Boris schien verdrossen genug zu sein, sodass Shae nichts weiter sagte. Ich ging ein paar Schritte durch den Tunnel und versuchte zu sehen, ob ich etwas wiedererkennen würde, ob es derselbe Weg war, den wir beim letzten Mal genommen hatten. Doch es sah nur wie ein sehr einfacher Tunnel aus, der von Wesen aus dem Fels gehauen wurde, die mehr an einem funktionalen Weg als an etwas Ästhetischem interessiert waren.

»Erledigt«, sagte Boris und begann sofort durch den Tunnel zu marschieren.

Pomeroy sah mich an. Ich ging wieder zu ihm hinüber und half ihm auf.

»Sind Sie bereit?«, fragte ich.

»Ich muss«, erwiderte er mit dem Anflug eines traurigen Lächelns. »Außerdem bin ich schon so weit gekommen, wie viel weiter kann es noch sein?«

Offensichtlich noch viel weiter.

Die Tunnel verliefen größtenteils gerade, mit mehr als nur ein paar Abzweigungen. Boris bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die an Prahlerei grenzte. Er ging stolz und zügig voran und war sogar bereit, ein freundliches Gespräch mit Shae zu führen. Nachdem ich kurz zugehört hatte, stellte ich fest, dass sie fast ausschließlich über Koboldklatsch sprachen. Es gab eine Menge Koboldklatsch. Ich war erstaunt, dass Shae ihm so gut folgen konnte, wenn man bedachte, wie viele Namen genannt wurden und welche Skandale es in der kleinen, aber aufstrebenden Gemeinschaft gab.

Einige Zeit später kamen wir zu einer weiteren Tür. Sie war schwererer und wesentlich robuster. Ich musste Boris helfen, das Ding zu öffnen und als wir es geschafft hatten, war seine ganze Heiterkeit verschwunden. Er war wieder ernst, vielleicht sogar ein bisschen nervös.

»Wir sind wieder still«, bestimmte Boris, als Pomeroy und ich vorbeikamen.

Ich bejahte und warf dem guten Professor einen Blick zu. Pomeroy nickte mir zu und wirkte ausnahmsweise nicht so, als müsse er etwas sagen.

Interessanterweise schloss Boris die Tür nicht hinter uns ab. Wir gingen einen weiteren Tunnel entlang und kamen zu einem Loch an einer Stelle, wo der Boden auf eine Mauer traf. Ich ging voraus, sprang leise hinunter und schaute mich kurz um. Die Stelle schien einem Stadtplatz zu ähneln. Ein kleiner Ort, um genau zu sein, aber es gab ein paar Türen, die von ihm wegführten, außerdem etwas, das ich für einen etwa vier oder fünf Meter breiten Gehweg hielt. Die Ziegel waren groß und gut gemauert.

»Die Luft ist rein«, flüsterte ich.

Boris hüpfte als Nächstes herunter und landete auf mir. Er nutzte meinen Körper, um an mir hinunter auf den Boden zu klettern. Shae half, Pomeroy hinunterzulassen und ich fing den älteren Mann auf. Zuletzt kam Shae, die leichtfüßig landete, eine Hand an ihrem Schwert, damit es keinen Lärm machte.

Ich sah, wie Boris winkte und auf den Gehweg zeigte.

Pomeroy atmete schwer. Ich begann an der Sinnhaftigkeit dieser ganzen Unternehmung zu zweifeln. Doch nach ein paar Sekunden holte Pomeroy tief Luft, richtete sich auf und nickte.

»Bereit«, flüsterte er.

Wir bewegten uns etwas schneller, als es klug war, um möglichst leise zu sein, aber wir schafften es, Shae und Boris einzuholen. Schließlich erkannte ich irgendwie, wo wir waren, denn ich sah den balkonartigen Überweg vor uns.

»Bleiben Sie unten«, befahl ich. »Und seien Sie still.«

Pomeroy nickte. Ich hatte das Gefühl, dass er endlich anfing, die Sache mit dem Schleichen zu verstehen.

Boris winkte uns, wir folgten ihm und versteckten uns hinter der Brüstung des Überwegs.

Nach etwa zwanzig Metern blieb Boris stehen und zeigte auf etwas.

Ich richtete mich auf und warf nur einen kurzen Blick darauf.

Ich sah die Stadt oder die Ruinen einer Zivilisation direkt vor mir liegen. Boris hatte uns zu einer anderen Stelle gebracht, von der aus wir einen besseren Blick darauf hatten, aber wir waren auch viel näher dran. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Stadt unter mir mit einem Sprung erreichen könnte und dies auch mit kaum Verletzungen geschafft hätte. Höchstens zwölf Meter?

Die Straße schien endlos zu sein und verschwand in der Dunkelheit der Höhle, bevor sie überhaupt an eine Mauer stieß. Es war unwirklich – wie konnte die Stadt Glaton auf diesem Untergrund stehen? Und wie war diese Stadt unter der Erde gelandet?

Die Architektur faszinierte mich, denn sie sah der Glatons so ähnlich, allerdings gab es ein paar eklatante Unterschiede. Jedes Gebäude hatte mehrere Eingänge und soweit ich sehen konnte, waren sie unterschiedlich groß. Opulente Eingänge mit vielen hübschen, kleinen Details befanden sich an der Vorderseite, sie waren etwas kleiner als die eher funktionalen Eingänge an den Seiten und auf der Rückseite. Es gab keine Türen mehr, zumindest nicht in Sichtweite. Was auch logisch war, da das Holz in den über tausend Jahren, in denen die Stadt hier versteckt war, längst verrottet sein musste.

Ein Heulen hallte durch die Straßen der Stadt.

»Ihr Götter«, hörte ich Pomeroy von meiner rechten Seite. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Das möchten Sie nicht wissen«, flüsterte ich zurück. »Seien Sie bereit, aus dem Blickfeld zu verschwinden, wenn Sie etwas sehen.«

»Was ist da unten?«, fragte er mit lauter werdender Stimme.

»Böse Dinge«, antwortete Boris. »Böse, hungrige Dinge.«

Dann kamen die Bestien.


Kapitel 29

Eine einzelne Gestalt stürzte aus einer Seitengasse und rannte, was das Zeug hielt.

Wenig später strömten monströse Gestalten aus einer Gasse auf die Allee, die wir beobachteten. Sie stürzten sich schreiend und brüllend auf die weglaufende Gestalt. Keine der beiden Gruppen war in irgendeiner Weise identifizierbar und obwohl die meisten von ihnen zweibeinig waren, schienen einige durchaus in der Lage zu sein, drei oder vier Gliedmaßen zu benutzen. Die Verfolger sprangen über Felsen und Geröll und holten den Vordermann ein, der immer mehr Kraft zu verlieren schien. Ich hatte wirklich Angst, dass wir Zeugen eines weiteren Blutbads werden würden.

»Ich glaube, das ist eine Person, die dort rennt«, flüsterte mir Shae zu.

»Natürlich ist es eine Person«, antwortete ich.

»Ich meine, wie ein Mensch, jemand wie wir.«

»Auf keinen Fall. Wie …« Doch dann hielt ich mitten im Satz inne, weil ich genauer hinsah. Im Gegensatz zu den anderen Kreaturen trug die Gestalt, die sie verfolgten, Kleidung. Stiefel. Einen Umhang mit einer Kapuze, die hinunterfiel, als ich die Person rennen sah und ihr Haar lugte aus ihr hervor. Helles Haar, das weit entfernt von den kahlen Biestern war, die ich zuvor gesehen hatte. »Leck mich.«

»Wir müssen etwas tun«, drängte Shae, ihre Stimme war gefährlich hoch angestiegen und ging fast über ein Flüstern hinaus.

»Was genau soll ich denn tun?«, wollte ich wissen.

»Rette sie.«

Die fragliche Person atmete schwer, als sie deutlicher sichtbar wurde und sie hatte einige Mühen damit, dass ihre Füße in den Trümmern Halt fanden. Es sah so aus, als würde sie jeden Augenblick stolpern. In diesem Moment wurde mir klar, was passieren würde, wenn ich nichts unternahm. Im besten Fall würde ich mit ansehen müssen, wie jemand bei lebendigem Leibe aufgefressen wurde. Wahrscheinlicher war, dass entweder Pomeroy oder Shae ein Geräusch machten, entweder vor Abscheu oder Traurigkeit und damit die Aufmerksamkeit aller Kreaturen da unten auf uns lenkten. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Biester klettern konnten, aber ich hatte auch keine Lust es herauszufinden.

Aber was zum Teufel sollte ich denn tun? Runterspringen und einige mit meinem mickrigen Dolch erstechen? Ich war ja kein brutaler Rohling, der einfach Scharen von Monstern niederstechen konnte, wann immer sich die Gelegenheit bot.

Aber ich besaß Magie und einige neue Zaubersprüche. Es würde nicht schaden ein paar Zauber zu wirken und einige Monster zu töten, diesmal ohne die Schuldgefühle, die mich immer dann beschlichen, wenn ich gegen Menschen antrat oder, nun ja, Nicht-Monster.

»Gib mir dein Schwert«, befahl ich, zog meinen Umhang aus und legte ihn beiseite.

»Was machst du?«, fragte Shae, während sie ihr Schwert aus der Scheide zog.

»Genau das, worum du mich gebeten hast. Während ich das tue, wie wäre es, wenn du dir überlegst, wie du mich und unseren neuen Freund nach oben bringen willst?«

»Warte«, meinte Pomeroy, »bist du …«

Ich warf dem Professor einen so finsteren Blick wie möglich zu, aber ich wartete nicht, bis er seinen Gedanken zu Ende geführt hatte. Zum Teil, weil ich nicht wollte, dass er mir die Sache ausredete, aber vor allem, weil unserem geheimnisvollen Gast die Zeit davonlief.

Vorsichtig lege ich meine Hand auf Boris’ Schulter.

»Kumpel«, meinte ich, »du musst mir einen Gefallen tun.«

Der kleine Kobold nickte feierlich.

»Ich verlasse mich darauf, dass du die beiden hier rausholst, falls ich es nicht schaffe.«
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Ich hatte kein gutes Gefühl bei dem, was ich zu tun gedachte. Vor allem, weil ich auch keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass ich etwas tun musste, weil es das einzig Richtige war. Außerdem hatte Shae mich praktisch angefleht und das war meine Schwäche.

Mit einem tiefen Atemzug trat ich ein paar Schritte von der Brüstung zurück und rannte dann nach vorne. Ich stieß mich vom Geländer ab und flog durch die Luft. Meine letzte Sichtung der rennenden Gestalt offenbarte mir, dass sie nicht mehr rannte, sondern über etwas stolperte und hinfiel.

Kurz hatte ich wirklich das Gefühl, zu fliegen. Während ich in der Luft war, nahm ich mein Mana zusammen und wirkte einen großen Feuerball.

Als ich landete, rollte ich mich auf dem Boden ab, sprang auf die Füße und lief sofort zur liegenden Gestalt, um mich zwischen sie und die jagende Meute zu stellen.

Als die Monster auftauchten, traf der Feuerball den ersten der Läufer und explodierte in einem hellen Licht, so hell, dass ich meinen Arm hochheben musste, damit mir die Dunkelsicht nicht völlig verloren ging.

Man hörte Schmerzensschreie und Überraschungsrufe.

Ohne ihnen eine Chance zu geben herauszufinden, was vor sich ging, bewarf ich die entgegenkommenden Monster mit Säurekugeln.

Einige der Ungeheuer kehrten um und liefen davon. Andere fielen über ihre Kameraden her und labten sich an ihnen. Doch ein paar tapfere Seelen liefen weiter. Sie rannten nicht mehr in vollem Tempo, sie schlichen eher. Ich erschauderte.

Als sie auf mich zukamen, konnte ich sie besser erkennen. Sie hatten große Köpfe mit Gesichtszügen, die fast wie grobe Karikaturen von Menschen aussahen, obwohl sie definitiv viel besser für das Leben unter der Erde angepasst waren. Riesige Augen, große, lippenlose Mäuler, gefüllt mit großen, gelben Zähnen, die vorne lang waren wie bei einem Kaninchen aus einem Albtraum. Ihre Finger waren dick und endeten in breiten, spitz zulaufenden Krallen. Bei näherem Hinsehen konnte ich hier und da Haarsträhnen an ihren Körpern sehen, sie waren lang und von einem so blassen Gelb, dass sie fast weiß wirkten und stark mit ihrer blassblauen Haut kontrastierten.

Sieben Monster kamen mit weit aufgerissenen, sabbernden Mäulern auf mich zu. Vielleicht war es die Erregung, vielleicht Neugier oder vielleicht auch nur Hunger.

»Meine Herren«, rief ich, »es ist Zeit für euch zu verschwinden.«

Sie schienen damit nicht einverstanden zu sein, kamen näher und verteilten sich ein bisschen.

»Letzte Chance«, warnte ich und sammelte mein Mana, um einen weiteren Zauber zu entfesseln.

Sie kamen näher und näher.

Ich wirkte Bösartiger Schraubstock und riss einer der Kreaturen einen Oberschenkelknochen heraus. Der Oberschenkelknochen schoss durch die Luft und ich bewegte meinen Kopf aus dem Weg, sodass der Knochen an mir vorbeiflog und auf die Steinfliesen hinter mir klapperte.

Die oberschenkellose Bestie fiel mit einem verwirrten Wimmern zu Boden. Dann setzte der Schmerz ein und sie fing an zu schreien. Die anderen ließen sich nicht beirren, offenbar war es ihnen egal, solange sie nicht selbst verletzt wurden.

In diesem Moment zischten Pfeile an mir vorbei und trafen die Monster, mit einem Zischen, eines nach dem anderen.

Fschhhnnnn.

Fschhhnnnn.

Fschhhnnnn.

Die anderen zogen sich zurück und widmeten sich ihrem gefallenen Kameraden, als neue Beute.

Einen Augenblick lang wurde ich ignoriert.

Daher drehte ich mich um und sah die Person, die ich gerettet hatte und gewissermaßen vielleicht auch die Person, die mich gerettet hatte.

Mich blickte eine junge Frau an, sie hatte einen Bogen in der Hand, ein Pfeil war immer noch eingelegt und schussbereit. Sie hatte tief dunkelblaue Augen und fast perfektes, hellblondes Haar, zumindest, sofern ich das im schwachen Licht der Ruinenstadt erkennen konnte.

»Wir müssen hier weg«, meinte ich. »Und zwar sofort.«

»Ähm, ja«, antwortete sie. »Ich nehme nicht an, dass du diesen Teil der Rettung durchdacht hast.«

»Ich habe mich ein bisschen mehr auf die eigentliche Rettung konzentriert. Nicht so sehr auf die Flucht.«

»Deine kleine Zaubershow hat uns bestenfalls eine Minute Zeit verschafft und wahrscheinlich alle anderen, großen Bösewichte in der Gegend auf einen Leckerbissen hier aufmerksam gemacht, also …«

»Hast du ein Seil?«

»Natürlich habe ich ein verdammtes Seil, für was für eine Idiotin hältst du mich?«

»Die Art von Idiotin, die hierherkommt und beschließt, herumzulaufen.«

»Wer im Glashaus sitzt …, Scheißkerl.«

Ich begann, mich über ihre Herkunft zu wundern, aber es gab definitiv neue und schreckliche Geräusche, die nicht nur von hinten, sondern von weiter in den Ruinen kamen.

»Gib mir das Seil«, befahl ich, aber sie kramte bereits in ihrem Rucksack. Sie zog ein kratzig aussehendes Hanfseil heraus und drückte es mir in die Hand.

»Viel Glück, es ohne einen Enterhaken zu benutzen«, meinte sie trocken, schnallte sich ihren Rucksack wieder auf den Rücken und stemmte ihre Hand in die Hüfte.

»Danke«, erwiderte ich, ging zwei Schritte zurück und starrte nach oben. »Fangt das Seil!«

Ich warf das ganze Seil hoch, weil das einfacher war, als nur ein Ende hochzuwerfen.

Shae streckte sich weiter heraus, als ich dachte, dass es möglich wäre, um immer noch das Gleichgewicht zu halten. Ich hatte das Seil vielleicht nicht so gut geworfen, aber sie schaffte es, es dennoch zu packen.

Schritte donnerten über die Straßen in der Nähe. Es war nicht klar, wen wir hörten, nur, dass es viele waren.

»Sag deinen Freunden, sie sollen schneller machen«, bemerkte das neue Mädchen.

»Das wissen sie«, erwiderte ich und warf einen kurzen Blick über meine Schulter.

Das hätte ich besser nicht tun sollen.

Eine riesige Meute strömte aus verschiedenen Seitenstraßen auf die Allee. Es wirkte, als würde eine lebende Welle auf uns zukommen.

»Vielleicht ein bisschen schneller«, rief ich.

Das Seil fiel zwischen das neue Mädchen und mich. Sie griff danach, als ich es ihr entgegenschob.

Sie warf mir einen kurzen Blick zu.

»Klettere schon«, befahl ich.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, meinte sie. »Ich hoffe, du stirbst nicht hier unten.«

»Ich auch. Aber wenn ich es doch tue, dann bringen sie dich hier raus und in Sicherheit.«

Sie beugte sich vor, gab mir einen Kuss auf die Wange und begann dann sich erstaunlich schnell am Seil hochzuziehen.

Ich drehte mich, um mich der entgegenkommenden Horde zuzuwenden und warf einen kurzen Blick in meine Trickkiste. In Anbetracht der Geschwindigkeit der Gruppe wäre es am besten, wenn ich sie aufhalten könnte, damit ich genug Zeit hatte, auch das Seil hochzukommen.

Ich hatte viele Zaubersprüche in meinem arkanen Repertoire, nur nichts so Großes. Ich hatte nicht das Gefühl, dass eine Illusion, egal wie groß oder großartig, viel ausrichten würde, um die Meute aufzuhalten, die nach meiner Vernichtung lechzte.

In der Zwischenzeit rannte die Horde in vollem Tempo in meine Richtung und gierte nach einer Gelegenheit, mich zu erwischen, vielleicht, um mich zu fressen. Hoffentlich um mich zu fressen, wenn man bedachte, welche anderen Möglichkeiten es noch gab. Mir fiel auf, dass es einige feine Unterschiede im Aussehen der Bestien gab. Geringfügige Unterschiede in der Färbung der Haut und in einigen Fällen auch in der Färbung des Fells. In der kurzen Zeit, in der mein Tod immer näher rückte, schien sich die Zeit so weit zu verlangsamen, dass ich die Gelegenheit hatte, diese Details zu bemerken. Ich konnte beobachten, wie sich die Kreaturen bewegten und wie sie miteinander umgingen. Die Feindseligkeit zwischen ihnen schien vergessen, wenn sie einen gemeinsamen Feind jagten – mich. Was hatte sie dazu veranlasst, so zu handeln? Was hatte …

»CLYDE!«, schrie Shae von oben. »NIMM DAS SEIL!«

Ich schüttelte den Kopf, befreite mich aus meiner Träumerei, steckte das Schwert in meinen Gürtel und sprang hoch. Meine Hände schlossen sich um das Seil, gerade als es sich nach oben bewegte. Ich hielt mich fest, während meine Freunde zogen. Ich flog förmlich durch die Luft, doch schon das erste Monster, das mich erreichte, sprang hoch. Seine Krallen streiften die Sohlen meiner Stiefel und schafften es, das Seil zu packen.

Von oben ertönte ein Schmerzensschrei und ich fiel plötzlich ein paar Meter nach unten.

Ich schnappte mir das Schwert von meinem Gürtel und hackte auf die Kreatur ein, die auf mich zukam.

Sie bekam die Klinge voll ins Gesicht. Blut spritzte an mir vorbei in die wachsende Menge unter mir und löste einen regelrechten Aufruhr aus. Ich trat ihren Kopf und mein Fuß und das Schwert boten der Bestie genug Anreiz, um loszulassen. Sie stürzte in das Chaos am Boden.

Natürlich dauerte es nur wenige Sekunden, bis eine andere der Kreaturen das Seil sah und es zu packen gedachte. Sobald sie es tat, spannte sich das Seil und ich wurde nach unten gezogen. Doch das straffe Seil verschaffte mir einen besseren Winkel, um es durchzuschneiden, also zog ich meinen Dolch heraus und schlitzte das Seil direkt unter mir durch.

Der Dolch schnitt es in einem Stück durch und ich schoss nach oben.

Meine neue Freundin griff über die Brüstung und packte mich am Gürtel, um mich über die Brüstung zu ziehen.

»Danke«, meinte ich.

»Ich laufe los«, erwiderte Boris und tat genau das, was er angekündigt hatte.

Wir alle folgten ihm.
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Wir sprinteten. Hinter uns ertönten lautstarke Frustgeräusche.

Pomeroy hielt mit uns mit, atmete aber schwer, ich machte mir wirklich Sorgen um den alten Mann.

Boris schien sich um niemanden zu sorgen. Er rannte einfach los und hielt an keiner Kreuzung. Einerseits war ich wirklich beeindruckt, dass er den Weg so gut kannte, aber andererseits ärgerte ich mich auch sehr über den kleinen Kerl, da die Gefahr bestand, dass er uns zurücklassen würde.

Ich konnte nicht umhin, von Zeit zu Zeit einen Blick zurückzuwerfen.

Da war nichts, aber diese Tatsache beruhigte mich nicht. Hinter uns waren immer noch Geräusche zu hören und ich konnte nicht abschätzen von wie weit entfernt sie kamen. Gab es noch einen anderen Weg von meinem Aufenthaltsort, unten auf den Straßen der Stadt, zu diesem Ort hier, der wie eine andere Stadt mit anderen Straßen wirkte? Ich konnte nicht einmal wirklich verstehen, wo wir uns befanden und was dieser Ort war. Warum war er so angelegt worden? Warum diese zwei Ebenen? Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nicht viel oder noch gar keine Zeit in einer völlig unterirdischen Stadt verbracht. Vielleicht waren derartige Städte anders angelegt als oberirdische Städte. Das würde Sinn ergeben, aber …

Pomeroy stolperte und fiel auf den Boden. Ich musste über seinen Körper springen, um nicht auf ihn zu treten, aber ich kam auf den Knien zum Halten und war im nächsten Augenblick an seiner Seite.

»Sind Sie okay?«, fragte ich.

Er war eindeutig kurzatmig und sein Gesicht blass.

»In Ordnung«, log er.

Ich half ihm auf die Beine und legte seinen Arm über meine Schulter, wobei er den größten Teil seines Gewichts auf mich stützte. Danach begann ich zu rennen, was nicht wirklich möglich war, es war eher ein schnelles, zielgerichtetes Bewegen.

Der Lärm hinter uns wurde jedoch leiser und ich hatte das Gefühl, dass die Kreaturen das Klettern tatsächlich nicht beherrschten oder sie hatten es doch gemeistert und waren nun leise, weil sie wieder auf der Jagd waren. Ich beschloss, viel Hoffnung auf die generelle Dummheit der Kreaturen zu setzen, die uns verfolgten.

Boris blieb schließlich weit vorne stehen, wahrscheinlich nur, weil er den Ausgang nicht allein erreichen konnte. Er stand unter dem Loch zum Koboldtunnel und schaute hinauf, als könnte er ein Flugmittel finden, um dort hinaufzukommen.

Das neue Mädchen ging um den Kobold herum, sprang hoch, griff nach der Kante, zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung nach oben und hinein in die Öffnung. Ich war entsprechend beeindruckt.

Ich dachte fast, sie würde einfach in den Tunneln verschwinden, aber stattdessen legte sie sich an den Rand des Lochs und streckte ihren Arm aus.

Shae hob Boris hoch. Die Neue packte zu und zog den Kobold in den Tunnel. Dann sprang Shae und auch sie bekam Hilfe.

Pomeroy war als Nächstes dran. Ich musste ihn von unten anschieben und beide Frauen zogen von oben, aber wir schafften es, den guten Professor in den Tunnel zu bekommen.

Ich machte ihr Manöver nach, ich war nur nicht ganz so geübt oder so geschickt wie das Mädchen. Nicht, dass ich neidisch gewesen wäre. Ganz und gar nicht. Ich war nur, nun ja, ich war nicht eifersüchtig, okay?

Sobald ich im Tunnel war, drängte sich Boris an mir vorbei, um zurück zur Öffnung zu gelangen. Er hatte einen kleinen Beutel in einer seiner Klauenhände und bestäubte die Stelle schnell mit einem hellen, perlmuttartigen Pulver.

»Geh«, zischte er, schob uns vorwärts und von sich weg.

Die Gerettete brauchte keine zweite Aufforderung, aber ich bemerkte, dass sie lange genug innehielt, um Pomeroy Hilfe anzubieten, der jedoch abwinkte. Dann nahm er fröhlich meine Hand und lehnte sich schwer auf mich. Wir humpelten weiter, so gut es ging, während seine Atmung rasend schnell und flach war. Shae blieb ein bisschen zurück, um Boris im Auge zu behalten und tat ihr Bestes, um sicherzustellen, dass wir es alle lebend sowie ohne allzu große Probleme herausschaffen würden oder ohne zu viel weiteren Ärger.

Endlich sah ich vor mir die große, schwere Tür. Boris schlüpfte noch einmal an mir vorbei, rannte unglaublich schnell durch den Tunnel und hielt uns die Tür auf. Sobald wir alle durch waren, schlug er sie zu und benutzte seinen großen, seltsamen Schlüssel, um die Tür zu verschließen.

Im Anschluss übergab sich Pomeroy in die Kanalisation.

Ich wischte mir den Schweiß vom Gesicht und erblickte das strahlende Lächeln der Neuen.

»Du bist ein echter Spaßvogel«, meinte sie. »Danke!«
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Die Kanalisation als tröstlich zu empfinden war seltsam, aber im Augenblick war es ein Ort, an dem wir uns entspannen konnten. Mehr oder weniger. Pomeroy übergab sich noch ein bisschen weiter, ebenso wie das Mädchen, aber ich glaube, das lag eher am Gestank, denn gejagt wurden wir nicht mehr.

Boris ging um uns herum und hin und her, von unserem kleinen Rastplatz zu einer der beiden Kreuzungen und wieder zurück. An jeder Kreuzung machte er Pause und schaute sich aufmerksam lauschend um. Einmal steckte er seine Hand in das Abwasser und ließ sie einen Moment lang dort.

Nach einiger Zeit kam Boris zu mir.

»Wir können nicht mehr warten«, sagte er. »Wir müssen los.«

»Okay«, erwiderte ich und kniete mich neben Pomeroy. »Wir müssen los, Kumpel, schaffen Sie das?«

Pomeroy holte tief Luft, er wirkte ziemlich mitgenommen, dennoch nickte er und kam auf die Beine. Er schwankte ein wenig und kippte gefährlich in Richtung des langsam fließenden Abwassers. Ich musste ihn an seiner Robe packen, um ihn wieder aufzurichten.

»Ganz ruhig«, meinte ich.

Er lächelte blass und nickte.

»Boris«, erklärte ich, »wir können loslegen. Kannst du uns so schnell wie möglich aus der Kanalisation rausbringen?«

Boris nickte enthusiastisch. Ich hatte das Gefühl, dass auch er mehr als froh war hier herauszukommen.

Wir setzten uns in Bewegung, nicht schnell, aber leise. Boris Orientierungssinn war wieder einmal untrüglich und er hielt an kaum einer Kreuzung an. Zum Glück war dieser Weg der kürzeste. Nach weniger als zehn Minuten kletterten wir eine lange Eisenleiter hinauf, bevor wir die klare, kalte Nachtluft von Glaton spüren konnten.

Der schwere Gullydeckel knallte auf das Steinpflaster. Niemand schien dies zu bemerken.

Wir befanden uns am Rande eines kleinen Parks. Hecken säumten die Ränder und in der Mitte stand eine Art Musikpavillon. Viel Gras, ein paar Eichen und schmucklose Blumenbeete, aber das war zu dieser Jahreszeit zu erwarten. Ich betrachtete die Gebäude rund um den Park und versuchte zu erraten, wo wir waren.

»Wo sind wir?«, erkundigte ich mich.

»Das Senatsgebäude«, keuchte Pomeroy, »ist … dort.«

»Oh«, meinte ich und schaute in die Richtung, in die er etwa zeigte, als würde mir das einen Hinweis darauf geben, wo wir uns befanden. Ich wusste, wo das Senatsgebäude war, es lag etwas nordwestlich vom Stadtzentrum. Wenn wir direkt nach Süden gingen, kämen wir ohne große Probleme nach Hause. Theoretisch. »Sie gehen zurück zur Enderun, richtig, Professor?«

Pomeroy nickte.

Ich sah zu Shae, zu Boris und zur Neuen hinüber, alle blickten mich an.

»Kutsche?«, fragte ich.

Achselzucken.

»Kutsche«, bestimmte ich. »Folgt mir.«

Ich ging durch den Park, knackte schnell das Torschloss und trat auf die Straße.

In den Fenstern rund um den Park brannten ein paar Lichter, aber es war klar, dass die Leute schliefen. Sobald wir alle auf dem Bürgersteig standen, lächelte das Mädchen.

»Teufelskerl, du hast mich gerettet«, sagte sie auf Englisch, also amerikanisches Englisch. »Was dagegen, wenn ich mit dir komme?«

»Tut mir leid«, erwiderte ich in Kaiserlicher Gemeinsprache, »bist du …«

»Nur eine Theorie«, entgegnete sie und wechselte nahtlos zurück zur Kaiserlichen Gemeinsprache.

»War das Carchedonisch?«, wollte Pomeroy wissen.

»Nein, es war, äh«, entgegnete sie, etwas verwirrt, da ihr Trick keine Früchte trug, »es ist eine Sprache von weit weg.«

»Faszinierend.«

»Ich fragte nur, ob es okay wäre, wenn ich mich euch anschließe. Ich bin neu in der Stadt.«

»Das erscheint mir nur fair«, meinte ich.

Shae zog eine Augenbraue hoch. Ich überlegte, ob ich sie darauf hinweisen sollte, dass es noch gar nicht so lange her war, dass sie ganz neu in unserer kleinen Gruppe war, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.

Stattdessen ging ich einfach die Straße hinunter.

Wir nahmen eine Kutsche und fuhren zur Enderun, wo wir den Professor vor seinem Gebäude absetzten.

»Heute Abend war ein ziemliches Abenteuer«, bekundete er. »Und du hast mir eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert. Es kann sein, dass ich für diese Art von Arbeit nicht mehr geeignet bin. Vielleicht sind diese Zeiten vorbei und ich sollte mich auf die Bibliothek beschränken.«

»Ich glaube nicht …«, begann ich, aber er winkte ab.

»Es kann nicht schaden, auf das Offensichtliche hinzuweisen, mein junger Elfenfreund. Ich betrachte dich sicherlich mit einem gewissen Neid, da ich weiß, dass du nie mit den Folgen des Alterns konfrontiert sein wirst, zumindest nicht so, wie wir Menschen gezwungen sind, unsere Sterblichkeit durch einen langsamen Abstieg ins Grab zu ertragen. Doch ist mein Verstand mächtiger als jemals zuvor. Ich danke dir, junger Mann. Heute war einer der schönsten Abende meines Lebens. Vielleicht«, meinte er, lehnte sich in die Kutsche und blickte Boris in die Augen, »darf ich mich weiterhin mit dir und den deinen treffen?«

»Das würde mich freuen«, antwortete Boris mit einem leichten Nicken.

Pomeroy lächelte. »Gute Nacht zusammen.«

Langsam, fast schmerzhaft, stieg er aus der Kutsche, ging die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf und verschwand darin.

Der Kutscher, ein junger Mann mit verkniffenem Gesicht, sah mich an. »Was zum Teufel hast du mit dem alten Mann gemacht?«

»Bordell«, erwiderte ich.

»Oh?«

Ich nickte. »Nach Altstadt, bitte.«

»Dein Goldstück.«

Der Rest der Kutschfahrt verlief schweigend. Wir vier saßen in den vier Ecken der Kutsche und blickten, das glaube ich zumindest, auf die vorbeiziehende Stadtlandschaft und versuchten, nicht nur die Nacht, sondern auch unser Leben in den Griff zu bekommen. Es war ein interessanter Abend gewesen und Pomeroy hatte mit seiner letzten, kleinen Rede eine Menge guter Argumente vorgebracht. Ich würde hier nicht mit den Folgen des Alterns konfrontiert werden, aber alle Menschen um mich herum schon. Alle Menschen, die mir nahe waren, würden vor mir sterben und ich würde mit diesem Wissen leben müssen. Ich würde mit ziemlicher Sicherheit alle meine Freunde überleben, die ich bisher in dieser Welt gefunden hatte. Vielleicht ergab die ganze Sache mit dem Elfenwahnsinn doch Sinn. Wenn man ständig mit Verlusten konfrontiert war, konnte das einen irgendwann in den Wahnsinn treiben, ein andauernder Fall von Überlebenden-Syndrom.
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Zurück auf unserem Gelände, das, wie ich feststellte, einen mehr als passenden Namen trug, verschwand Boris durch eine Tür in seinen Bau, von der ich gar nicht wusste, dass es sie gab. Sie verband die Lobby von Haus 1 mit der Bäckerei. Nun waren noch Shae und das andere Mädchen übrig, die mir die Treppe zu meiner Wohnung hinauf folgten. Als ich die letzten Stufen hinaufging und auf dem Treppenabsatz stehen blieb, bemerkte ich einen Zettel, der an meiner Tür hing.

Er war von Matthew und informierte mich, dass er nicht in der Lage wäre, die Gelder und/oder das Eigentum der Gilde zu prüfen, wenn ihm nicht die Unterlagen zur Verfügung standen, die die Gelder und/oder das Eigentum der Gruppe auflisteten. Er wäre mir dankbar, wenn ich ihm diese Unterlagen morgen früh vorbeibringen könnte. Außerdem, wo zum Teufel war ich?

Wie immer war die Nachricht in diesem freundlichen und väterlichen Ton geschrieben, den Matthew so gut beherrschte. Ich fühlte mich ganz kuschelig und warm.

Ich riss den Zettel von der Tür, ließ aber den Nagel an Ort und Stelle. Er wäre ein guter Platz für künftige Notizen und würde vielleicht zusätzliche Löcher in meiner Tür verhindern, die ich nicht brauchen konnte. Nun schob ich die Tür auf.

Jemand hatte mir ein weiteres Bett in die Wohnung gestellt. Ich hatte nicht daran gedacht, nach einem weiteren zu fragen.

Ich war kurz davor, auf dem Zusatzbett zusammenzubrechen, aber dann fiel mir ein, wo wir heute Nacht gewesen waren. Erst als Shae an mir vorbeiging, wurde mir klar, wie schrecklich wir rochen und plötzlich fühlte ich mich mies, weil ich unserem Kutscher nur ein minimales Trinkgeld gegeben hatte.

»Hat jemand etwas dagegen, wenn ich die erste Dusche nehme?«, erkundigte sich Shae.

»Du hast eine Dusche?«, wollte die Neue wissen und ihre ohnehin schon großen Augen wurden noch etwas größer.

»Ja«, antwortete ich.

»Es ist seine Wohnung«, stellte Shae mit einer gelangweilten Geste in meine Richtung klar, während sie ins Bad ging. Die Tür schloss sich und die Dusche wurde fast zur gleichen Zeit aufgedreht.

Ich lehnte mich an die Wand in der Nähe des zerbrochenen Fensters, aus dem der Grimmling entkommen war. Ich dachte darüber nach, es reparieren zu lassen. Die Reparatur war etwas, das ich in naher Zukunft in die Wege leiten sollte.

»Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns unterhalten«, erklärte ich.

Sie nickte, sprang hoch, um sich auf eine der Werkbänke zu setzen.

»Wahrscheinlich eine gute Idee«, entgegnete sie. »Was willst du wissen?«

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Lillian Darrington«, stellte sie sich vor und verbeugte sich leicht. »Abenteurerin und Forscherin und du bist?«

»Clyde Hatchett«, erwiderte ich. »Schurke und Taugenichts.«

»Du hast Taugenichts gewählt?«

»Schurke.«

»Das ist ziemlich vage, auf welcher Stufe bist du?«

»Neun.«

»Neun und du kannst so zaubern?«

Ich nickte.

»Verdammt, ich muss auf Schurke umsteigen. Ich kenne Zauberer, die dir nicht gewachsen sind.«

»Ich befinde mich in einer seltsamen Situation. In letzter Zeit neige ich eher zur Magie.«

»Das scheint mir der bessere Weg für dich zu sein.«

»Bist du aus dem Kaiserreich?«

»Nein.«

»Wo …?«

»Von weit her.«

»Wie wäre es, wenn du mir verrätst, wo du auf dieser Welt herkommst?«, fragte ich.

Sie zog ihre Augenbrauen leicht hoch.

»Was meinst du?«, wollte sie wissen.

»Sag mir einfach, von wo du zuletzt gekommen bist«, sagte ich.

»Zuletzt?«, wiederholte sie und schaute zur Decke. »Ich kam aus dem Osten, aus dem Südosten von einem kleinen Königreich, nicht besonders interessant. Ich sah mich ein wenig um, aber in der Hauptstadt passierte etwas Schlimmes. Der König und die Königin zogen sich in ihr Schloss zurück und sie wurden seit Monaten nicht mehr gesehen.«

»Davor?«

»Ich war auf einem Boot oder besser gesagt einem Schiff. Ich segelte über die Ozeane. Hör mal, äh, bist du jemand, der aufgeschlossen ist?«

»Das würde ich gerne glauben.«

»Glaubst du an andere Welten? Universen?«

»Ja.«

»Oh, dann sollte es einfach sein. Ich komme ursprünglich von einer anderen Welt.«

»Ich weiß.«

»Warte …«

»Englisch zu sprechen hat dich verraten.«

»Bist du …?«, wollte sie wissen und brach ab.

Ich dachte wirklich darüber nach zu lügen, aber gleichzeitig brannte ich darauf, mit jemandem von zu Hause zu sprechen, der kein mörderischer Bastard war.

»New York«, sagte ich.

»Ohne Scheiß?«

»Kein Scheiß.«

»Escondido Beach.«

»Willkommen auf Vuldranni.«

»Gibt es, ich meine, ich dachte, hier gäbe es mehr von uns, aber …«

»Es gibt mehr, als ich dachte, aber du musst aufpassen. Am besten, du lässt niemanden wissen, dass du, du weißt schon …«

»Von außerhalb der Stadt bist?«

»Genau.«

»Ich habe nicht wirklich viel mit anderen Leuten zu tun. Ich ziehe das Ding irgendwie allein durch.«

»Was machst du denn?«

»Abenteuer. Ich bin wegen der Abenteuer hergekommen, also ich bin auf der Suche nach Abenteuern. Ich forsche und möchte coole Sachen finden.«

»Und wie lange machst du das schon?«

»Etwa ein Jahr? Vielleicht weniger. Vielleicht auch mehr. Ich war öfter einige Zeit, laaaange Zeit allein, das verzerrt irgendwie meinen Blick auf den Kalender.«

»Logisch. Wo warst du?«

»Oh Mann, ich fing ganz weit weg an. Über den Ozean, der Ort nennt sich Splitterinseln. Dort gibt es mehr Inseln, als ich jemals irgendwo zuvor gesehen habe. Manche sind winzig, andere ziemlich groß, aber alle sind verdammt seltsam. Dort gibt es viele verschiedene Piratenclans.«

»Piraten? Das klingt cool.«

»Es war ziemlich cool, ja, ich bin viel gesegelt und es gab jede Menge Schwertkämpfe. Auf den Inseln gibt es viele Piratenstädte und, nun ja, sie sind voller Piraten. Und mit ihren Säbeln …«

»Hihi.«

»Was?«

»… stechen sie in See.«

»Bist du zwölf, oder was?«

»Aktuell? Ich weiß nicht.«

»Und in der alten Welt?«

»Mitte zwanzig.«

»Nie im Leben.«

»Du auch?«

Sie nickte, dann schüttelte sie leicht den Kopf. »Anfang zwanzig.«

»Du warst also eine Piratin?«

»Nicht wirklich. Ich mochte den ganzen Lebensstil ›alles-von-jedem-zu-stehlen‹ nicht, also schloss ich mich einem Handelsschiff an. Wir segelten, ähm, nach Osten. Die Splitterinseln liegen alle in einer großen Bucht, mit einer kleinen Meerenge, in der eine richtige Stadt liegt. Wie diese hier, aber mehr auf das Wasser ausgerichtet. Stell dir Venedig auf Steroiden vor. Das ist praktisch der Ort, der für all die Piraten und das Land dort zuständig ist.«

»Haben die Piraten einen Anführer?«

»Nein. Es ist wohl eher der Ort, gegen den die Piraten aufbegehren. Diese Stadt, Tomboli, ist stark reglementiert. Jede Menge Wachen, viele Soldaten, Gesetze, Regeln und so weiter. Aber die meisten Menschen dort sind glücklich. Ich dachte wirklich darüber nach, dort zu bleiben. Ich denke immer noch darüber nach, dorthin zurückzukehren, denn das ist definitiv der schönste und sicherste Ort, an dem ich je gewesen bin – ich meine, auf dieser Welt.«

»Warum kehrst du dann nicht zurück?«

»Dort ist es drakonisch. Es braucht nicht viel, um aus Tomboli rausgeschmissen zu werden. Wenn du kein Bürger bist, bringen sie dich zwar an sich nicht um, aber sie stoßen dich ins Wasser und lassen dich nicht wieder hoch, dann musst du schwimmen. Wenn du ein Staatsbürger bist, wirst du wahrscheinlich im Gefängnis sitzen oder, nun ja, noch Schlimmeres, falls du gegen die Regeln verstößt. Die Regeln sind fast endlos. Ich bekam eine Geldstrafe von zehn Goldstücken, weil ich nieste, ohne mir die Nase zuzuhalten. Das wurde als Spucken in der Öffentlichkeit gewertet. Ich heuerte dann auf einem anderen Schiff an, weil ich ein Abenteuer erleben wollte und wir segelten die Küste entlang nach Süden, bis wir nach etwa zwei Monaten in einer anderen Hafenstadt anlegten. Dort sah ich noch mehr merkwürdige Dinge und stieg auf ein anderes Schiff um, das den Ozean überquerte. Ich dachte, das könnte ein Abenteuer werden.«

»War es das?«

Ihre Augen weiteten sich und sie atmete tief und langsam ein.

»Ich hoffe, dass ich das nie wieder tun muss«, sagte sie. »Da draußen gibt es Dinge. Dinge, die so groß sind wie jedes Gebäude, das ich je gesehen habe. Dinge, die selbst die größten Schiffe als kleines Spielzeug betrachten. Es gibt Schwärme von Albtraum-Kreaturen, die vom Himmel herabsteigen und alles verschlingen, was sie erwischen. Man kann kaum etwas dagegen tun.«

»Du hast aber überlebt«, betonte ich.

»Wir segelten mit einer Besatzung von dreihundertfünfzig Mann los und erreichten den Hafen mit acht Leuten. Nun, zugegeben, man sagte mir, das sei nicht normal, wir müssten verflucht sein und viele zeigten mit dem Finger auf mich …«

»So viele können es gar nicht gewesen sein, nur vierzehn Hände.«

»Ha. Ja, nun, ich war die einzige Fremde in der Gruppe und die, die neu dazukam und noch dazu eine Blondine, das deuteten die Matrosen als unglückliches Vorzeichen oder so ähnlich. Ich weiß nicht genau, woher diese Idee stammt, sie wurde mir nie erklärt, vor allem, da man mir, sobald wir im Hafen waren, die Tür zeigte oder, um genau zu sein, die Gangplanke.«

»Und dann kamst du nach Westen?«

»Ich glaube, diese Entscheidung war noch durch die alte Welt beeinflusst. Dort ist das Abenteuer im Westen. Der Westen war die Richtung, in die wir expandierten – dorthin führte uns das Schicksal. Als ich anfing, nach coolen Sehenswürdigkeiten zu fragen, erzählten mir die Leute vom Smaragdmeer.«

»Ich hörte davon.«

»Ich werde es mir ansehen.«

»Irgendwann würde ich es auch gerne sehen«, stimmte ich zu, »nur jetzt noch nicht.«

»Ich meine, auf Stufe 9 habe ich noch nicht so viel gemacht, ich lernte zu kämpfen und zu segeln.«

»Das beschreibt ganz gut, was ich momentan hier mache, obwohl ich nicht ganz so viel segle.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Augenblick, deine Wahl war Abenteurerin?«

Lillian nickte. »Das ist, was ich tue und wer ich bin.«

»Und wie bist du in diesen Ruinen gelandet?«

»Eine Mischung aus Pech und zu viel Neugierde.«

»Hier scheint niemand davon zu wissen, ich bin nur überrascht, dass du sie gefunden hast.«

»Du wärst überrascht, was man alles erfahren kann, wenn man sich mit seltsamen, alten Kerlen in Kneipen unterhält. Viele von ihnen sind bereit, mit einem hübschen Mädchen zu sprechen.« Sie machte ein Kussmundgesicht und klimperte mit ihren Wimpern in meine Richtung. »Es gibt viele Geschichten über Glaton. Ich bin erst seit ein paar Tagen hier, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier noch eine Menge zu sehen und zu tun gibt. Hast du schon mal von den Schatten gehört?«

»Ich habe die Schatten sogar schon erlebt.«

»Drinnen?«

Ich nickte. »Kein Ort, den ich noch einmal aufsuchen möchte. Wenn du willst, kann ich dich dem Typen vorstellen, den ich dort getroffen habe. Er verbrachte fast einen Monat dort.«

»Verfluchte Scheiße, das hat er nicht.«

»Eine wahre Geschichte. Aber er besitzt auch die höchste Stufe, auf die ich bisher getroffen bin.«

»Welche Stufe hat er?«

»Fünfzig irgendwas«, erklärte ich. »Glaube ich.«

Die Dusche wurde zugedreht.

»Ist das deine Freundin?«, erkundigte sich Lillian.

»Shae?«, fragte ich und schaute zur Tür. »Nein.«

»Aber sie wohnt hier?«

Ich nickte. »Es ist eine ziemlich einzigartige Situation, ich wohne in dieser Wohnung und mir gehört das Gebäude. In die Wohnung unter uns solltest du dich nicht verlaufen, denn dort lebt ein Mimikri, der normalerweise erst frisst und dann Fragen stellt. Darunter wohnt ein ehemaliger Gladiator und sein Sohn und im untersten Stockwerk ist eine Taverne. Mir gehören auch die beiden Gebäude nebenan. In den Kellern wimmelt es nur so von Kobolden.« Ich hielt inne, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, wo alle wohnten, denn ich glaubte mich zu erinnern, dass wir kurz vor einer Umverteilung standen und Shae eigentlich in ihre eigene Wohnung einziehen sollte und doch …

»Dir gehören diese Gebäude?«, wollte Lillian wissen und unterbrach meine Träumereien.

»Ja.«

»Wie zum Teufel hast du das geschafft?«

»Mehr Glück, als ich mir zu Hause je vorstellen konnte zu haben.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Die Leute hier sind wirklich toll«, meinte ich. »Wir arbeiten alle zusammen und gründeten eine Gilde. Nun, wir übernahmen eine Gilde. Früher war es eine Diebesgilde, aber jetzt ist es eher so eine Robin-Hood-Sache. Wir versuchen, Glaton wieder hinzubiegen.«

»Oh, also, klingt echt kinderleicht, das größte Reich der Welt einfach so wieder hinzubiegen.«

»Okay, mehr oder weniger. In Anbetracht der Herausforderungen, die das mit sich bringt, wahrscheinlich eher weniger.«

Shae kam nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad.

Lillian sah zu Shae und dann zu mir hinüber.

»Was dagegen, wenn ich als Nächstes eine Dusche nehme?«, fragte Lillian. »Meine letzte ist schon eine Weile her.«

»Mach ruhig«, erwiderte ich.

Sie hüpfte von der Werkbank und schlenderte zur Dusche.

»Wer ist sie?«, erkundigte sich Shae, sobald die Dusche angedreht wurde.

»Eine Abenteurerin«, antwortete ich. »Aus der gleichen Welt wie ich.«

»Der gleichen Welt? Ist sie, ich meine, können wir ihr vertrauen?«

»Ich weiß es nicht. Es hat beinahe keine Bedeutung, dass sie aus derselben Welt stammt wie ich. Sie scheint nett zu sein, etwas tollkühn, aber nett.«

Shae nickte, dann setzte sie sich aufs Bett.

»Wirst du mir noch mehr über dich erzählen?«, fragte ich. »Wer du bist? Woher du kommst?«

»Was möchtest du noch wissen?«

»Abgesehen von allem?«

Das rief ein kleines Lächeln bei ihr hervor.

»Bist du, ich meine, ich weiß nicht genau, wie ich das nett fragen soll oder höflich, also verzeih mir, wenn ich wie ein Idiot klinge, aber …«, begann ich, aber Shae unterbrach mich.

»Vielleicht ist das eine Frage, die du nicht stellen solltest«, erklärte sie.

Ich seufzte. Sie musste etwas verheimlichen. Das war der einzige Grund, warum sie so verschlossen war, wenn jemand sie nach ihrer Vergangenheit fragte. Aber war es etwas Wichtiges? Das war die eigentliche Frage. War es wichtig, ob sie ein Mensch war oder nicht, ob sie eine Freundin war? Ich denke, wenn sie eine Kreatur wäre, die mir mitten in der Nacht Blut aussaugen würde oder vorhatte, mich zu fressen, dann würde das vielleicht einen kleinen Unterschied machen. Oder wenn sie sich am Fleisch von Kindern laben würde, könnte das einen Unterschied machen. Aber …

»Ernährst du dich vom Fleisch von Kindern?«, fragte ich.

»Das ist die unhöfliche Frage?«

»Eine andere unhöfliche Frage. Ich versuche nur herauszufinden, ob du ein Mensch bist, aber mir ist klar geworden, dass es wichtiger ist, zu wissen, dass du nicht versuchst mich oder einen der anderen hier zu verletzen.«

»Nein.«

»Auf welche Frage antwortest du?«

Sie hielt einen Moment inne, dann atmete sie tief durch. »Auf beide.«


Kapitel 34

Ich wollte dieser Antwort auf den Grund gehen. Sie war tiefgreifend. Wenn sie kein Mensch war, was war sie dann? Warum hatte sie etwas zu verbergen? Es gab so viele Dinge zu fragen, herauszufinden und doch gab es keine Gelegenheit, diese Fragen zu stellen. In diesem Augenblick stoppte die Dusche und Lillian stürmte durch die Badezimmertür zurück, während sie noch dabei war, sich ein Handtuch um den Körper zu wickeln.

»Heiliger Strohsack«, rief sie, »das ist das Tollste, was ich auf dieser Welt gefunden habe.«

Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Ich war definitiv verwöhnt in Bezug auf Badezimmer.

»Gern geschehen«, meinte ich vorsichtig.

»Oh Mann, danke, danke, danke«, sagte sie schnell. »So sauber habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich hier bin. Augenblick, weiß sie Bescheid?«

Ich nickte.

»Also gut«, fuhr Lillian fort, »so sauber habe ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich hier bin.«

»Ich muss schlafen«, meinte Shae. »Ich weiß nicht, ob du so bist wie der nie ruhende Clyde, aber …«

»Nein, ich bin verdammt müde«, erklärte Lillian.

»Äh«, entgegnete ich wortgewandt, »es scheint, als gäbe es jetzt zwei Betten, also könnt ihr die Betten haben und ich, ähm, nicht.«

Das schien Shae zu besänftigen. Sie schlüpfte unter die Decke und warf ihr Handtuch zur Seite. Dann schnappte sich Lillian ihren Rucksack, nahm ihn mit ins Bad und schloss die Tür.

Ich hätte noch versuchen können, mit Shae zu reden, aber sie schlief entweder schon oder tat auf beeindruckende Weise so, als würde sie bereits schlafen. Stattdessen schlich ich mich zu einem meiner Verstecke und öffnete es. Es war mein Hauptversteck für Dokumente. Ich nahm den Rucksack heraus und schnallte ihn mir auf den Rücken. Nach ein paar Sekunden Arbeit konnte man nicht einmal erkennen, dass ich ein Bodenbrett entfernt hatte. Da ich keinen Platz zum Schlafen hatte, ging ich eine Treppe hinunter in unseren Mimikri-Raum im zweiten Stock.

Als ich die Tür öffnete, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Fenster stand offen.

Kalte Luft wehte mir ins Gesicht und meine Hand wanderte an meinen Gürtel. Ich zog Krakenzahn heraus, bereit zum Einsatz.

Das Erste, was ich überprüfte, war Hellion, der Mimikri. Er befand sich an seiner normalen Stelle und stand an der Wand zwischen der Badezimmertür und der Kommode mit den Handtüchern. Der Trainingsbereich war unberührt, nichts Ungewöhnliches dort. Ich war den Hindernisparcours schon so oft gelaufen, dass ich sogar feststellen konnte, dass nichts fehl am Platz war. Meine Kreide-Handabdrücke befanden sich immer noch auf den Ringen.

Ich stellte den Rucksack neben der Tür ab, schloss sie hinter mir und verriegelte sie dann. Ich wollte nicht, dass der, der im Zimmer war, es verlassen konnte. Außer diese Person hatte bereits das Fenster als Fluchtweg genutzt.

Langsam bewegte ich mich mit dem Dolch zum Fenster.

Als ich den Raum durchquerte, konnte ich nichts erkennen.

Ich hielt am Fenster, um zu lauschen.

Nichts.

Dann sah ich aus dem Fenster.

Nichts.

Nun, nicht nichts, aber auch nichts Ungewöhnliches. Der Rest der Stadt war noch da. Niemand war wach, denn es war mitten in der verdammten Nacht, niemand lief auf den Straßen unter mir, aber ich konnte die normalen Geräusche der Stadt bei Nacht hören. Rufe von einigen Nachtarbeitern, ein paar Straßen weiter. Ganz in der Nähe das Klappern von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster. Sogar die weit entfernten Schiffsglocken aus dem Hafen konnte man hören. Aber nichts, was Aufschluss darüber geben könnte, warum das Fenster offen war.

Ich schloss das Fenster.

Dabei bemerkte ich dann, was noch fehlte.

Alle übrigen Fenster waren mit Brettern vernagelt und verdunkelt. Das war einer der Gründe, warum ich hier so gerne trainierte, mich konnte niemand beobachten. Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, wenn mir jemand beim Training zusah, aber ich wollte nicht, dass jemand mitbekam, was ich tat. Ich wollte, dass Leute, die mich nicht kennen, denken, dass ich jede Nacht durchschlafe, ganz einfach. Aber jemand hatte sich die Zeit genommen, die Bretter zu entfernen. Sie hatten sogar etwas von der schwarzen Farbe vom Glas abgekratzt und das Fenster offen gelassen. Ich konnte die Bretter nirgends finden, also hatten sie sie wohl mitgenommen.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ich.

Ein leises Ächzen ertönte im Zimmer.

Ich drehte mich um, den Dolch wieder erhoben.

»Wer ist hier drin?«, wollte ich wissen.

Ich hörte ein Flüstern. Eine leise Stimme sagte etwas, aber ich konnte sie nicht verstehen.

»Hellion«, meinte ich, »spricht da jemand mit dir?«

Hellion antwortete mir natürlich nicht. Er war ein Mimikri, der nicht sprechen konnte.

»Ich werde verrückt«, verkündete ich, aber das war hauptsächlich für denjenigen, der mit mir im Raum war. Ich wusste, was ich gehört hatte. Ich wusste, was ich gesehen hatte. Vielleicht befand sich jetzt niemand mehr in der Wohnung, aber ich wusste, dass jemand hier gewesen war. Es besaßen nur zwei Leute einen Schlüssel zu dieser Wohnung. »Nadya?«

Keine Antwort.

Ich ging ein bisschen näher zu Hellion und fragte mich, warum es keine Notfallflaschen mit hochprozentigem Alkohol gab. Warum sollte man etwas so Logisches und Intelligentes tun, wenn man einfach mit einem Monster als Kumpel abhängen konnte? Ich wusste immer noch nicht, warum ich beschlossen hatte, dass es eine gute Idee war, ein Monster im Gebäude zu haben …, was eine Lüge war. Ich wusste jetzt wieder, warum. Es hatte eine Menge mit einem breiten Lächeln und schönen Augen zu tun.

Hellion bewegte sich ein wenig, fast so, als wolle er jemandem aus dem Weg gehen.

Ein kleiner Kopf lugte seitlich neben der Truhe hervor. Kleine Augen leuchteten im Licht des Zimmers. Es war ein Kopf und Augen, die ich beinahe erkannte. Zumindest hatte ich das Gefühl, dass ich sie schon einmal gesehen hatte.

Es war ein Grimmling.

»Hallo«, meinte ich mit ruhiger Stimme und ging in die Knie, um auf das kleine Monster nicht bedrohlich zu wirken.

Der Grimmling ging ein paar Schritte von Hellion weg und blickte dann wieder auf die große Truhe.

Hellion, der im Augenblick nur eine Truhe war, tat nichts. Aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass er ihm einen Schub Selbstvertrauen schickte, als würde Hellion dem Grimmling sagen, er solle weitermachen.

Der Grimmling seinerseits drehte sich wieder zu mir, ging noch ein paar Schritte und hielt mir dann einen sehr kleinen Papierfetzen hin.

»Ist das für mich?«, fragte ich.

Der Grimmling nickte.

Vorsichtig streckte ich die Hand aus.

Der Grimmling wich etwas zurück, bereit zu flüchten, wenn ich mich ruckartig bewegte. Aber ich hielt meine Hand ruhig und nahm dem kleinen Kerl den Papierfetzen ab.

»Danke«, bedankte ich mich.

Der Grimmling schaute mich an, nickte dann und verschwand wieder hinter dem Mimikri.

Ich griff in meine Hosentasche und holte ein Stück getrocknetes Fleisch heraus, das ich gerne als Snack bei mir trug. Ich riss es in zwei Hälften und hielt ihm ein Stück entgegen.

»Ein kleines Trinkgeld für die Übermittlung dieser Nachricht«, erklärte ich und hoffte, dass das, was ich in meinen Händen hielt, tatsächlich eine Nachricht war.

Der Grimmling linste um den Mimikri herum, sah das Fleisch und machte ein paar zaghafte Schritte auf mich zu.

Ich wollte ihn nicht drängen, also legte ich das Fleisch auf den Boden und ging ein paar Schritte zurück.

»Willst du das andere Stück, Hellion?«, erkundigte ich mich bei dem Mimikri.

Ich spürte ein Ja von ihm kommen, obwohl ich mir das wahrscheinlich wieder nur einbildete. Ich warf die andere Hälfte des getrockneten Fleischs zu Hellion und sie verschwand einfach in seinem riesigen Maul. Währenddessen saß der Grimmling am Boden und versuchte, das Stück Dörrfleisch, das so groß war wie er selbst, in sein Maul zu stopfen.

»Nimm kleine Bissen«, forderte ich ihn auf. »Sonst verschluckst du dich.«

Der Grimmling sah mich an und versuchte das Fleisch noch schneller hineinzustopfen.

»Wie du willst.«

Er begann zu würgen.

So schnell ich konnte, verringerte ich die Distanz und riss ihm das Fleisch aus dem Maul.

Er hustete ein paar Mal und spuckte auf den Boden.

»Ich habe es dir doch gesagt«, tadelte ich und ließ das halbzerkaute Stück Fleisch auf den Boden fallen.

Dann überließ ich das kleine Monster seinem Essen und setzte mich mit dem Papierfetzen auf eines der Übungshindernisse.

Ich entfaltete ihn zu seiner vollen Größe. Es waren nur ein paar Worte darauf gekritzelt:

Der Brunnen am Urchadanplatz. Finde mich. – Der Schatten

Also gut, verdammt.

Theoretisch war der Schatten für den Einbruch in mein Monsterzimmer verantwortlich. Möglicherweise. Oder er hatte den Grimmling irgendwie dazu gebracht, nach seinem Willen zu handeln, was verrückt war. Ich wusste nicht, wie er das geschafft hatte oder wie der Grimmling wieder ins Zimmer gekommen war. Handelte es sich um denselben Grimmling wie zuvor? Und warum vertrug er sich so gut mit dem Mimikri? Warum hatte Hellion den Grimmling nicht gefressen? So viele Fragen.

Keine Antworten.

Es schien, als würde ich nie Antworten bekommen.

Scheiße.


Kapitel 35

Ich warf einen kurzen Blick auf die Papiere aus dem Rucksack, nur um sicherzugehen, dass ich Matthew nicht mehr gab, als er wollte. Das war auch gut so, denn zwischen dem Keksgewerkschafts-Mist fand ich einen kleinen Lederbeutel mit einem kaiserlichen Siegel, was ich völlig vergessen hatte. Ich zog den Beutel aus dem Rucksack und steckte ihn in meine Tasche. Ich wollte es momentan nicht durchsehen, aber ich wusste, dass ich es mir irgendwann einmal ansehen müsste. Egal was sich darin befand, es waren wahrscheinlich die letzten Worte des Kaisers oder des vorigen Kaisers – des verstorbenen Kaisers – und wahrscheinlich waren es nicht seine letzten Worte, sondern eher sein letzter Befehl.

Somit war alles, was sich in meinem Rucksack befand, für Matthew. Daher lieferte ich die diversen Papiere der Keksgewerkschaft in Matthews Wohnung ab. Ich öffnete seine Tür ganz leise und legte alles zusammen mit einer hübschen Notiz, die ich nicht an seine Tür nagelte, hinein. Dann ging ich zurück in den Mimikri-Raum und trainierte.

Ich konnte sehen, wie die kleinen Augen des Mimikri mich beobachteten, während ich den Parcours durchlief. Ich konnte nicht genau sagen, ob er mir aus Neugier oder aus einem anderen Grund zusah. Er kam jedoch nicht auf mich zu. Nach ein paar Durchläufen traute sich der Grimmling heraus, um sich auf Hellion zu setzen und mich ebenfalls zu beobachten. Ich tat mein Bestes, um sie zu ignorieren, aber es war ein wenig nervig, das Unterhaltungsprogramm für zwei Monster zu sein. Zwei Monster, die in der Wildnis keinen Grund hatten, miteinander zu interagieren und doch waren sie hier in meinem Haus so etwas wie Freunde geworden.

Nach ein paar Runden fiel mir das Atmen wirklich schwer.

Ohne nachzudenken, ging ich an Hellion und dem Grimmling vorbei, schnappte mir einen Becher und ging wieder um das Duo herum ins Bad, wo ich mir ein großes Glas Wasser holte.

Ich trank es aus und mir fiel auf, dass ich den beiden sehr nahe war. Der Mimikri könnte leicht seine Zunge um mich legen und ich hätte keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Ich war erschöpft und unbewaffnet.

Er tat nichts. Nun, nicht nichts, er öffnete ein Auge, auf der Seite, die mir am nächsten war und beobachtete mich.

Ich hielt ihm das Wasser hin.

»Willst du etwas?«, fragte ich.

Hellions Deckel öffnete sich leicht.

Ich streckte meinen Arm mit dem Becher aus und goss Wasser in das riesige Maul des Mimikri. Es war sicherlich eine neue Erfahrung, seinen heißen Atem zu spüren, der aus der Mimikri-Version einer Brust kam.

Er trank alles.

»Mehr?«, erkundigte ich mich.

Hellions Maul blieb offen, also holte ich mehr Wasser und schüttete es hinein.

Und mehr und noch mehr.

Schließlich, nach etwa acht oder neun Bechern, rülpste Hellion leicht und schloss seinen Deckel.

Dieses Programm setzte ich die ganze Nacht fort. Ich trainierte, gab dem Mimikri Wasser und stellte sogar einen kleinen Becher für den Grimmling hin, den er prompt überall verschüttete. Das wäre ja ganz niedlich gewesen, wenn da nicht die ganze Sache mit dem kleinen Monster gewesen wäre. Außerdem musste ich ständig nach Handtüchern zum Aufwischen greifen.

Dann geschah etwas Seltsames. Irgendwann verschüttete der Grimmling Wasser auf dem Boden, aber dann griff er nach einem Handtuch in der Nähe und fing an, das Wasser aufzuwischen. Anschließend begann er, ganz allgemein sauber zu machen, indem er das nasse Handtuch benutzte, um fast alles abzuwischen. Nach dieser enormen Anstrengung brach er natürlich auf dem Deckel des Mimikri zusammen und schlief ein.

Wusstest du, dass Grimmlinge schnarchen?

Mir ging mehrmals die Ausdauer aus, die ich dann mit Magie regenerierte, bis ich kein Mana mehr hatte. Endlich, als das Licht der Morgendämmerung den westlichen Teil der Stadt erreichte, erhielt ich die Mitteilung, auf die ich die ganze Nacht hingearbeitet hatte:

Herzlichen Glückwunsch! Dank deiner harten Arbeit hast du +1 Geschicklichkeit hinzugewonnen!

Und dann duschte ich noch einmal, denn ich war schweißgebadet.

Es war eine weitere fantastische Nacht auf Vuldranni.


Kapitel 36

Die Schwere Börse war praktisch leer. Titus war der Einzige, der sich dort aufhielt.

»Guten Mor gen«, grüßte er. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«

»Warum?«, wollte ich wissen und setzte mich auf einen Hocker an der Bar.

»Du scheinst nachts aktiver zu sein.«

»Ich habe Schlafprobleme.«

»Ah, ich erinnere mich an diese Tage.«

»Schläfst du jetzt besser?«

»Nein. Deshalb kann ich mich auch so leicht daran erinnern. Willst du frühstücken?«

Ich nickte.

»Feste Nahrung oder das hier?«, fragte er und hielt einen großen Krug hoch, in dem etwas dampfte.

»Was ist das?«

»Blóðmáltíð.«

»Ich bin, äh, was?«

»Das ist ein Mix aus Blut, Hafer und anderen Getreiden.«

»Blut?«

»Kuhblut, ja.«

»Ist es gut?«

»Das hängt von deiner Definition von gut ab. Lecker? Nein, überhaupt nicht. Sättigend? Ja. Schnell? Wenn man es schnell trinken kann, schon. Es ist eine gute Mahlzeit, wenn man keine Zeit zum Essen hat.«

»Hast du einen anstrengenden Tag vor dir?«

Er nickte. »Der Ausbau beginnt heute.« Er deutete auf die Wand. »Weg mit der Wand!«

»Schon?«, fragte ich. »Das ging schnell.«

»Es ist nicht so schwer, Zimmerleute zu finden. Ich habe das Gefühl, dass es ein bisschen länger dauern könnte, bis die Expansion tatsächlich fertig ist.«

»Schließt du währenddessen?«

Er nickte. »Anders kann man es nicht machen, aber für euch ist offen. Die Familie ernähren, sozusagen.«

»Brauchst du Goldmünzen, um durchzukommen?«

»Bietest du mir welche an?«

»Ich habe noch Ersparnisse, denke ich?«

»Das ist sehr nett von dir, aber ich auch. Wir kommen schon klar.«

»Heute musst du ein zusätzliches Maul stopfen. Vielleicht auch länger.«

Titus verschluckte sich etwas an seinem Blóðmáltíð und die dunkle Flüssigkeit spritzte aus seinem Mund.

»Komm schon, Junge«, meinte er und wischte sich den Mund ab. »Vielleicht brauche ich die zusätzlichen Goldstücke wirklich noch.«

Ich zog einen Münzbeutel von meinem Gürtel und warf ihn auf den Tresen.

»Das war ein Scherz«, erklärte Titus mit einem leichten Grinsen.

»Das ist in Ordnung«, antwortete ich. »Ich scheine immer einen Weg zu finden, mehr zu bekommen.«

»Du hast eine beneidenswerte Art, mit Geld umzugehen.«

»Glücksstatistik? Ich habe darüber nachgedacht, ein paar mehr Punkte dafür zu verwenden.«

»Das ist ein guter Platz dafür. Viele Leute denken, dass man das Glück einfach ignorieren kann.«

»Kennst du jemanden, der alles auf Glück gesetzt hat?«

»Ich traf einmal einen jungen Mann in Donkirch, ein interessanter Bettler. Ich gab ihm eine Münze und wir unterhielten uns eine Weile. Er erzählte mir, er habe einen großen Fehler gemacht. Er hätte alle seine Punkte, die er je bekommen habe, in Glück investiert und meinte, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten. Dass er von den Göttern verflucht worden sei, weil er versucht habe, das System zu manipulieren. Außerdem konnte er sich kaum bewegen, weil er so wenig Kraft hatte und er hatte Schwierigkeiten sich Dinge zu merken. Er konnte sich nicht schnell bewegen. Ich glaube nicht, dass es unbedingt schlecht ist, Punkte in Glück zu stecken, aber ich glaube, dass man sich Ärger einhandelt, wenn man alle Punkte darauf verwendet.«

»Wo liegt Donkirch?«

»Südosten, ziemlich weit weg von hier.«

»Was hast du dort gemacht?«

»Oh, Zeug, sehr viel Unsinn. Es ist eine Ewigkeit her.«

»Ist die Stadt – ich weiß, ich habe keine Zeit dafür, ich sollte essen und von hier verschwinden –, aber …«

»Donkirch ist eine Transitstadt«, erklärte Titus und ging zur Küche, redete aber weiter, während er darin verschwand. »Es gibt einige mächtige Wesenheiten im Landesinneren und einige ungelöste Rätsel. Ruinen, Legenden, Schätze, all die Dinge, die junge Menschen und alte Elfen auf Touren bringen. Das war’s.«

Er stellte eine große Schüssel mit Haferschleim und einem großzügigen Klecks Sahne vor mich.

Ich rührte die Sahne in den Haferschleim und nahm einen gewaltigen Löffel davon.

»Ganz ruhig, Junge«, meinte Titus. »Keine Eile beim Essen.«

»Ich habe immer das Gefühl, dass es zu viel zu tun gibt«, erwiderte ich mit fast überquellendem Mund.

»Aber zum Essen ist immer Zeit.«

»Ist das der Grund, warum du diesen Blóðmáltíð trinkst oder isst?«

»Nun, ich bin heute sehr beschäftigt. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn du einfach ignorieren würdest, was ich tue und nur hören würdest, was ich gesagt habe.«

»Zur Kenntnis genommen.«

Titus lachte.

»Trotzdem«, entgegnete ich, »gibt es viel zu tun.«

»Das gehört dazu. Die Leitung einer Organisation wie der unsrigen ist eine Herausforderung und es herrscht kein Mangel an Dingen, die wir tun sollten, die wir tun wollen oder die wir tun müssen. Wenn es einfach wäre, dann würde jeder eine Gilde haben.«

»Ja, das ist wohl wahr. Apropos, weißt du, wo der Urchadanplatz liegt?«

»Sicher«, erwiderte er. »Ein paar Straßen weiter südlich und östlich. Dann siehst du einen großen, offenen Platz mit einem Brunnen in der Mitte.«

»Genau, den Brunnen suche ich.«

»Eine Schönheit, dieser Brunnen. Ich erinnere mich, dass meine Großmutter mir erzählte, wie sie als Kind das ganze Wasser fürs Haus von diesem Brunnen holen musste.«

»Fließendes Wasser in Häusern ist eine neue Entwicklung hier?«

»Jetzt ist es eher bezahlbar. Es ist nun so weit, dass die meisten Häuser nur Zugang zu einer Stelle im Haus haben, wo es fließendes Wasser gibt. Seltener ist, was unser Gebäude hat und ich danke den Göttern, dass du es hast.«

»Sollen wir, ich meine, sollen wir die anderen Gebäude daran anbinden?«

»Ich arbeite bereits an dieser Idee«, informierte mich Titus. »Ein Freund von mir kommt heute vorbei, um die Möglichkeiten durchzugehen.«

»Oh«, antwortete ich. »Das ist großartig. Frag mal deinen Freund, was es kosten würde, alle Gebäude in diesem Häuserblock damit zu verbinden.«

»Steht schon in den Notizen fürs Gespräch. Außerdem sollten wir bald damit rechnen, von diesem Slumlord Viggo zu hören, also trag das in deinen Kalender ein.«

»Mit Viggo, dem Slumlord, sprechen«, wiederholte ich und tat so, als würde ich es in einen imaginären Kalender schreiben.

Er lachte und ich schaufelte mir noch mehr Essen in den Mund.

»Hast du Leofing gesehen?«, fragte er plötzlich, wie aus dem Nichts.

Ich stoppte meinen Löffel auf halbem Weg zum Mund und dachte nach.

»Nein«, erwiderte ich. »Habe ich nicht. Was seltsam ist, normalerweise ist er immer da.«

»Hmmm«, antwortete Titus.

»Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Welche Stufe ist er?«

»Irgendwo in den Fünfzigern, glaube ich.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm gut geht.«

»Das ist eine ziemlich hohe Stufe, nicht wahr?«

»Es ist eine hohe Stufe, aber nicht so hoch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es viele mit Stufe siebzig und sogar achtzig in der Stadt gibt. Vielleicht sogar einige mit über hundert.«

»Ich wünschte, ich hätte eine höhere Stufe.«

»Tun wir das nicht alle?«

»Stimmt, aber ich bin erst auf Stufe 9.«

»Ja, das ist ziemlich grausam, aber ich wollte es nicht erwähnen.«

»Nett von dir.«

»Es ist etwas beunruhigend.«

»Wem sagst du das? Ich schwöre, ich habe Erfahrungspunkte bekommen, ich bin nur nicht aufgestiegen.«

»Das solltest du dir vielleicht auch mal ansehen«, meinte Titus.

»Woran könnte das liegen?«

»Sprich mit deinem Professoren-Freund. Er wird wahrscheinlich mehr wissen als ich.«

Ich überlegte, ob ich gehen und mit dem Professor sprechen sollte, um zu sehen, wie es dem alten Pomeroy nach der letzten Nacht erging. Aber gleichzeitig war es vielleicht besser, dem alten Mann ein wenig Zeit zum Ausruhen zu geben, bevor ich ihn wieder belästigte.

Mit einem Nicken schaufelte ich mir den letzten Löffel Haferschleim in den Mund, schluckte ihn mühsam hinunter und schob die Schüssel in Richtung Titus.

»Danke, Titus«, sagte ich. »Lecker.«

»Es ist immer eine Freude zu sehen, wie jemand mein Essen wie ein Tier in den Mund stopft.«

»Ich muss los. Dinge erledigen und Menschen treffen.«

Er starrte mich einen Augenblick lang an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, begleitet von einem Glucksen, bevor er schließlich laut und herzhaft lachte.


Kapitel 37

Der Urchadanplatz war selbst für Altstadt-Verhältnisse alt. Die Architektur, der Grundriss, die Bauweise, all das stammte aus einer anderen Zeit, die Gebäude waren schmaler und nicht ganz so hoch. Die Menschen schienen etwas weniger erpicht darauf zu sein, sich auszutauschen. Es gab nicht dieselbe Art von Geschäften. Nur wenige Straßen später würde sich das Viertel verändern. Ich wusste, je näher die Südmauer kam, desto zwielichtiger wurde es. Niemand wollte in der Nähe der Mauer wohnen, also gab es dort die billigsten Wohnungen.

Der Platz war nicht riesig, aber es schien einige wichtige Gebäude in seiner Nähe zu geben. Ein Außenposten der Stadtwache, ein Lebensmittelmarkt und natürlich ein Brunnen. All die Dinge, die man zum Leben im alten Glaton brauchte. Der Brunnen war nicht groß oder verziert, er sah recht funktional aus und dennoch wurde er weitgehend in Ruhe gelassen. Auf den vier Pfosten rund um den Brunnen befand sich ein grünes Kupferdach und es sah so aus, als hätte es früher einmal einen Eimer und ein Seil gegeben. Nun gab es dort nur noch eine leere Stelle.

Einige Leute waren unterwegs, aber niemand verweilte auf dem Platz. Man hatte das Gefühl, als wären alle mit der ausdrücklichen Absicht unterwegs, dort so wenig Zeit wie möglich zu verbringen.

Ich drehte eine Runde um den Platz und schaute mir die Geschäfte an. Nichts allzu Interessantes, obwohl es am nördlichen Ende eine Buchhandlung gab und der Lebensmittelmarkt eine gute Auswahl an Waren zu bieten schien. Ich entschied mich, zuerst in die Buchhandlung zu gehen.

Der Buchwyrm wirkte, als sei er direkt meiner Fantasie entsprungen. Die Regale reichten bis zur Decke und waren vollgepackt mit ledergebundenen Büchern. Ein eher kleiner Mann mit einem unverhältnismäßig großen Schnurrbart saß auf einem Hocker, sodass er sowohl aus dem Fenster als auch das Innere des Ladens überblicken konnte. Er war eindeutig kein Mensch, aber ich wusste nicht, welcher Spezies er angehörte. Er trug ein schönes Hemd mit Kragen, eine kleine, schwarze Weste und seine Füße steckten in Lederstiefeln, die auf einem absurd hohen Ottomanen ruhten. Der, genau genommen, in Glaton wahrscheinlich nicht als Ottomane bezeichnet wurde, da es hier ja kein Osmanisches Reich gab. In der einen Hand hatte er einen Becher, in der anderen hielt er sich ein Buch vor die Nase.

»Willkommen im Buchwyrm«, begrüßte mich der kleine Mann. »Kann ich dir helfen, etwas zu finden?«

»Eigentlich«, erwiderte ich, »habe ich mich gefragt, ob du mir vielleicht helfen könntest, jemanden zu finden.«

»Die Chance gibt es immer, denke ich«, teilte er mit, steckte einen Finger ins Buch und schloss es vorsichtig, um die Stelle nicht zu verlieren.

»Hast du schon von ›Der Schatten‹ gehört?«

Der kleine Mann legte kurz den Kopf schief und nahm dann einen Schluck von seinem Getränk. Er stellte seine Tasse behutsam auf einem kleinen Regal ab, das anscheinend nur diesem Zweck diente.

»Der Schatten?«, wiederholte er langsam den Namen, als würde er ihn schmecken, während er über seine Zunge tanzte. »Ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Aber ist es eine Person? Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen kann.«

»Du kennst ihn also nicht?«

»Nein, das tue ich nicht. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass jeder, der ein ›der‹ vor seinem Namen hat, es wert ist, dass man ihn kennenlernt. Scheint ein ziemlicher Ehrentitel zu sein, was?«

Ich nickte. »Weißt du, ob es an diesem Brunnen etwas Besonderes gibt?«

Er schaute durch das Fenster und betrachtete den Brunnen.

»Ich nehme an, man könnte sagen, dass er in gewisser Weise für die Existenz dieses Viertels verantwortlich ist«, meinte er. »Auf jeden Fall teilweise verantwortlich. Ist das das Besondere, was du suchst?«

»Ich hatte gehofft, du würdest mir sagen, dass sich dort täglich mittags abtrünnige Zauberer treffen«, antwortete ich. »Oder etwas in dieser Richtung.«

»Zauberer? Hier? Unwahrscheinlich. Aber ich denke, es ist immer möglich, dass sie wie normale Menschen gekleidet sind, sich wie normale Menschen verhalten und dann in dieser Verkleidung den Brunnen aufsuchen. Wenn es so ist, dann könnte es wohl zutreffen.«

»Gibt es jemanden, der sich regelmäßig am Brunnen trifft?«

Er kratzte sich am Kopf, fuhr sich ein paar Mal mit den Fingern durch den Schnurrbart und nahm dann einen Schluck von seinem Getränk, während er aus dem Fenster auf den besagten Brunnen blickte.

»Nein«, entgegnete er. »Nicht, dass ich etwas bemerkt hätte. Ich sehe nicht mehr viele Leute beim Brunnen. Ich will damit nicht sagen, dass er ein Schandfleck ist, aber ich finde, dass der Platz besser genutzt werden könnte. Vielleicht für einen Markt oder so. Weißt du, es gibt jedes Wochenende einen netten Markt zwei Straßen weiter und die Läden dort machen ein ziemlich gutes Zusatzgeschäft, wenn Markt ist.«

»Aha«, antwortete ich.

»Suchst du ein Buch?«

»Ja«, log ich, denn ich hatte Mitleid mit dem Kerl, obwohl er sich als überhaupt nicht hilfreich erwiesen hatte.

»Wie schön!«

Am Ende kaufte ich einen Liebesroman mit dem Titel Die Klauen des Herzens, der satte drei Goldmünzen kostete und außerdem nahm ich noch Das Tor des Todes und der Schädelwald mit. Er schien zufrieden, war aber schon wieder in seine eigene Lektüre vertieft, als ich nach draußen ging.

Der Wind hatte zugenommen und peitschte über den Platz. Ich schaute mich in den oberen Stockwerken der Gebäude um und sah, dass die meisten Vorhänge zugezogen waren. Es schien, als wollten nicht viele Leute den Urchadanplatz überhaupt sehen. Der Platz war nicht schön und er brauchte auf jeden Fall ein bisschen Grün, um einen Ausgleich zum unaufhörlichen, grauen Stein zu schaffen. Das Kopfsteinpflaster der Straße war dunkelgrau, passend zu den schweren Steinen, aus denen die Häuser und Gebäude rund um den Platz gebaut waren. Es war einfach sehr eintönig. Die einzige Farbe kam von der Markise über dem Lebensmittelmarkt und der kupferfarbenen Patina vom Brunnen.

Der Brunnen.

Ich hatte angenommen, dass der Schatten ein Typ war, der jeden Tag zum Brunnen ging und jeden kannte, der dort lebte oder arbeitete, aber so war es nicht. Also nahm ich meine Bücher und setzte mich an den Rand des Brunnens. Ich blätterte in der Romanze und stellte fest, dass sie geschmacklos genug war, um sie ein anderes Mal genauer zu studieren. Das andere Buch war interessanter, denn es erklärte, warum das Tor des Todes so genannt wurde und was sich im Schädelwald, dem Wald dahinter, befand.

Der dortige Wald war nie wirklich vollständig erobert worden und schien sich gegen jede Art von Unterwerfung zu wehren, sodass das Kaiserreich Glaton lange Zeit glücklich damit war, das Tor einfach geschlossen zu lassen. Erst vor ein paar hundert Jahren wurde die Brücke wieder aufgebaut und Arbeiter bahnten sich einen Weg durch den Wald. Die Lösung bestand darin, regelmäßige Patrouillen der Legion auf der einzigen Straße einzusetzen. Sie eskortierten die Karawanen in und aus der Stadt. Man konnte keine richtigen Gebäude in den Wäldern errichten, also war es ein harter Marsch von fast achtzig Kilometern, der eineinhalb Tage dauerte. Kämpfe mit einer Vielzahl von Feinden waren üblich. Manche waren einfach, wie die gegen Kobolde oder Wölfe, andere waren furchterregender, wie die gegen Wyrm, Wyvern und Varghuls, die praktisch Köpfe mit Flügeln und langen, tentakelartigen Zungen waren. Es gab sogar Sippen von halbpflanzlichen, halbmenschlichen Wesen, den Grünmetis. Die Autorin des Buches, Rebekah Switzer, dachte, dass in den Bäumen eine Zivilisation verborgen war, die die Grünmetis erschaffen hatte, die andere Kreaturen kontrollierte und die bereit war, alles zu opfern, um die Menschen und die anderen ›zivilisierten‹ Rassen davon abzuhalten, sich in ihrer Welt auszubreiten. Das schien eine interessante Theorie zu sein.

Ich saß lange genug auf dem Brunnen, um den größten Teil des Buches zu lesen, bevor ich aufstand, mich streckte und umsah. Während der ganzen Zeit, in der ich dort saß, hatte sich mir niemand genähert. Ein paar Leute hatten mir Blicke zugeworfen, während ich mich dort aufhielt, aber niemand begegnete wirklich meinem Blick. Da ich am Brunnen saß und mich entspannte, schienen die Passanten zu denken, dass etwas mit mir nicht stimmte.

Bis zu einem gewissen Grad verstand ich auch, warum sie das dachten. Es war nicht normal, dass jemand auf dieser Welt nichts zu tun hatte, schon gar nicht in einem Arbeiterviertel wie diesem. In feineren Vierteln, klar, dort war es normal. Ich bezweifelte, dass Nadyas Eltern tagtäglich viel arbeiteten. Aber die meisten Menschen, die in der Altstadt lebten und arbeiteten, gehörten nicht zu den Leuten, die den Tag mit dem Lesen eines Buches verbrachten.

Das brachte nichts.

Ich holte den kleinen Papierfetzen aus meiner Tasche und legte ihn auf die Buchseite.

Der Brunnen auf dem Urchadanplatz. Finde mich. – Der Schatten

Nicht viele Hinweise. Ich hatte mir den Inhalt richtig gemerkt. Ich saß auf besagtem Brunnen und wartete. Aber die Notiz besagte nicht, dass ich am Brunnen warten sollte, sondern dass ich zum Brunnen gehen und den Schatten finden sollte. Ich schaute mich auf dem Platz um und versuchte, mir ein Versteck vorzustellen, von dem aus man den Brunnen sehen konnte. Oder einen Ort, von dem aus man einen Brunnen sehen könnte. Es gab viele Dächer und wenn ich ein Geheimversteck haben wollte, würde ich es auf einem ansonsten unscheinbaren Dach errichten. Aber wenn ich einen guten Blick auf die Dächer werfen wollte, konnte ich das nicht, solange es hell war.

Die Suche musste noch ein bisschen warten, bis es dunkel wurde.


Kapitel 38

Ich war gerade auf dem Rückweg zur Schweren Börse, um etwas zu essen, als ich das aufgeregte Geschnatter von Kleinkindern hörte, die an mir vorbeirannten.

»PARADE!«, rief eines von ihnen.

Ich war in Glaton noch nie auf einer Parade gewesen und dachte mir, dass ich das nachholen musste, also folgte ich den Kindern, als sie durch die Straßen zogen. Allerdings war ich in etwas gemächlicherem Tempo unterwegs und nahm mir die Zeit, die Wagen und älteren Menschen wieder aufzurichten, die die randalierenden Kinder umgeworfen hatten, als sie an ihnen vorbeirasten.

Die Parade fand auf der Via Principalis statt, der Hauptallee, die durch die Stadt in Ost-West-Richtung ging und von den Häfen zum Zentrum führte. Oder besser gesagt, dem faktischen Zentrum, denn seit der ursprüngliche zentrale Platz gebaut worden war, war Glaton gewachsen. Ich sah einige sehr hübsche Pferde, zierliche Dinger, die auf eine Art herumtänzelten, die eher an einen Tanz erinnerte als an irgendetwas anderes. Dann kamen große Kutschen mit filigranen Verzierungen und flatternden Fahnen. Es gab bewaffnete Männer mit langen Streitäxten und passenden Uniformen, auf denen ein Wappen prangte, das ich noch nie gesehen hatte. Natürlich war da eine schöne Frau mittleren Alters, die auf einem Elefanten mit vier Stoßzähnen ritt, die den Zuschauern der Parade zuwinkte und den anderen Elefantenreitern zeigte, wo sie Münzen in die Menge werfen sollten.

Es herrschte ein ziemliches Gedränge. Die Menge stand nicht gerade Schulter an Schulter, aber die Leute waren froh, einen solch ungewöhnlichen Anblick genießen zu dürfen und natürlich lockte das Gold zum Nulltarif auch die äußerst Introvertierten an.

»Lady Baeder«, sagte eine Stimme neben mir.

Ich blickte hinüber und dort stand Matthew.

»Katja Baeder. Sie strebt nach dem Thron«, informierte er mich und hielt seinen Blick auf die Frau gerichtet.

»Wird sie ihn bekommen?«, fragte ich.

»Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«

»Wäre das schlimm?«

»Siehe meine erste Antwort.«

»Was weißt du über sie?«

»Nur sehr wenig.«

Ich nickte.

Er nickte.

»Fertig mit dem Sightseeing?«, wollte er wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Könnte sein.«

»Dann lass uns einen kurzen Spaziergang machen«, schlug er nun vor.

Wir warteten, bis die Parade vorbeigezogen war und liefen dann über die Allee zur großen Arena hinüber. Wir hielten vor der Keksgewerkschaft. Es war seltsam, das Gebäude immer noch leer zu sehen. Niemand befand sich in der Nähe und die Fußgänger schienen froh zu sein, einen großen Bogen um das Haus zu machen.

»Unser Portfolio«, sagte Matthew leise, »ist in mancherlei Hinsicht überraschend. Wir verfügen über eine beträchtliche Menge an Vermögenswerten, allerdings fehlen uns etwas die liquiden Mittel.«

»Wie sehr?«

»Ich würde in keinen Kaufrausch verfallen, aber sonst sollte es uns gut gehen.«

»Gut genug, um alle für eine lange Zeit zu ernähren?«

»Das hängt von deiner Definition von ›lang‹ ab, aber ich würde sagen, ja. Die Grundstücke sind über die ganze Stadt verteilt, dieses hier ist natürlich das wertvollste. Dann gibt es noch ein paar Häuser und Wohngebäude. Die Grundstücke scheinen der Ort zu sein, an dem die Keksgewerkschaft ihren Reichtum lagerte.«

»Weißt du«, erwiderte ich erklärend, »schlussendlich waren sie wirklich eher ein Unternehmen als irgendetwas sonst.«

Matthew nickte. »Ich kam zu demselben Schluss.«

»Ich will nicht, dass uns das passiert.«

»Das bezweifle ich. Wir scheinen ein bisschen mehr Substanz zu haben als sie. Aber zuvor haben wir darüber gesprochen, uns auf die Dinge in der Altstadt zu konzentrieren. Genauer gesagt …«

»Unsere Straße.«

»Richtig. Das bedeutet, dass wir einen Großteil der anderen Immobilien loswerden müssen, wenn wir uns das leisten wollen.« Matthew lenkte uns zu einer Bank, wir setzten uns und hatten einen Blick auf die Arena.

»Glaubst du, wir können den Häuserblock bekommen?«

»Ich denke, es besteht die Möglichkeit. Es hängt viel von Viggo, dem Slumlord, ab und wie er mit uns umgehen will. Ich brachte dich hierher, um genau darüber zu sprechen. Ich weiß, dass einige der Beschwörer Interesse an diesem Gebäude haben, ja?«

»Ich glaube, sie dachten, dass es ihnen gehört. Oder zumindest dachten sie, sie könnten die Urkunde bekommen, nachdem sie alle darin getötet hatten.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie immer noch daran interessiert sind.«

»Ich wüsste nicht, was sich geändert hätte.«

»Es gibt auch andere Käufer. Es ist eine gute Fabrik, ein guter Laden und das Gebäude bietet viel Platz für Wohnräume.«

»Haben dort Menschen gelebt?«

»Ja, wusstest du das nicht? Als Mitglied der Gilde hättest du Anspruch auf ein Zimmer gehabt.«

»Niemand hat mir das gesagt und ich dachte nicht daran, danach zu fragen.«

»Aha. Nicht, dass es jetzt wichtig wäre, oder?«

»Oder damals, ich hatte einen Platz zum Leben.«

»Stimmt. Aber es ist ein wertvolles Grundstück, vor allem angesichts der Lage. Die Frage, die ich dir stelle: Soll ich schauen, ob es jemanden gibt, der bereit ist, dieses Grundstück gegen Gold zu kaufen oder willst du lieber versuchen, es mit dem Slumlord zu tauschen?«

»Ich hatte immer den Eindruck, dass es einfacher wäre, ein gutes Geschäft durch einen Handel zu machen, statt durch Gold. Die Leute wissen, wie viel ein Goldstück wert ist, aber bei einem Gegenstand oder in diesem Fall einem Gebäude gibt es etwas mehr Spielraum.«

Matthew nickte. »Dann sind wir uns einig.«

»Irgendetwas über die Eiserne …«

»Das sollten wir hier draußen nicht besprechen«, unterbrach er mich und sah sich um. »Aber ja.«

»Können wir dann gehen und reden? Gibt es etwas zu tun?«

»Nein, du hast heute Abend etwas anderes zu tun. Es ist wichtig und du solltest es nicht aufschieben.«

»Ich glaube nicht, dass es so wichtig ist, um mit ihm zu reden«, erwiderte ich und hoffte, Matthew würde wissen, dass ich Valamir meinte.

»Egal, was du davon hältst oder von ihm oder was ich von ihm halte«, meinte Matthew, »für unsere Arbeit ist es unerlässlich, den Mann im Auge zu behalten.«

»Ach«, antwortete ich und versuchte, die Dinge erwachsen zu betrachten. »Ich glaube nicht, dass er so wichtig ist wie die E.S.«

»Das liegt daran, dass du nur kurzfristig denkst. Die fragliche Gruppe ist ein Problem, ja und du denkst, weil du im Moment keine aktive Rolle hast, bedeutet das, dass niemand in der Gruppe etwas tut. Aber wir, die Freischaufler, tun nicht nichts. Wir unternehmen an mehreren Fronten etwas gegen sie. Deine Talente sind nun einmal in anderen Bereichen nützlich.«

»Oh.«

»Ich verstehe dich. Du bist ein Elf der Tat und du willst mittendrin sein, aber der Sinn einer Gruppe ist, dass du deine Mitglieder auch etwas tun lässt, also, delegiere. Lass die, an die du glaubst, das tun, was sie gut können.«

Ich seufzte und sah zu, wie die Arbeiter in der Arena ihrer Arbeit nachgingen. Wagen mit Material wurden durch große Tore getrieben, die unter die eigentliche Arena führten. Es sah definitiv so aus, als würden die Spiele, die Valamir Tollendahl versprochen hatte, bald stattfinden und ich fragte mich, welche Auswirkungen das auf die Hauptstadt haben würde oder auf die Wahl eines neuen Kaisers.

»Ich verstehe«, sagte ich schließlich.

Er nickte, tätschelte mein Knie und stand auf.

»Sei heute Abend vorsichtig«, warnte er. »Du bist der Kopf dieser Gilde, wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren. Alles würde auseinanderfallen, wenn du uns nicht alle zusammenhalten würdest.«

Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

»Sicher«, meinte ich.

Er ging.

Ich sah ihm nach, aber sobald ich meinen Blick von ihm abwandte, konnte ich ihn nicht mehr finden.

Das Wetter schlug um. Die morgendliche Sonne war von grauen Wolken verdrängt worden und der Wind peitschte von den Bergen herab.

Ich hoffte wirklich, dass es nicht regnen würde. Ich hasste es, im Regen auf Dächern herumzuklettern.
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Ich hatte kein Glück.

Der Himmel öffnete sich und brachte eine geradezu biblische Sintflut hervor. Blitze schossen herunter und Donner grollte so laut, dass ich ihn spüren konnte. Als ich mich auf den Weg zurück zum Urchadanplatz machte, hatte ich das Gefühl schwimmen zu müssen. Es war praktisch niemand auf der Straße, obwohl viele Leute aus ihren Fenstern schauten. Ich war mehr als ein wenig neidisch, als ich die hellen, warmen Feuer hinter den Scheiben sah, während ich bis auf die Knochen durchnässt wurde und mich der eiskalte Regen mehr als nur ein wenig zittern ließ.

Leider hatte ich etwas zu erledigen. Auf dem Platz angekommen, schaute ich mir den Brunnen kurz an. Dort wartete niemand auf mich, also ging ich nach oben.

Ich stapfte durch ein paar Gassen, bis ich eine Wand mit guten Griffmöglichkeiten, ohne beleuchtete Fenster fand. Die Wand hochzuklettern bis ich das Dach erreichte war ein Kinderspiel. Dann zog ich mich auf den glatten Schindeln nach oben.

Dort gab es nichts Ungewöhnliches, nur ein Dach.

Also sprang ich zum nächsten Dach.

Nichts.

Und so ging es weiter, während ich mich über die Dächer rund um den Platz bewegte. Es waren alles nur Dächer. Auf den meisten befand sich nichts und es gab keine Möglichkeit, von unten zu ihnen hoch zu kommen. Es gab drei, die so etwas wie eine Dachterrasse hatten, aber nirgendwo auf dem Platz gab es etwas, das auch nur im Entferntesten als Versteck dienen konnte. Nur ein langweiliges Dach nach dem anderen und alles waren normale Dächer.

Ich ging also wieder zurück zum Anfang und setzte mich auf einen Dachrand, um den Urchadanplatz zu betrachten. Vielleicht würde ich etwas sehen, das mir einen Hinweis darauf gab, wo dieser verdammte Schatten war. Wer nannte sich überhaupt ›Der Schatten‹? Das war lächerlich. Ich wollte Feuerkugeln werfen, um meinen aufgestauten Frust loszuwerden. Ich tat es nicht, aber ich hätte es wirklich gerne getan …

In diesem Dämmerzustand starrte ich zum Brunnen hinunter und sah nur den Hauch eines Leuchtens. An einem normalen Tag wäre es mir wahrscheinlich nicht aufgefallen, aber bei diesem Sturm und zu dieser Tageszeit herrschte die perfekte Mischung von Reflexionsvermögen und Dunkelheit.

Schneller als ich sollte, kletterte ich auf die Straße hinunter und ließ mich die letzten paar Meter hinunterfallen. Ich rannte aus der Gasse und wurde erst auf der Straße langsamer, um nicht wie ein rennender Idiot zu wirken. Ich schaute in den Brunnen hinunter und tatsächlich konnte ich von unten ein schwaches Licht sehen. Es war fast unmöglich zu erkennen, wie weit unten es sich befand, aber es kam von einem guten Stück weiter unten. Ich konnte beim besten Willen nicht herausfinden, was das Licht verursachen könnte.

Aber es war ein Anhaltspunkt.

War es ein guter Hinweis?

Nein, er war ziemlich schrecklich. Wollte ich wirklich bis zum Grund des Brunnens tauchen, nur weil es das Versteck von ›Der Schatten‹ sein könnte?

Schien so. Das Licht kam definitiv aus dem Wasser und die Wasseroberfläche war gute sechs oder neun Meter den Brunnenschacht hinunter, was normalerweise keine große Sache wäre. Neun Meter nach unten zu klettern, machte mir nichts aus, wenn man bedachte, dass ich kurz zuvor schon deutlich mehr geklettert war. Aber die Steine des Brunnens waren mit Moos, Schleim und einer Menge anderer unangenehmem, wahrscheinlich glitschigem Zeug bedeckt, die das Klettern fast unmöglich machten.

Ich seufzte.

Dann stürzte ich mich einfach in den Brunnenschacht.
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Als ich auf dem Wasser aufschlug, war es so kalt, dass es ein echter Schock für meinen Kreislauf war, sodass ich unwillkürlich eine Mundvoll Wasser einatmete.

Ich kam stotternd und hustend an die Oberfläche und hielt mich mit den Händen über Wasser. Meine Kleidung war schwer und zog mich nach unten. Es wurde schwieriger mich oben zu halten. Ein paar kräftige Huster und ich erbrach mich ein wenig, während ich das Wasser trat. Ich blickte nach unten. Das Leuchten war hier stärker. Irgendetwas war dort unten. Ich konnte den Grund nicht sehen und ich konnte nicht sagen, wie weit hinunter es bis zum Leuchten war.

Ich atmete etwas übermäßig stark ein, um den Sauerstoffgehalt in meinem Blut wieder aufzufüllen, machte mir eine Notiz, dass ich mir einen Zauber für Wasseratmung besorgen sollte und dann tauchte ich los.

Das Wasser brannte mir in den Augen, aber ich hielt sie dennoch offen. Es lag nicht daran, dass es so schmutzig, sondern so kalt war. Es fühlte sich an wie kurz vor dem Gefrierpunkt. Ich tauchte tiefer und tiefer und konzentrierte mich auf das Licht. Es kam näher, aber ich machte mir Sorgen, dass ich nicht schnell genug schwamm, um es mit einem einzigen Atemzug zu erreichen. Meine Lunge brannte. Ich wollte Luft holen, aber ich wollte es auch zum Licht schaffen.

Ich schwamm kräftig und merkte, was für eine schlechte Idee das war, denn ich war dabei zu ertrinken. Das Licht war so nah, dass ich das Gefühl hatte, es greifen zu können, also machte ich noch einmal einen kräftigen Schwimmzug, so kräftig wie möglich und streckte mich nach dem vagen Lichtschein vor mir aus.

Es war ein Drehknopf. Ein leuchtender Knopf. Er passte fast perfekt in meine Hand. Ich zog daran.

Nichts.

Ich drückte, immer noch nichts. Also tat ich das, was ich von Anfang an hätte tun sollen und drehte ihn.

Und er drehte sich.

Am Anfang nur ein bisschen. Ich bemühte mich wirklich, ihn weiter zu drehen, aber mir ging auch die Luft aus. Ich ließ mich fallen, griff mit der anderen Hand nach dem Knopf und stieß kräftig mit den Beinen, um nicht wieder nach oben zu treiben, denn all meine Instinkte riefen mir zu, ich solle einfach versuchen, an die Oberfläche zu schwimmen und Luft zu holen, damit ich nicht im schwarzen Wasser des Brunnens ertrank.

Der leuchtende Knopf drehte sich immer weiter, aber meine Hände verdeckten das wenige Licht, das er abgab und das ließ mich in völliger Dunkelheit zurück. Ich hatte den Knauf vollständig gedreht und zog nun an ihm.

Nichts.

»SCHEISSE!«, schrie ich in die Luftblasen hinein.

Also drückte ich.

Etwas bewegte sich und ich wurde zusammen mit einem Schwall Wasser irgendwo hinein gezogen. Ich landete in einer Art kurzen Tunnel, einer Art Wasserrutsche aus der Hölle und schleuderte in vollkommener Dunkelheit umher, bis ich oben in einem Wasserbecken ausgespuckt wurde. Ich flog mit der Anmut eines Ziegelsteins durch die Luft, bevor ich auf dem Steinboden des geheimnisvollen Ortes aufprallte, wo auch immer mich der Brunnen hingebracht hatte. Was in dieser magischen Welt praktisch überall sein konnte.

Ich lag einen Moment lang da, ruhte mich aus und atmete tief ein. Es gab nichts, was mir einen Hinweis darauf gegeben hätte, wo ich mich befand. Ein einzelner Glühstein an der Decke über mir reichte gerade, um mich das Gewölbe über mir erkennen zu lassen. Qualitätsarbeit, wer auch immer das gebaut hatte.

Dann passierte das:

Coole Sache, du hast das Talent Schwimmen gelernt. Du kannst dich durchs Wasser bewegen, ohne zu ertrinken.

Ich setzte mich langsam auf und lauschte in den Raum, um zu erkennen, ob sich dort etwas befand und ob ich in Sicherheit war. Ich meine, so sicher wie unter diesen Umständen möglich. Es griffen mich keine Monster an. Weit und breit keine Lebewesen, soweit ich das beurteilen konnte. Ich konnte sehen, wo ich aus dem Wasser gekommen war, denn das Wasser dort bildete einen dunklen, glänzenden Fleck und es gab eine Spur aus Wasser, die dorthin führte, wo ich saß. Die Ecken des Raumes konnte ich nicht erkennen, weil sie einfach in der Dunkelheit verschwanden.

Etwa drei Meter von mir entfernt im Halbdunkel stand ein kleiner Tisch mit einem Glas Wasser, einem kleinen Papierzettel und einem Schlüssel.

Ich ging zum Tisch hinüber, zögerte aber, nach dem Papier zu greifen. Meine Hand war immer noch tropfnass und ich hatte kein großes Vertrauen, dass das Papier es aushielt, wenn es mit Wasser in Berührung kommen würde.

Stattdessen kniete ich mich hin, um den Zettel zu lesen.

Benutze den Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Nimm das Glas mit, verschütte das Wasser nicht.

Na ja, das war toll.

Ich nahm den Schlüssel und machte mich auf die Suche nach der Tür. Was schwieriger war, als es schien. Selbst mit meinem elfenhaften, guten Sehvermögen konnte ich die Dunkelheit am Rand nicht durchdringen. Auch näher heranzugehen half nichts.

Ich stand in der Mitte des Raumes unter dem Glühstein und dachte nach. Da bemerkte ich, dass Sand von der Decke rieselte. Ein stetes Rinnsal, das sich bereits auf dem Boden sammelte. Ein kurzer Blick auf den Boden verriet mir außerdem, dass der Weg, durch den ich hereingekommen war, verschwunden war. Der Weg zurück zum Brunnen war im Boden verschwunden, auch wenn es wahrscheinlich so gut wie unmöglich gewesen wäre zurückzuschwimmen. Zusammen mit dem herabfallenden Sand bedeutete dies, zumindest für mich, dass es jetzt eine Frist gab und dass es ein Test sein musste. Ein Weg, um die Leute auszusortieren, die zu unwürdig waren, um den Schatten kennenzulernen. Wenn es ein Test war, bedeutete das, dass ich Magie einsetzen musste, um die Probleme zu lösen, auf die ich stieß.

Das war schließlich der Grund, warum ich hier war.

Ich zupfte einen Faden aus meinem Ärmel und riss ihn heraus. Dann band ich den Schlüssel ans Ende und wirkte Geheimtüren finden.

Der Schlüssel bewegte sich ein bisschen, also verwendete ich etwas mehr Mana für den Zauber. Ich bewegte mich langsam durch den Raum und war froh, dass ich dem herabfallenden Sand in der Mitte des Raumes ausweichen konnte, der schon einen beträchtlichen Haufen gebildet hatte.

Ich hielt an einer Wand, die ich willkürlich als Norden festlegte, als der Schlüssel von mir weg zeigte. Ich ging langsam weiter, wirkte den Zauber immer noch, nun bildete der Schlüssel fast eine gerade Linie. Hier gab es eine Geheimtür.

Mit ausgestreckter Hand machte ich einen weiteren Schritt in die totale Dunkelheit. Das war ein neues Gefühl für mich, zumindest in dieser Welt. Ich hatte mich auf meine Fähigkeit im Dunkeln zu sehen verlassen. Aber dies hier war quasi eine Erinnerung an die Gefahr, wenn man sich zu sehr auf seine Fähigkeiten und Talente verließ. Jede Fähigkeit oder jedes Talent konnte einem von jemandem genommen werden, der schlauer, mächtiger oder besser vorbereitet war.

Ich stieß auf etwas oder besser gesagt, ich stieß mit meinen Fingern auf eine harte, unnachgiebige Oberfläche. Ich rieb mit der Hand darüber und es fühlte sich wie eine Tür an. Apropos, wie zum Teufel fühlt sich eine Tür an? Sie war nicht aus Stein, sie strahlte diese Wärme aus, die Holz innewohnte, zudem hatte sie eine leicht bearbeitete Maserung und irgendwo in der Mitte war ein Griff. Unter der Klinke konnte ich ein kleines Loch ertasten.

Ich beendete den Zauber, nahm den Schlüssel, der noch am Faden hing und versuchte, ihn in das Loch zu stecken.

Er passte nicht.

Mein erster Impuls war, Zeddingtons Unendlicher Schlüssel zu wirken, aber das war ein Einmalzauber, der auf jeden Schlüssel nur einmal gewirkt werden konnte. Wenn ich diesen Schlüssel also für etwas anderes bräuchte, dann hätte ich Pech gehabt.

Natürlich hatte mich niemand durchsucht und alle meine Sachen mitgenommen, bevor ich in den Brunnen sprang. Also schnappte ich mir meinen Schlüsselbund, sah meine Schlüssel durch und wählte den Schlüssel zu meiner Wohnungstür. Ich war zuversichtlich, dass ich einen Ersatz für ihn finden würde.

Ich band den Spezialschlüssel an meinen Gürtel, in der Hoffnung, dass der Faden noch etwas länger halten würde, wirkte Zeddingtons Unendlicher Schlüssel und steckte den neuen Schlüssel in die Tür.

Diesmal passte er.

Ich drehte den Schlüssel und hörte, wie die Zylinder des Schlosses einrasteten.

Ich war fast hindurch, aber dann erinnerte ich mich an das Wasserglas.

»Verdammt«, flüsterte ich und drehte mich vorsichtig, sehr vorsichtig, um. Also ganz vorsichtig. Ich zählte meine Schritte, als ich zum beleuchteten Bereich zurückging.

Das Glas war ganz voll. Das Wasser darin reichte bis zum Rand des Glases. Vorsichtig hob ich das Glas hoch. Sobald meine Finger das Glas berührten, floss Sand in großen Strömen von der Decke. Offensichtlich war dies ein echter Anreiz, um den Raum zu verlassen. Ich schätzte, dass ich noch etwa fünf Minuten Zeit hatte, bevor er zu voll war, um sich darin zu bewegen und vielleicht zehn Minuten, bevor ich darunter begraben wäre.

Schnell bewegte ich mich in die Dunkelheit hinein, zugleich aber auch feinfühlig. Ich musste vorsichtig sein, damit ich keinen Tropfen verschüttete. Ich rutschte mit meinen Füßen über den glatten Steinboden. Kein Tropfen, kein Überschwappen, gar nichts. Ich hatte Erfolg.

Aber sobald ich die Stelle erreichte, an der ich die Tür vermutete, traf meine Hand auf eine Wand. Nichts.

Keine Tür.

Der Sand hörte nicht auf und ich spürte, dass es schwieriger wurde, meine Füße zu bewegen.

So ein Mist.

Ich lief seitlich weiter und fühlte mit meiner Hand an der Wand entlang.

Ich konnte die Tür nicht finden.

Mehr und mehr, weiter und weiter weg und ich wusste, dass hier etwas anderes am Werk sein musste, denn obwohl ich vielleicht etwas seitlich von der Tür war, hätte die Zahl der Schritte passen müssen.

Magie.

Es gab einen guten Lichtzauber, den ich kannte, also wirkte ich Vaux’ Brillanz.

Auf Wiedersehen, Dunkelheit.

Ich wurde fast geblendet, aber ich konnte einen Blick durch den Raum werfen. Die Tür war direkt vor mir.

Ich streckte die Hand aus, öffnete die Tür und ging in den nächsten Raum.
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Ich schloss die Tür hinter mir und atmete vor Erleichterung auf, dass ich nicht lebendig begraben werden würde. Allerdings war ich noch nicht außer Gefahr. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hier herauskommen sollte.

Vor mir befand sich eine Treppe, die nach unten führte. Ich nahm sie rasch, denn ich wusste, dass ich heute Abend noch andere Dinge zu erledigen hatte. Trotzdem war ich vorsichtig, legte eine Hand über das Wasserglas und achtete darauf, nichts zu verschütten.

Unten entdeckte ich einen Torbogen, der komplett von Spinnweben bedeckt war, die zum Glück nicht riesig wirkten. Sie sahen fast normal aus, nur ein bisschen größer. Ich schob meinen Fuß vorsichtig hindurch, um mich zu vergewissern, dass es auf der anderen Seite festen Boden gab. Dort war es nicht sehr hell, aber es reichte, um etwas zu sehen. Das Problem war nur, dass ich nicht erkennen konnte, woher die Spinnweben kamen, was nicht wirklich ein Problem war, es war nur eher beunruhigend. Trotzdem kämpfte ich mich durch die Spinnweben und kam zum nächsten Abschnitt des Tests.

Ich stand auf einem Balkon, unter mir befanden sich Hunderte Stangen. Sie waren etwa dreißig Zentimeter breit und alle unterschiedlich hoch. Auf der anderen Seite der Stangen stand ein kleines Ding, das wie ein Pizzaofen aussah, mit einem darin brennenden Feuer. Allerdings konnte ich nicht erkennen, ob dort überhaupt Holz brannte oder etwas ganz anderes. Angesichts der magischen Natur von, nun ja, allem hier, musste ich annehmen, dass es sich um eine Art magisches Feuer handelte.

Die Stangen oder Säulen (waren es Säulen, wenn sie nichts trugen?) wiegten sich sanft in der Brise. Als ich allerdings versuchte, eine Brise zu spüren … nichts. Die Luft war ruhig und auch die noch intakten Spinnweben hinter mir bewegten sich nicht im Geringsten. Warum also bewegten sich die Säulen?

Ich ging bis an den Rand des Balkons, der Startplattform, und spähte zwischen die Säulen. Dort herrschte einfach Dunkelheit, ohne dass man sehen konnte, wie weit es bis nach unten war. Das könnte vielleicht erklären, warum sich die Säulen bewegten. Selbst von dort, wo ich stand, konnte ich erkennen, dass sie aus Stein waren, aus demselben gelblichen, alten, halb-bröckelnden Stein, aus dem auch die Wände und die gewölbten Decken bestanden.

In meinen Händen wurde das Wasserglas warm. Der Raum wurde heiß, unangenehm heiß – und zwar ziemlich schnell. Ich blickte hinter mich und sah von der Treppe her einen Lichtschein.

Das Glühen bewegte sich und kam näher. Es brachte eine ungeheure Hitze mit sich.

Die Steine begannen rot zu glühen. Wer auch immer diesen Test erdacht hatte, mochte es offensichtlich nicht, wenn sich jemand Zeit ließ. Ich hätte mir gewünscht, dass der Test ein bisschen entspannter wäre, ohne eine tickende Uhr. Die ganze ›Jetzt-bewegen-oder-gekocht-werden‹-Methode war nicht gerade meine Lieblingsmotivation, dennoch brachte sie mich dazu, mich zu regen.

Ich nahm mir kurz Zeit, um eine Startsäule auszuwählen. Ich entschied mich für die, die mir am nächsten war. Sobald mein Fuß jedoch die Spitze des Steins berührte, kippte sie um und stieß mit ihrer Nachbarsäule zusammen, die wiederum gegen ihren benachbarten Pfeiler kippte und innerhalb kürzester Zeit ergab sich ein albtraumhafter Dominoeffekt. Mindestens ein Drittel der Säulen war weg.

»Hoppla«, flüsterte ich.

Die Hitze hinter mir begann sich auszubreiten und Dampf stieg von meiner Kleidung auf. Wenigstens wurde ich trocken und meine Hose hatte keine Falten mehr. Man musste den Silberstreif in dieser Situation finden.

Ich versuchte es mit der Säulenreihe daneben, dort passierte das Gleiche, mit ungefähr der gleichen Kakofonie und Zerstörung.

»Magie«, erinnerte ich mich.

Ein kurzer Blick auf meine Zaubersprüche verriet mir, was ich bereits wusste. Ich hatte weder einen, der mir half zu fliegen, noch einen Teleportationszauber. Es ärgerte mich, dass ich mit leeren Händen dastand, aber schließlich hatte ich dies nicht als normales, alltägliches Ereignis einplanen können.

Ich hatte mehrere Möglichkeiten. Erstens könnte ich Tote erwecken und versuchen, einige der Menschen zu erwecken, die hier sicherlich im Laufe der Jahre gestorben waren. Dann könnte ich sie irgendwie dazu bringen, eine Kette aus untoten Menschen (oder egal welche Wesen) über die freie Fläche zu bilden. Aber die Zeit, die ich brauchte, um Zombies, Skelette oder egal was für Wesen als Untote zu erwecken und die Zeit, die sie brauchten, um zu verstehen, was ich von ihnen wollte und sie dann dazu zu bringen, es tatsächlich auch zu tun und erfolgreich zu sein, bedeutete, dass ich mit Sicherheit gekocht würde. Das war also keine Option.

Sollte ich als zweite Möglichkeit Schattenschritt wirken und quer über die Säulen laufen? War es möglich, dass ich mich in der Schattendimension so schnell bewegen konnte, dass ich die Säulen nicht zum Einsturz bringen würde? Während ich darüber nachdachte und den Geruch meines eigenen Fleisches pflichtbewusst ignorierte, schien ich mich daran zu erinnern, dass meine Gestalt in der Schattenwelt nicht die gleiche Wirkung auf diese Welt hatte, wie wenn ich in der realen Welt war oder besser gesagt, wenn sich mein Körper in der normalen Dimension befand.

Also wirkte ich Schattenschritt und rannte los, wobei ich das Wasserglas mit beiden Händen festhielt.

Die Hitze war auch im Schattenreich noch da, aber als sich die Zeit verlangsamte, hüpfte ich hinüber und trat vorsichtig auf jede Säule, wobei ich bemerkte, dass sie kurz nachdem ich jede Säule verlassen hatte, zu fallen begann.

Als mein Besuch in der Schattenwelt zu Ende war, hatte ich es auf die andere Seite hinüber geschafft.

Ich stand vor dem Feuer des Holzofens.

Das Feuer war natürlich magisch und weil ich es in einem Film gesehen hatte, nahm ich das Wasser im Glas und schüttete es über das Feuer.

Das Feuer erlosch und gab den Blick auf ein Schlüsselloch frei.

Ich nahm den Schlüssel, der an meinem Gürtel baumelte und steckte ihn ins Loch.

Er passte perfekt hinein.

Nachdem ich den Schlüssel rasch gedreht hatte, passierte kurz gar nichts.

Dann verschwand der Boden unter meinen Füßen und ich fiel nach unten.
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Während meines kurzen, freien Falls dachte ich darüber nach, wie lächerlich nützlich ein einfacher Zauber wie Sanfter Fall wäre, angesichts meiner Vorliebe fürs Klettern und offenbar auch Fallen. Zu doof, dass mir ein solcher Zauber nicht bekannt war.

Allerdings war es nicht die Todesfalle, die ich erwartet hatte. Stattdessen stand ein Wandvorsprung heraus, sodass ich von Fallen zu sanftem Gleiten wechselte und immer mehr in die Horizontale rutschte, bis ich mich kaum noch bewegte.

Das war natürlich die perfekte Stelle für ein Loch.

Ich rutschte hindurch und befand mich wieder im freien Fall.

Dieses Mal war mein Absturz jedoch recht kurz und ich wurde von einem großen Kissenstapel aufgefangen. Auffallend weiche, fast perfekt weiße Kissen, die angenehm nach Waschmittel rochen.

Langsam, weil ich weder wusste, wo ich war, noch was ich tun sollte, schob ich einige der Kissen beiseite, bis ich meine Umgebung besser erkennen konnte.

Ich befand mich an einem Ort, der den Bildern verblüffend ähnlich sah, die ich von der Penn Station gesehen hatte, bevor sie abgerissen wurde, um dem Madison Square Garden Platz zu machen. Der Raum war groß, mit einer weiten, offenen Fläche und sehr hohen Decken, mit dekorativen Mosaiken. Durch riesige Fenster strömte Licht herein und ich hörte Wasser plätschern. Nicht wie ein Fluss oder Ähnliches, eher wie ein Zierbrunnen. Dieser Ort war die entspannendste Stelle, an der ich seit meiner Ankunft auf Vuldranni gewesen war. Ich würde sogar wetten, dass es der entspannendste Ort war, den ich jemals besucht hatte. Ich stieß den Atem aus, von dem ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich ihn angehalten hatte und stand auf.

Etwas huschte davon, schneller, als ich es sehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was es war. Sofort wanderte meine Hand an meinen Gürtel und ich zog Krakenzahn heraus. Ich wartete, bereit zum Angriff, aber es passierte nichts.

Ich bemerkte einen erhöhten Bereich in etwa dreißig Meter Entfernung und ein sanftes, tanzendes, orangefarbenes Glühen ließ mich vermuten, dass dort oben ein Feuer brannte.

Ich behielt den Dolch an meiner Seite und ging in aller Ruhe auf die Treppe zu. Meine Schritte waren leise und ich hoffte, dass ich jemanden bemerken würde, bevor er mich sehen würde.

Das Glück war mir nicht hold.

»Interessant, dass jemand, der sich für einen Magier hält, einen Dolch zieht, wenn er Gefahr wittert«, ertönte eine alt klingende Stimme rechts hinter mir.

Ich drehte mich um, hielt Krakenzahn hoch und …

Meine Hand war leer. Ich hielt meine Hand einfach nur wie ein Idiot in die Luft und genauso idiotisch starrte ich sehr verwirrt auf meine leere Hand.

Vor mir untersuchte ein sehr alter Mann meinen Dolch. Er schaute ihn sich genau an und hielt ihn so nah an seine Augen, dass ich Angst hatte, er würde sich stechen. Sein weißes Haar stand scheinbar willkürlich von seinem Kopf ab und sein Gesicht wurde von einer großen Nase beherrscht. Sie war so groß, dass seine normal große Brille lächerlich klein wirkte. Ein langer, weißer Schnurrbart zog sich über seine Oberlippe. Er trug ein blaues Gewand, das aussah, als wäre es aus Jeansstoff. Er trug keinen Hut, aber er hatte weiche, flauschige Hausschuhe an den Füßen.

»Interessanter Dolch«, meinte er. Seine Stimme war höher, als ich erwartet hätte, aber sie klang alt. »Ein echter Krakenzahn.«

Er warf ihn über seine Schulter hoch in die Luft. Krakenzahn verschwand, nachdem er ihn losgelassen hatte und, nun ja, ich weiß nur, dass er danach nie den Boden berührte.

»Hey …«, begann ich.

»Bist du der, der mich gesucht hat?«, fragte er.

»Sind Sie der Schatten?«, wollte ich wissen.

»Der bin ich.«

»Dann, ja. Ich, ähm, habe Sie gesucht.«

»Hier bin ich.«

»Ich habe mich gefragt, ob Sie mein Lehrer sein würden.«

»Aha«, erwiderte er und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Nein.«

»Nein? Sind Sie, kann ich …«

»Wo ist das Wasserglas?«

»Das von der, äh, ich habe es benutzt, um die Flammen zu löschen, damit ich den Schlüssel verwenden konnte …«

»Habe ich nicht deutlich gemacht, dass du keinen Tropfen verschütten sollst?«

»Ich meine, äh, genau genommen, habe ich keinen Tropfen verschüttet. Ich habe absichtlich alles genau dorthin geschüttet, wo ich es haben wollte.«

Er runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht, ob es so funktioniert«, erklärte er, wandte sich von mir ab und ging los, wobei seine weichen Pantoffeln nicht das leiseste Geräusch von sich gaben.

»Ich besitze einige Fähigkeiten«, sagte ich, »und einige sehr ungewöhnliche Zaubersprüche. Ich könnte wirklich Ihre Hilfe brauchen.«

»Hrmm«, seufzte er. »Jeder kann meine Hilfe brauchen.«

»Werden Sie mir helfen?«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich dir helfen werde.«

»Gibt es nichts, das ich tun kann, um Ihre Meinung zu ändern?«

»Betteln bestimmt nicht. Du hast den Test nicht bestanden, ich sehe keinen Grund …«

»LÜGNER!«, erklang eine laute Stimme, die durch die riesige, leere Halle noch verstärkt wurde, in der wir uns befanden. »LÜGNER!«

Eine schöne Frau, groß und dunkelhaarig, stapfte die Treppe hinunter, während sie ihr blaues Kleid hinter sich herschleifte.

»Du bist ein Lügner!«, rief die Frau. »Er hat den Test bestanden und du weißt das!«

»Er hat das Wasser verschüttet …«

»Er hat es hierher geschafft! Das ist der Test. Das ist der Test, den du entworfen hast, jemand, der mit dir sprechen will, muss durch diesen dummen Spießrutenlauf von dir kommen. Er kam durch, wie du verlangt hast und jetzt willst du nicht mit ihm sprechen? Warum eigentlich? Weil du Angst hast …«

»Still, Hexe!«

»Ich bin keine Hexe, ich bin deine Frau!«

»Oje«, meinte ich. »Nicht klug.«

»Siehst du? Er weiß …«, erwiderte die Frau.

»Halte dich da raus«, entgegnete der Schatten.

»Weißt du was? Wenn er sich weigert, dich zu unterrichten«, rief die Frau und drehte ihrem Mann den Rücken zu, »dann werde ich es tun.«

»Du kannst ihm keine Magie beibringen«, erklärte der Schatten.

»Und warum nicht?«

»Du weißt nicht so viel wie ich.«

»Das ist möglich oder vielleicht auch nicht. Wann hast du das letzte Mal überhaupt darauf geachtet, was ich weiß?«

Er holte einen Feuerball aus der Luft und schleuderte ihn zum Ende der Halle.

Sie tat es ihm nach, nur schleuderte sie ihren ans andere Hallenende.

Er fror ihren Feuerball ein.

Sie fror seine Füße ein.

Er fiel um.

»Das ist nicht fair«, protestierte er vom Boden aus, dann wirkte er einen Energiestoß aus seinen Fingerspitzen heraus, der das Eis zersprengte.

»Warst du es nicht, der sagte, dass in einem Duell der Zauberer alles erlaubt ist?«

»Duellieren wir uns überhaupt?«

»Sieh dir das an«, wandte sich die Frau an mich, wobei sie mir so nahe kam, dass ich einen Hauch ihres herrlichen, blumigen Parfüms riechen konnte. »Das nennt man verlieren und versuchen diese Tatsache zu vertuschen.«

»Es gibt nichts zu vertuschen«, informierte uns der Schatten mit seiner kratzigen, alten Stimme. »Wir sind noch nicht fertig.«

Es ertönte großes Gebrüll, als eine riesige Hand durch ein Portal im Boden griff. Die Finger waren so groß, dass ich nicht wirklich glauben konnte, was ich da sah. Instinktiv wich ich zurück.

Die Frau verdrehte die Augen. Dann schnippte sie mit den Fingern, murmelte leise, woraufhin eine Störung in meinem Blickfeld auftauchte und die Hand war verschwunden.

»Augenblick«, warf der Schatten ein, »was ist gerade passiert?«

»Vielleicht weiß ich doch so viel wie du …«

»Verschiedene Dinge zu wissen ist nicht dasselbe wie mehr zu wissen.«

»Pah, ich habe dein Portal versetzt.«

»Wohin?«

»Hast du Angst, dass du nicht in der Lage sein wirst, das zu kontrollieren, was du beschworen hast? Hm?«

»Ich … vielleicht.«

»Vielleicht solltest du stärker darauf achten, was du beschwörst?«

»Sag mir wo, Frau!«

»In den Bergen nordwestlich von hier. Alles gut.«

Der Schatten lachte. Dann schloss er die Augen und drehte sich ein paar Mal. »Da bist du ja«, rief er. »Nicht so schnell.«

Er machte eine Bewegung und ich hörte einen leisen Knall.

»Problem gelöst«, meinte der Schatten. »Und fürs Protokoll, wäre die Bestie gerufen worden, wie ich es geplant hatte, wäre sie vollständig unter meiner Kontrolle gewesen.«

»Außerdem«, informierte ihn seine Frau, »konzentrierst du dich zu sehr auf große, auffällige Dinge und nicht genug auf Effizienz.«

Sie schnippte mit den Fingern und die Steine unter dem Schatten verwandelten sich in eine Flüssigkeit.

Der Schatten bewegte sich nicht, sondern schwebte einfach in der Luft.

»Übermütig wie immer, meine Liebe«, antwortete er.

Dann stürzte ein Wasserschwall von oben direkt in das Loch im Boden. Es war eine riesige Menge Wasser, so viel, dass ich nicht hindurchsehen konnte und der Schatten verschwand mit einem lauten Platsch im Loch.

Dann stoppte das Wasser, als hätte jemand einen Hahn zugedreht.

Eine Tür öffnete sich in der Wand, wo es vorher keine gegeben hatte und der Schatten trat mit einem Schwall Wasser zusammen heraus. Aber er nahm die ganze Sache bemerkenswert gelassen. Er trat einfach durch die Tür, wie er es in einem Haus tun würde und schloss sie ruhig hinter sich. Dann stand er nur da und tropfte.

Er holte tief Luft.

»Vielleicht solltest du dich hinter mich stellen«, murmelte mir seine Frau zu. Ich tat, wie mir geheißen wurde.

Das ganze Wasser schoss explosionsartig von ihm weg. Dann gab es einen lauten Knall, als es in der Luft zu Eis wurde und mit überraschender Wucht gegen alles in der Halle prallte.

Die Frau des Schattens – Misses Schatten? – hatte so etwas wie ein Energieschild projiziert, blaue Streifen, etwa einen Meter lang, die aus ihrem Handgelenk kamen und sich leicht um uns beide herum legten.

Sie ließ den Schild fallen und schaute sich kurz in der Halle um.

»Also ehrlich! Du erzeugst so ein Chaos mit all dem hier.«

»Ich?« Er deutete auf das ganze Wasser.

Sie seufzte nur und machte ein paar höfliche Gesten. Mopps sprangen aus dem Boden heraus und begannen von selbst zu putzen.

»Pah«, meinte der Schatten und zeigte auf die Mopps. Aus der Decke strömte ein starkes Feuer, das die Mopps verbrannte und nebenbei den Boden trocknete. Natürlich blieb dabei ein Aschehaufen zurück.

Misses Schatten hauchte einen Kuss, woraufhin ein starker Wind durch die Halle wehte und die Asche sowie alle Kissen wegfegte. Der Schatten stemmte sich gegen den Wind und hielt mit einer Hand seine Brille fest.

»Du hättest die Kissen liegen lassen können«, kritisierte der Schatten und rückte seine Brille zurecht.

»Wenn du die Ergebnisse des Tests einfach ignorieren willst, warum müssen wir uns dann diese Schandflecken ansehen?«, erkundigte sich Misses Schatten.

»Es gibt einen Grund für den Test …«

»Welcher Grund könnte das sein?«

»Du kennst den Grund.«

»Du weigerst dich zu akzeptieren, dass irgendjemand ihn bestehen könnte, also warum …«

»Keiner schafft ihn.«

»Er hat ihn bestanden«, rief sie und zeigte auf mich.

»Nein«, bekräftigte der Schatten leise und verschränkte die Arme vor seiner kleinen Brust.

»Ach? Und warum? Das Wasser?«

»Da steht …«

»Du akzeptierst, dass er die Prüfung bestanden hat und nimmst ihn als deinen Schüler auf oder ich werde eine kleine Reise machen …«

»Das würdest du nie tun.«

»Würde ich. Ich bin es leid, Maximus.«

»Das ist nicht mein Name!«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe es satt, Maximus«, wiederholte sie leiser, als steckte diesmal mehr Wahrheit in ihrer Aussage. »Du hast Angst vor neuen Menschen, was ich verstehen kann. Mir geht es auch so, aber das ist nicht die Lösung.«

Misses Schatten ging in seine Richtung und sie sprachen leise miteinander.

Ich hätte wahrscheinlich näher an sie herangehen können, aber das erschien mir nicht besonders klug. Die schiere Menge an Magie, die hier in den letzten Minuten eingesetzt worden war, war atemberaubend. Ich wette, das war der Grund dafür, warum sich die Luft anfühlte, als würde sie vibrieren.

Etwas zerrte an meinem Bein.

Ich schaute nach unten und sah dort eine kleine Kreatur stehen, die Krakenzahn hochhielt. Das Wesen sah ein bisschen wie ein Miniaturdrache aus, aber nicht wie ein Kobold. Es hatte einen größeren Kopf, mit einem sehr großen Unterkiefer, der einen größeren Teil seines Kopfes einnahm als sein Oberkiefer. Kleine Augen waren unter herausstehenden Kämmen verborgen und wie alle drachenähnlichen Kreaturen, schätze ich, hatte es große Zähne. Kleine Schuppen in einem schimmernden, blau-violetten Farbton überzogen seinen Körper. In gewisser Weise hübsch, aber auch ein bisschen beunruhigend, denn selbst wenn das Wesen still stand, sah es so aus, als würde es sich bewegen. Auf dem Rücken der Kreatur befanden sich kleine Flügel, die jedoch zu klein waren, um mehr als rudimentär zu sein. Mein Dolch wurde von kleinen Händen mit winzigen Krallen gehalten. Der Dolch wirkte im Vergleich zu dem kleinen Kerl fast wie ein Zweihänder.

»Äh, danke«, sagte ich, nahm den Dolch und steckte ihn in meine Scheide.

Die Kreatur nickte.

»Snickers!«, rief der alte Mann. »Geh weg von ihm. Wir wissen nicht, wo er gewesen ist.«

Das Wesen sah mich an und zuckte dann mit den Schultern. Es ließ sich auf alle Viere fallen und schlenderte zur Treppe hinüber.

»Ich bin nicht krank«, entgegnete ich.

»Du riechst allerdings schrecklich«, meinte der Schatten, ging auf mich zu und musterte mich. »Dein Gestank beleidigt die Nase.«

»Das kommt vielleicht daher, dass ich durch Ihren fetthaltigen Brunnen geschwommen bin«, antwortete ich, »und dann während Ihres Tests gekocht wurde.«

»Hm«, schnupperte er, »riecht ein bisschen nach Schweinebraten.«

Er stand ein paar Meter von mir entfernt und musterte mich von oben bis unten.

»Du hältst dich für einen Magier?«, wollte er mit einem Anflug von Spott wissen.

»Noch nicht«, antwortete ich. »Und Sie?«

»Ha, ich bin ein Zauberer.«

»Kein Mant?«

»Eine lächerliche Bezeichnung, ich hasse sie.«

»Ich werde mich bemühen, sie nicht zu benutzen.«

»Wenn du wirklich mein Lehrling sein willst, dann streiche dieses Wort freundlicherweise aus deinem Wortschatz.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Ich sagte nicht, dass du mein Lehrling bist, ich …«

»Verstanden, wir sind noch in der Erprobungsphase. Vielleicht ein Vorstellungsgespräch?«

»Ein Vorstellungsgespräch? Ich nehme an, das wäre möglich, hmm …«

Die Kreatur, Snickers, zerrte an seinem Ellbogen und unterbrach ihn.

»Was ist los?«, fragte er unwirsch.

Snickers zupfte wieder an seinem Ärmel.

»Ich sehe dich an, ich kann dich sehen. Was brauchst du?«

Die Kreatur legte sich hin.

»Oh«, sagte der Schatten, »richtig. Die Kissen. Ich, äh …«

»Schieb das nicht auf mich«, rief Misses Schatten von irgendwoher.

»Sie hört immer zu«, meinte der Schatten oder Maximus fast verschwörerisch. Er seufzte und machte eine kleine Bewegung mit seinen Fingern, die ich nicht einmal ansatzweise nachvollziehen konnte und aus dem Stein wuchs eine Liege heraus.

Ich fiel zurück, als etwas gegen meine Kniekehlen stieß. Plötzlich saß ich auf einem Stuhl.

Maximus, der Schatten, setzte sich auf eine Couch. Sein kleiner Kumpel hüpfte neben ihm hoch, drehte sich zweimal im Kreis und legte sich dann zufrieden hin. Ich beobachtete, wie sich Maximus, wahrscheinlich unbewusst, zu Snickers hinüberlehnte und ihm den Kopf kraulte.

Ein Kribbeln überkam mich, Maximus warf einen Blick auf mein Charakterblatt.

»Du hast eine recht interessante Auswahl an Zaubersprüchen, Meister Hatchett, obwohl ich mich über deine Stufe wundern muss.«

»Sie ist auch für mich ein Rätsel.«

»Wir müssen vielleicht etwas tun, um dieses Rätsel zu lösen.«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

Er lehnte sich auf der Couch nach vorne, wobei der Samt unter ihm raschelte. »Willst du mir von deinem Entzugzauber erzählen?«

Ich seufzte. »Ich versuchte, jemanden zu retten und meinen Heilzauber auf ihn anzuwenden, aber irgendwie absorbierte mein Zauber seine, äh, Talente und ähnliches und er, äh, er …«

»Starb?«

Ich nickte.

»Hast du ihn seitdem benutzt? Oder nur das eine Mal?«

»Ein paar Mal.«

»Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, so etwas abzustellen und ihn zu ignorieren.«

»Der Zauber ist ein bisschen stark.«

»Angesichts deines Verbleibs auf der neunten Stufe wage ich zu behaupten, dass er übermächtig ist.«

»Vielleicht.«

Er lehnte sich wieder zurück und seine Hand streichelte erneut den kleinen Drachen.

»Und der Außenseiterzauber?«, erkundigte er sich nach einem Augenblick des Schweigens.

»Ein Handel.«

»Interessant. Ich nehme an, jemand hat dir eine grundlegende Unterweisung gegeben.«

»Ja.«

»Du besitzt sehr interessante Manakanäle. Es ist selten, dass jemand bereit ist, sie überall im ganzen Körper zu öffnen.«

»Mir war nicht klar, dass ich das nicht tun sollte, also machte ich es einfach.«

Er stand auf und entfernte sich etwa sechs Meter von mir, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und zu mir zurückkehrte. Er ging auf und ab.

»Tut mir leid«, meinte er. »Manchmal kann ich besser denken, wenn ich mich bewege. Im Alter neigt das Blut dazu, sich zu sammeln und einzudicken. Es fließt nicht mehr so leicht in den Kopf.«

»Sie sehen toll aus für Ihr Alter«, bemerkte ich und dachte, ein bisschen Schmeichelei könnte nicht schaden.

»Ha«, lachte er bellend, »wenn du wüsstest, wie alt ich bin.«

»Sie sehen keinen Tag älter aus als fünfzig.«

»Er kann aussehen, wie er möchte«, erklärte Misses Schatten und schritt elegant, in ihrem Kleid die Treppe hinunter, ein kleines Tablett in den Händen. »Es ist also ziemlich töricht, sich zu seinem Aussehen zu äußern.«

»Sie ist so alt wie ich«, stellte Maximus klar und zeigte auf seine Frau.

»Sie sieht etwas jünger aus«, meinte ich.

»Ich liebe mein Aussehen«, antwortete sie. »Ich habe nie verstanden, warum Maximus es für das Beste hält, wie ein alter, klappriger Mann auszusehen.«

»Niemand erwartet etwas von einem alten Mann«, rief Maximus. »Ich sehe alt aus, damit ich nicht auffalle.«

»Wenn du jemals diesen Unterschlupf verlassen würdest, würde ich das vielleicht verstehen. Aber wen siehst du außer mir denn noch?«

»Snickers«, informierte Maximus sie und deutete auf die Kreatur.

Der Zwergdrache hob seinen Kopf und sah sich um, bevor er das Tablett anstarrte. Sein Maul öffnete sich und eine große Zunge schob sich heraus.

Ich warf einen Blick auf das Tablett und sah vier Törtchen, eine Teekanne und drei Teetassen.

»Du kannst eins haben, Snickers«, meinte Misses Schatten.

Snickers schnappte sich fröhlich ein Törtchen und fraß es. Er fing mit dem Zuckerguss an, wie man es eben so macht.

»Weißt du«, begann der Schatten, während er auf und ab ging, »ich konnte lange Zeit nicht verstehen, warum Drachen solche Einzelgänger sind, warum sie sich so isolieren. Ich dachte, es wäre törichte Arroganz, ihr Glaube an die eigene Überlegenheit verglichen mit allen anderen. Erst in meinem dritten Lebensjahrhundert begann ich, ihre Beweggründe zu verstehen, Magie macht seltsame Dinge mit deinem Leben. Mit denen von uns, die am Leben sind und denen von uns, die …«

»Ist das eine Rede über die Gefahren der Unsterblichkeit?«, unterbrach ich ihn. »Weil ich ein Elf bin. Ich weiß, ich werde …«

»Ah, du glaubst, du weißt Bescheid. Weißt du, warum Elfen sich auf eine selbstmörderische Suche begeben, wenn sie ein Alter von einem halben Jahrtausend erreichen? Weil sie anfangen, die Zahl der Freunde zu zählen, die sie verloren haben. Den Schmerz, den sie spüren, wenn man einen lebenslangen Freund verliert. Elfen sind insofern interessant, als dass sie eigentlich nicht altern, aber sie können genauso leicht getötet werden wie ein Mensch. Stell dir vor, was das bedeutet. Ein Wesen kann tausend, ja sogar zweitausend Jahre lang gelebt haben und trotzdem eines Nachts während einer betrunkenen Kneipenschlägerei erstochen werden. Damit geht ein Jahrtausend an Weisheit verloren. Ich erzähle dir das, weil meine Frau recht hat, ich habe vermutlich angefangen Angst vor der Welt zu haben, vor anderen Menschen. Hier kann ich die Dinge kontrollieren, natürlich nur bis zu einem gewissen Grad. Aber ich habe schon lange keine neue Person mehr getroffen.«

Er hörte auf, hin und her zu gehen und stellte sich vor mich. Ich war erstaunt über seine Größe oder besser gesagt über seine nicht vorhandene Größe.

»Magie bindet das Chaos«, erklärte er. »Nein, lass mich das ein wenig relativieren. Ich muss dir schnell eine Frage stellen, ehe wir fortfahren können.«

»Woher komme ich?«, riet ich.

»Das ist von geringem Interesse für mich, ich bin sicher, ich werde es herausfinden. Aber ich denke, du bist ein imperialer Bürger?«

»Ist das wichtig?«

»Nur insofern, als dass ich einer von diesen Narren war, die dieses Imperium aufgebaut haben und …«

»Ach, Unsinn«, unterbrach Misses Schatten ihn von ihrem Stuhl aus. »Essie war schon einige Zeit Kaiserin, bevor du kamst und ihr Hofzauberer wurdest.«

»Ohne mich hätte dieses Reich niemals überlebt und ich möchte dich bitten, dich aus dem Staub zu machen, meine liebe Frau, sonst …«

»Ich will nur, dass du bei der Wahrheit bleibst.«

»Pah, lass mich kurz mit meinem angehenden Lehrling sprechen, bevor du uns wieder unterbrichst!«

»Er hat deine Prüfung bestanden, er scheint ein guter Mensch zu sein und Snickers mag ihn. Er ist dein Lehrling.«

»Dir ist klar, dass er dem noch zustimmen muss, oder? Außerdem ist Snickers ein schlechter Menschenkenner, er mag jeden.«

»Das ist die Entschädigung dafür, dass du so ein Miesepeter bist.«

»Ich bin ein sehr umgänglicher Mann, nicht wahr, potenzieller Lehrling?«

»Gewöhn dir nicht an, für ihn zu lügen«, warnte mich Misses Schatten. »Sonst wird er das ab jetzt immer von dir erwarten.«

»Ich kenne Sie nicht gut genug, um das zu beurteilen«, meinte ich zurückhaltend.

»Diplomatisch«, antwortete der Schatten. »Zurück zu meiner Frage. Willst du tatsächlich Magier werden oder willst du nur ein bisschen Magie lernen? Oder willst du in Anbetracht der Zauber, über die du verfügst, lernen, wie du die, die du bereits besitzt, kontrollieren kannst? Oder würdest du es lieber vorziehen, all die Magie, die du gesammelt hast, einfach loszuwerden und wieder ein normaler, gewöhnlicher Elf zu werden?«

»Äh, ich denke, ähm, könnten Sie diese Möglichkeiten wiederholen?«

Er warf mir einen Blick zu und zog eine buschige Augenbraue hoch.

»Ich möchte Magie studieren«, erklärte ich. »Ich will Zauberer werden oder egal was. Es ist mir eigentlich egal, wie Sie es nennen, aber ja, ich will Magie erlernen.«

»Bist du bereit, mein Lehrling zu werden?«

»Ja, aber ich arbeite auch noch an einigen anderen Dingen. Ich kann also nicht wirklich hier bei Ihnen leben.«

»Das ist wahrscheinlich nicht Teil der Abmachung«, sagte er, aber ich bemerkte, wie er zur Bestätigung zu seiner Frau hinübersah.

Sie schüttelte den Kopf und zuckte dann mit den Schultern. »Er kann, wenn er möchte, wir hätten den Platz dafür.«

»Ich habe eine Wohnung«, erklärte ich. »Und ich leite eine Art Gilde.«

»Was bedeutet ›eine Art Gilde‹?«, fragte er.

Ich erklärte, dass wir, die Freischaufler, eine Organisation waren, die im Hintergrund arbeitete und die Welt zum Besseren verändern wollte.

»Wer entscheidet, was ›besser‹ ist?«, erkundigte sich der Schatten.

»Wir. Wir sind nicht perfekt, beim besten Willen nicht. Nun ja, wissen Sie, wir könnten uns irren, aber ich bin lieber im Unrecht und versuche etwas zu unternehmen, als recht zu haben und nichts zu tun.«

»Ich mag ihn«, bemerkte Misses Schatten, während sie mithilfe von Magie die Tassen anhob und duftenden Tee einschenkte.

»Vielleicht wächst er mir ans Herz«, meinte der Schatten. »Das Erlernen von Magie ist normalerweise eine Vollzeitbeschäftigung. Sie erfordert ständige Arbeit, tagein, tagaus. Man muss die Kunst der Magie ständig üben, sonst geht sie verloren. Es gibt nur sehr wenige Völker, die von Natur aus die arkanen Künste beherrschen und Elfen gehören nicht dazu.«

»Welche Völker sind das?«, wollte ich wissen.

»Ich mag deine Neugier, aber das Unterbrechen? Nicht so sehr. Drachen sind die Ersten, die mir einfallen. Wenn ein Drache hundert Jahre lang herumsitzt und nicht zaubert, dann hat er immer noch die gleiche Kraft in den Fingern, äh, in den Klauenspitzen, als wenn er jeden Tag geübt hätte.«

»Er ist ein klein wenig besessen von Drachen«, erklärte mir Misses Schatten.

»Bin ich nicht.«

»Du hast sie in diesem Gespräch schon mehrfach erwähnt, mein Lieber.«

»Pah, beachte sie nicht, zumindest was das angeht. Falls du mein Lehrling wirst, dann wirst du wahrscheinlich auch ihrer werden.«

Misses Schatten lächelte mich an. »Ich bin normalerweise die Nette.«

»Was? Ich bin viel netter. Ich bin der größte Zauberer dieses Zeitalters und ich erkläre mich bereit, diesem Stufe 9, was«, entgegnete er, sah mich an und ich spürte ein Kribbeln, »Schurke? Du bist ein Schurke? Wie konnte ich das nur übersehen? Du willst ein …«

»Ich dachte, ich wollte ein Schurke werden, aber das halte ich nicht mehr für sinnvoll. Die Magie ist mächtiger und nützlicher und deshalb möchte ich mich vielleicht eher darauf konzentrieren.«

»Du hast dich bereit erklärt, mein Lehrling zu werden, aber ich glaube, es gibt noch eine Sache, die wir besprechen müssen.«

»Ich bin ein offenes Buch.«

»Du kommst aus einer anderen Welt?«, fragte er.

Ich holte tief Luft, eine ganz einfache Hinhaltetaktik und versuchte zu entscheiden, ob die Wahrheit hier der richtige Ansatz war. Das war sie, ich wusste das, aber es war immer schwierig, die Wahrheit über meine Abstammung von der Erde zu sagen.

»Ja.«

»Erde.«

»Ja, wie …«

»Ich habe es dir gesagt«, meinte der Schatten zu seiner Frau.

Sie runzelte die Stirn und warf ihm eine Silbermünze zu.

»Woher wussten Sie das?«, erkundigte ich mich. »Und woher wissen Sie von …«

»Fordere niemals einen Zauberer auf, seine Geheimnisse preiszugeben«, unterbrach mich der Schatten erneut. »Zumindest nicht am ersten Tag, an dem du ihn triffst. Ziemlich unhöflich, also wirklich.«

»Aber Sie wissen von der Erde?«

»Ich weiß von vielen Welten.«

»Wie viele gibt es?«

»Mehr als ich mir überhaupt vorstellen kann, fürchte ich. Also, stimmst du zu?« Er beugte sich vor und flüsterte mir zu. »Das ist der formale Teil, also antworte wahrheitsgemäß.«

»Ja«, bestätigte ich.

Ich erwartete, dass etwas passieren würde. Irgendetwas. Aber in der Halle herrschte nur Stille.

Der Schatten klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet! Willkommen in der Familie. Jetzt raus mit dir, es ist schon spät.«

Ich stand halb auf und hielt dann inne. »Gibt es, ich meine, muss ich durch den Brunnen zurück?«

»Was? Nein, das wäre lächerlich. Ich bin ein äußerst mächtiger Zauberer oder Magier. Egal, ich kann zaubern, aber ich bin nicht bescheuert. Dort drüben ist eine Tür, geh die Treppe nach oben und durch die Vordertür. Wenn es Zeit ist, um zu lernen, was übrigens täglich sein sollte, nimmst du diese Tür und kehrst zu uns zurück. Ganz einfach. Der Brunnen ist nur für, nun ja, er war als Test gedacht. Das ist für den Augenblick erledigt.«

»Gut«, kommentierte Misses Schatten. »Ich hasse es, dass diese Kissen einfach so mitten im Raum herumliegen.«

Snickers brummte Misses Schatten an und blies etwas Zuckerguss aus seinem Maul in die Luft. Das war ein guter Schlusspunkt.
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Der Weg die Treppe hinauf war nicht kurz. Die Schattens lebten sehr, sehr tief unter der Erde. Ich fragte mich, ob sie von den Ruinen wussten. Würden sie sich überhaupt dafür interessieren? Die Tür führte zur Altstadt und war nur etwa sechs Straßen von meinem Haus entfernt. Die Nacht war deutlich kälter geworden und von den Bergen im Norden wehte ein fieser Wind herab. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber er würde bestimmt bald wieder einsetzen. Ich merkte mir, dass ich mir einen wärmeren Umhang besorgen sollte.

Ich hatte das Gefühl, schon einen Großteil der Nacht vergeudet zu haben, also nahm ich eine Kutsche in den schönsten Teil der Stadt und ließ mich ein paar Straßen von Valamirs palastartigem Anwesen entfernt absetzen, dann legte ich das letzte Stück des Weges zu Fuß zurück.

Von außen sah es so aus, als hätte sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert. Ein Teil von mir hoffte, dass dies der Fall war, denn die ersten beiden Male, als ich in den Palast des wohl mächtigsten Mannes des Kaiserreichs eingebrochen war, war es schockierend einfach gewesen.

Ich beobachtete, wie die Wachen am Eingang wegen der Kälte mit den Füßen stampften und sich die Arme rieben. Sie trugen noch nicht die volle Winterausrüstung, was eine glückliche Fügung für mich war, da sie nicht so aufmerksam waren und sich zu sehr auf sich selbst konzentrierten. Ich ging um die Außenmauern herum und schaute mir das Treiben im Inneren an. Es war nichts los. Keine Wachen patrouillierten über das Gelände. Das war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass etwas im Busch war. Diese Sicherheitsvorkehrungen waren einfach zu lächerlich.

Ich ging weiter und drehte eine schnelle Runde um einen weiteren Häuserblock, nur um zurückzukommen und mich gegen eine Mauer an der Ecke zu Valamirs Anwesens zu lehnen.

Ich wollte eine Theorie testen.

Zuerst sammelte ich etwas Mana und ließ es durch meinen Körper fließen, um meine Manakanäle zu klären und sicherzustellen, dass alles frisch und sauber war, im arkanen Sinne. Dann wirkte ich auf Valamirs Grund und Boden Kleine Illusion. Die Illusion zeigte eine Gestalt, die durch den Zaun schlüpfte und über das Gelände lief.

Meine illusorische Gestalt schaffte es etwa fünfzehn Meter durch das üppige Gras, bevor Wachen aus ihren Verstecken schwärmten, zusammenliefen und sehr schnell feststellten, dass dort nichts zu finden war.

Rufe ertönten und Männer und Frauen stürmten durch die Tore auf der Suche nach der Person, die Magie in Richtung von Lord Valamir gewirkt hatte.

Ich drehte mich um und entfernte mich etwa sechs Meter von meinem Versteck, bevor ich hochsprang, mich an einer Mauer festhielt und hinüberzog, gerade als die donnernden Schritte, der sich nähernden Wachen, die Straßen erfüllten. Ich sah mich gerade gut genug um, um zu wissen, dass sich mein Versteck im schattigen Garten einer reichen Familie befand. Auf der anderen Mauerseite rannten Wachen vorbei. Das Haus hinter mir blieb ruhig und dem Klang nach zu urteilen, schienen die Wachen draußen, zumindest einigermaßen bemüht zu sein, die Dinge ruhig zu halten.

An den Bäumen in meiner Nähe hingen Äpfel und ich war fast versucht, einen zu pflücken. Mein Magen knurrte, aber ich hatte genug Märchen gelesen, um zu wissen, dass man niemals Obst aus jemandes Garten stahl.

Ich kann nicht sagen, wie lange ich in diesem Garten wartete. Ich entspannte mich dort einfach und ließ die Nacht an mir vorbeiziehen, so wie die Wachen an mir vorbeizogen. Ich hörte sie reden, aber ich konnte nichts Genaues verstehen. Sobald es wieder still geworden war, sprang ich erneut auf die Mauer hinauf und spähte hinüber.

Keiner da.

Ich ließ mich auf die Straße hinabfallen und ging in aller Ruhe erneut zu Valamirs Anwesen. Die Wachen waren noch dabei, ihre Positionen wieder einzunehmen – sie hatten noch nicht alle ihre ursprünglichen Stellungen eingenommen. Ich bekam einen guten Überblick und fand ihre Aufstellung im Großen und Ganzen ziemlich schlau. Sie würden mich nicht aufhalten, denn ich musste nicht diese Existenzebene benutzen, um mir Zutritt zu verschaffen, aber einen normalen Menschen würden sie damit aufhalten.

Ich wirkte Schattenschritt, schlüpfte durch das Eisengitter und sprintete zum Gebäude, wo ich unter einem Fenster zum Stehen kam.

Keine der Wachen kam heraus, obwohl ich im Gebüsch versteckte Wachleute, die mir am nächsten waren, husten hörte. Das Fenster direkt über mir war nicht verschlossen. Ich zögerte. War es möglich, dass dies eine weitere Falle war? Oder war es nur das Ergebnis von faulen Bediensteten? Ich wollte einen Blick durchs Fenster werfen, aber ich konnte nicht aufstehen und hineinspähen. Das wäre zu offensichtlich.

Was ich brauchte, war ein Spiegel, so einen kleinen Zahnarztspiegel. Auf der Erde hatte ich ständig einen benutzt, er war super nützlich, damit man um Ecken, über Vorsprünge und sogar unter Türen hindurch schauen konnte. Spiegel waren in Glaton nicht gerade üblich, was ich nicht verstand, denn Glas war hier ja nicht so selten. Ich hatte sogar mindestens ein Grubenbiest gesehen, das einen Ausfluss oder etwas Ähnliches produzierte, aus dem man tatsächlich Glas herstellen konnte. Wäre es möglich, dass man hier nicht wusste, wie man Spiegel herstellte? War das Wissen über deren Herstellungsweise verloren gegangen? Oder gab es einen anderen Grund, der mir nicht bekannt war? Wahrscheinlich Letzteres. Wenn ich eine Sache über Glaton gelernt hatte, dann, dass ich mehr über diesen Ort erfahren musste. Ich hatte zwar keinen Spiegel, aber ich besaß Magie.

Also wirkte ich wieder Kleine Illusion, um einen winzigen, schwebenden Spiegel zu erzeugen, der so ausgerichtet war, dass ich in den Raum sehen konnte.

Es funktionierte. Ich konnte eine Sitzecke erkennen und eine Person in einem langen, dunklen Kleid, die einen Kaminsims abstaubte. Neben einer der Türen stand ein kleiner Wagen voller Reinigungsutensilien. Der Raum war groß und größtenteils offen. In der Mitte standen lange Sofas, die um einen niedrigen Holztisch gruppiert waren. Das Zimmer besaß zwei Kamine, einen an jeder Innenwand. Vor dem linken Kamin befanden sich zwei große Sessel. Mir erschien das ein enormer Aufwand für einen Hinterhalt zu sein. Wahrscheinlich hatte das Hausmädchen nur vergessen, das Fenster wieder zu schließen, statt dass jemand ein falsches Dienstmädchen in den Raum stellte und ein Fenster offen ließ, nur für den Fall, dass dies das erste Fenster war, durch das ein potenzieller Eindringling hereinkommen würde. Ich hatte einfach Glück gehabt.

Ich benutzte weiterhin meinen kleinen Täuschungsspiegel und beobachtete, wie das Hausmädchen die Reinigung beendete, ihre Sachen auf den Wagen räumte und ihn aus dem Zimmer schob. Sie schloss die Tür hinter sich.

Ich stand rasch auf und schob das Fenster langsam auf, gerade so weit, dass ich hindurchschlüpfen konnte, dann rollte ich mich quasi in den Salon.

Zeit, mich an die Arbeit zu machen.
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Im Haus war es still. Sehr still, obwohl ich hier und da Schritte hören konnte.

Ich schlich mich an der Außenwand entlang und wünschte mir, das vergessliche Dienstmädchen hätte daran gedacht, das Licht auszuschalten, falls das überhaupt möglich war. Magisch erzeugte Beleuchtung war mir immer noch ein gewisses Rätsel.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, kroch hinter eine Couch und legte mein Ohr an die Tür.

Draußen war es ruhig.

Ich zauberte einen weiteren Spiegel herbei und schaute damit unter der Tür hindurch.

Ich sah den Haupteingang des Herrenhauses, der von einer großen Treppe dominiert wurde, die ins obere Stockwerk hinaufführte.

Während ich Beobachtungen anstellte, traten zwei Wachen aus einer Tür, bei der ich mir ziemlich sicher war, dass es sich um eine Abstellkammer handelte und marschierten die Treppe hinauf.

Ich wartete einen Augenblick, dann stieß ich die Tür einen Spalt breit auf.

Nichts rührte sich, aber ich konnte die leisen Schritte der beiden Wachen im oberen Stockwerk hören.

Ich machte mich auf den Weg, ging schnell und ruhig, als würde ich hierher gehören, bis ich zu der Tür kam, aus der die beiden Wachen herausgekommen waren. Es war keine Abstellkammer, sondern ein kleiner Pausenraum für Wachleute, was bedeutete, dass an einer Seite Ersatzuniformen hingen.

»Bingo«, flüsterte ich und zog mir eine Uniform an, einen einfachen Wappenrock mit dem Wappen des Hauses Glaton, in den kaiserlichen Farben.

Ich zog die Kapuze hoch, um mein Gesicht zu verdecken, ging zurück in die Lobby und stieg in den ersten Stock hinauf. Ich erinnerte mich an den Grundriss des Gebäudes, aber ich folgte dem Weg, den die Wachen genommen hatten, obwohl es zu Valamirs Büro in die andere Richtung kürzer gewesen wäre. Die Wachen drehten immer noch ihre Wachrunde, ich konnte sie leise reden hören. Auch diesmal konnte ich keine bestimmten Worte ausmachen, aber es klang wie Geplauder. Zwei Kerle, die über ihren Tag redeten, die Scheiße laberten oder wie auch immer man es nennen wollte. Sie waren sehr entspannt.

Direkt vor Valamirs Büro zog ich meine Kapuze etwas weiter herunter, um sicherzustellen, dass Valamir mein Gesicht nicht sehen würde. Er hatte mich nicht erkannt, als ich ihn auf dem kaiserlichen Anwesen traf, aber dort hatte er mein ganzes Gesicht gesehen. Es wäre sinnvoller, eine Art Maske zu tragen. Ich zog ein Tuch aus der Tasche, kaum mehr als ein großes, quadratisches Stück Stoff und band es mir ums Gesicht.

Ein kurzes Hinunterdrücken der Türklinke bestätigte meinen Verdacht, dass sie verschlossen war, also benutzte ich einen Dietrich, um sie zu öffnen.

Vorsichtig und so leise wie möglich öffnete ich die Tür und spähte hinein.

Valamir saß an seinem Schreibtisch, über einen Stapel Papiere gebeugt und kritzelte etwas in sein Buch.

Ich schlich mich ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Dann schlich ich weiter und setzte mich an den Schreibtisch.

Valamir schreckte hoch, aus seiner Feder spritzte Tinte auf den Schreibtisch.

»Guten Abend«, grüßte ich ihn.

Valamir schüttelte den Kopf und hielt sich an der Armlehne seines Stuhls fest. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, Dieb«, entgegnete er.

»Entschuldigung«, erwiderte ich.

Er schüttelte den Kopf und griff auf seinem Schreibtisch nach einer Tasse.

»Kaffee?«, fragte er.

»Um diese Zeit?«

»Bist du keine Nachteule?«

»Ich habe so schon genug Probleme einzuschlafen.«

»Schlaflosigkeit? Innerlich zerrissen von der Schuld anderer Leute geliebte Besitztümer zu stehlen?«

»Nun, ich schätze, ich nehme recht selten etwas, das geliebt wird.«

»Du bist wohl kein besonders guter Dieb.«

»Ich fange an zu glauben, dass dies nicht zu meinen fähigsten Talenten gehört.«

»Ach? Wirst du einen neuen Weg finden, um deinen Lebensunterhalt zu bestreiten?«

»Ich habe gehört, dass die Stelle des …« Ich wollte gerade Kaiser sagen, aber dann erinnerte ich mich daran, dass sein Bruder, der Kaiser, gerade gestorben war und dachte, das wäre vielleicht ein bisschen unhöflich, »Eure Wache könnte offene Stellen haben.«

»Es ist enttäuschend, dass du es wieder einmal geschafft hast, ohne Probleme in mein Büro zu kommen.«

»Es gab ein kleines Problem«, meinte ich und hob die Hand, »ich musste einmal in einem der Nachbargärten warten.«

»Du musst mir verzeihen. Ich habe den Hauptmann meiner Wache zwar gebeten, vorsichtiger zu sein, aber eigentlich befahl ich ihm nichts Konkretes.«

»Die Maßnahme war nicht ganz so effektiv.«

»Nun, das ist enttäuschend. Gibt es einen Grund für deinen Besuch oder bist du nur so vorbeigekommen?«

»Ein bisschen von beidem.«

»Sollte ich mich geehrt fühlen, dass du mich mit deiner Anwesenheit beehrst?«

»Nichts für ungut, Eure Hoheit, aber wenn ich mich so umsehe, dann fällt mir auf, dass Ihr nicht viele Freunde habt.«

»Du glaubst, dass du ein Freund von mir bist?«

»Ich glaube, ich bin einer der wenigen, der mit Euch befreundet ist.«

Er nippte an seinem Kaffee und offenbarte seine passive Aggression.

»Vielleicht brauche ich keine Freunde.«

»Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Jeder braucht Freunde. Das ist Teil der menschlichen Natur.«

»Und der der Elfen?«

»In dieser Hinsicht sind wir praktisch gleich.«

»Ich bin ein Prinz des Kaiserreichs! Ich habe mehr Freunde, als du dir vorstellen kannst.«

»Erstens, ich habe viel Fantasie, zweitens, Ihr seid ein schlechter Lügner.«

»Du frustrierst mich, Dieb.«

»Ich frustriere mich selbst auch. Ich würde das als Fluch bezeichnen, aber es liegt einfach in meiner Natur. Ich bin noch dabei, mich und die Welt zu verstehen.«

»Du bist ein junger Elf.«

»Jünger hier auf dieser Welt, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«

»Das ist eine seltsame Aussage.«

Ich schüttelte den Kopf, denn das war nichts, was ich normalerweise unaufgefordert und freiwillig preisgeben würde.

»Was für magische Gerätschaften habt Ihr hier?«, erkundigte ich mich.

»Eine ganze Menge«, antwortete er mit einem leichten Lächeln. »Mir ist aufgefallen, dass mit deinem letzten Besuch ein Ring verschwand …«

Ich holte seinen Ring aus meiner Tasche und warf ihn auf den Schreibtisch. »Ich fand ihn …«, begann ich und versuchte, ›draußen‹ zu sagen, aber das Wort blieb mir im Hals stecken. Es war definitiv eine Art Wahrheitszauber am Werk.

Ich schloss meine Augen, ließ Mana durch meinen Körper strömen und stellte mir vor, wie ich einen Mana-Schild um meinen Kopf errichtete, sodass keine andere Magie eindringen konnte.

»Macht es Euch etwas aus, den Wahrheitszauber oder was auch immer abzuschalten?«, fragte ich.

Seine Augenbrauen schossen leicht hoch und er nickte mir anerkennend zu.

»Gut aufgepasst«, merkte er an. »Die meisten sind sich des Zaubers nicht so bewusst und sie bemerken ihn nicht. Aber ich denke, es wäre gut, wenn wir beide den Zauber hier am Laufen halten.«

»Kann es sein, dass er bei Euch auch wirkt?«

»Nein.«

»Nun, Ihr seid der Prinz und nun ja, es ist Euer Haus.«

»Beides stimmt. Wie wär’s, wenn du mir jetzt von deiner Herkunft erzählst?«

»Ich wurde von einer Mutter geboren, die mich nicht haben wollte und einem Vater, der sich nicht um mich kümmern konnte.«

»Wo?«

»In einer Stadt.«

»Welcher Stadt?«

»Einer sehr weit entfernten Stadt.«

»Nenn mir einen Namen.«

»Edmund Fitzgerald.«

»Wer ist das?«

»Bergsteiger.«

»Was hat das damit zu tun, wo du herkommst?«

»Nicht so viel.«

Er seufzte.

»Ich nehme an, es ist ein bisschen viel verlangt, zu hoffen, dass du die eklatanten Lücken des Wahrheitszaubers nicht bemerkst, oder?«

»Sie sind ziemlich offensichtlich, sobald man weiß, dass es ihn gibt.«

»Du wärst überrascht, wie viele entweder nicht wissen, dass er aktiv ist oder wie man ihn umgehen kann.«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, kippte ihn, sodass ich auf zwei Stuhlbeinen balancierte und seufzte. »Also, was steht hier auf dem Plan?«, wollte ich wissen und deutete auf den Schreibtisch. »Schätzt und macht Ihr immer noch Belagerungspläne? Privatarmeen?«

»Leider konzentriere ich mich auf stehende Heere. Wie groß die Streitkräfte sein könnten, mit denen wir es in Bergamo zu tun bekommen werden. Was, dank dir, wahrscheinlich nicht ganz so schlimm sein wird, wie es hätte sein können, also, Hut ab.«

»Gern geschehen.«

»Die Stadt wird belagert, aber zumindest konnten wir ein paar ihrer Landungsversuche abfangen.«

»Klingt nicht gerade toll.«

»Die Lage ist unter Kontrolle. Nur der Zeitpunkt ist ungünstig. Mahrduhm bedrängt uns weiterhin am Rumib-Pass und ich habe beunruhigende Berichte von anderswo gehört. Es ist, als hätte die ganze Welt darauf gewartet, dass wir Schwächen zeigen und jetzt, da es soweit ist …«

»Ich sah heute eine Parade. Jemand strebt nach dem Thron.«

»Ja, dieser Spaß fängt auch schon an. Ich bin auf jeden Fall gespannt, wer glaubt das Zeug zu haben auf diesem Thron zu sitzen. Es wird, nun ja, interessant werden.«

»Seid Ihr nicht daran interessiert?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich bin versucht, nach dem Grund dafür zu fragen.«

»Frag, aber ich bin nicht bereit, weiter über dieses Thema zu sprechen. Ich will ihn nicht. Ich sah, was er mit meinem Bruder machte.«

»Was ist, wenn Ihr trotzdem gewählt werdet?«

»Ich weiß nicht, wie ich eine solche Frage beantworten soll. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das passieren sollte, ich werde im ganzen Land als der Mann verachtet, der seinen Bruder verraten hat.«

»Ihr müsst aber nicht so leben. Ihr könntet alles öffentlich machen und die Wahrheit darüber sagen.«

»Und wer würde mir glauben? Mein Bruder brauchte mich als Bösewicht und ich fügte mich, denn das macht man so in einer Familie.«

»Was wäre, wenn es eine Möglichkeit gäbe, das zu umgehen?«

»Um nicht der Schurke zu sein? Nein, gibt es nicht.«

»Aber was wäre, wenn?«

»Dieb, es gibt genug Probleme, die im Moment meine Aufmerksamkeit erfordern, da muss ich mich nicht mit unmöglichen Hypothesen aufhalten.«

»Kann ich Euch vielleicht bei irgendetwas behilflich sein?«

»Ein hilfreicher Dieb? Das wäre mal etwas Neues.«

»Bei meinem letzten Besuch habt Ihr mich um Hilfe gebeten.«

»Ah ja, Nadya.«

»Ich hatte das Gefühl, dass ich in dieser Hinsicht ziemlich effektiv war.«

»Wohl kaum.«

»Was meint Ihr?«

»Es ist so weit gekommen, dass ihre Mutter mit mir sprach. Das Mädchen ist immer noch in diesen Schürzenjäger von niederer Geburt verliebt.«

»Klingt etwas elitär.«

»Ich bin der Bruder des Kaisers, ich kann meine Ahnenreihe bis zur Gründung dieses Reiches zurückverfolgen. Habe ich nicht einen gewissen Anspruch darauf, elitär zu sein?«

»Sicher, aber was ist falsch daran, dass der Kerl von niedriger Geburt ist?«

»Der Kerl? Wenn es jemand anderes als Nadya wäre, wäre das überhaupt kein Problem und ich würde es begrüßen, wenn jemand wirklich Interessantes in die Familie käme.«

»Warum ist es wichtig, dass es Nadya ist?«

»Noch einmal, das Thema geht dich nichts an. Es ist weder für dich, noch für mich oder das Kaiserreich von Belang. Wechsel das Thema oder geh.«

»Wer wird Eurer Meinung nach Kaiser oder Kaiserin werden?«

»Das weiß ich noch nicht genau. Die Kandidaten sind noch dabei, Stimmen zu sammeln. Sie prüfen, wer sie unterstützen könnte und wie hoch die Kosten für diese Unterstützung sein werden. Wenn die adligen Familien für den Winter in Glaton eintreffen werden, werden die Dinge klarer werden.«

»Darf ich Euch eine Frage über Geschichte stellen?«

»Eine solche Frage wäre mir lieber.«

»Warum eine Wahlmonarchie?«

»Das ist eine konfliktreiche Wahlmethode, nicht wahr?«

»Ich denke schon. Ich verstehe nur nicht, warum es besser sein sollte, als einfach …«

»Das Erstgeburtsrecht? Zugegeben, die Nachfolge wurde eine ganze Zeit lang so geregelt. Der Vorteil von mehr als tausend Jahren Geschichte ist, dass man erkennen kann, was funktioniert und was nicht und wo die Schwachstellen liegen könnten. Im Laufe der Geschichte des Reiches gab es 87 Herrscher. Einige davon waren großartige Herrscher, Elissa, die Gründerin des Reiches zum Beispiel. Einige waren schlecht, wie vielleicht Laegartha, die Blutige, die versuchte, das Land im Blut ihrer Feinde zu ertränken. Die meisten davon waren übrigens erfundene Feinde. Sie wurde von Joan, der Heldin, aus dem Hause Lodbruch gestürzt. Nach einigen eher schlechten Herrschern gab es eine Herrscherin, die so abscheulich war, dass die meisten Kinder als Märchen von ihr zu hören bekommen, um sie in Schach zu halten. Erledige deine Aufgaben oder du könntest an den Hof von Petronilla berufen werden. Sie war die Letzte, die den Thron durch Erstgeburtsrecht geerbt hat. Mehrere Mitglieder der großen Familien schlossen sich zusammen und erstellten die Charta. Sie führten ein Wahlsystem ein, das verhindern sollte, dass die Abscheulichen und Nutzlosen den Thron besteigen konnten.«

»Klappte es?«

»In sechshundert Jahren gab es nur einen gewaltsamen Umsturz. Elisabeth V., die Dämonin von Glaton.«

»Sie klingt so süß wie ein Kätzchen.«

»Sie war ein bisschen zu sehr daran interessiert, die Hilfe derer zu erlangen, die mit einem Fluch belegt waren und bezahlte den Preis dafür, dass sie sich mit Teufeln und Dämonen einließ. In gewisser Weise taten wir das alle. Ihre Regentschaft wird oft als das dunkelste Jahr bezeichnet.«

»Sie regierte nur für ein Jahr?«

Er nickte. »Ein einziges Jahr war genug. Meine Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter erschlug den Dämon in einem einzigen Kampf und wurde zur Kaiserin gewählt.«

»Und Elizabeth? Was wurde aus ihr?«

»Sie wurde vom Dämon verzehrt.«

»Er fraß sie?«

»In gewisser Weise. Er hat sie besessen. Ganz und gar. Seitdem hat meine Familie den Thron inne, aber wer weiß, an welche Familie er übergehen wird …«

»Wie viele Familien gibt es?«

»Im Kaiserreich? Unzählige.«

»Ich meine, Familien, die Kaiser stellen können.«

»Eigentlich kann das jeder. Jeder, der Bürger des Kaiserreiches ist, kann theoretisch versuchen Kaiser zu werden. Es hilft, königliches Blut zu haben, aber das war nicht immer der Fall. Die Gusseisens waren nicht adelig, als sie den Thron bestiegen. Tormund III., oder Tormund der Gute wurde er genannt, war es beispielsweise nicht. Er war ein tapferer Gardist, der sich gegen die böse Kaiserin Petronilla stellte. Er und seine Sippe hielten die Stellung gegen Petronillas Haustiere, Sklaven und alles andere, was sie aufbieten konnte. Als die Wahl entschieden war, hatte Tormund die meisten Stimmen. Ein hervorragender Anführer. Aber realistisch betrachtet gibt es ein paar große Familien, die die Erzherzogtümer innehaben. Die Oldenbergs, die Glatons, die Edgemonds, die Lodbruchs. Sie und die Gusseisens, das sind alle Familien, die den Thron innehatten. Nun, wer weiß? Ich hörte einige Gerüchte, aber …«

»Wie funktioniert die Abstimmung?«

»Schlecht, wenn ich mich an meinen Unterricht erinnere. Die Stimmen werden nach der Anzahl der Provinzen und ihrer Wichtigkeit verteilt. Der Kaiser erhält die gleiche Anzahl Stimmen, wie die Adligen. Der Erste Bürger von Glaton hat eine einzige Stimme, er ist der Gleichstandsbrecher.«

»Augenblick, alle Adligen und dieser Bürger müssen gleich abstimmen, um den Kaiser zu überstimmen?«

»Ja, das gilt für alle Befehle des Kaisers, nicht nur für die Kaiserwahl.«

»Scheint, als würde der Kaiser nicht oft herausgefordert werden.«

»Nicht oft, aber es kommt vor. Wenn der Kaiser stirbt, schreibt er oder sie auf, wem seine Stimmen zufallen, also …«

»Die Wahlfreiheit ist also nur gering.«

»Sie ist größer, als du glaubst. In der Vergangenheit ist es oft vorgekommen, dass bei der ersten Abstimmung die Stimmen des Kaisers einfach überstimmt wurden. Da der Kaiser zu diesem Zeitpunkt nicht mehr anwesend war, war es nicht sehr schwer, gegen seinen Kandidaten zu stimmen. Wenn es kein Testament gibt und niemand die Wünsche des Kaisers kennt, wird es so gehandhabt, als hätte der Kaiser keine Stimmen abgegeben. So wie jetzt, dann handelt es sich um eine offene Wahl.«

»Aber es dürfen nur die Adligen wählen.«

»Wie sollte es auch anders sein? Ich glaube, dass dies eine besonders interessante Wahl werden wird, angesichts der jüngsten, von meinem Bruder in die Wege geleiteten Ereignisse. Er schuf im neuen Herrschaftsgebiet ein einziges Herzogtum, einen kaiserlichen Herzog, der sich den normalen Hierarchien entzieht. Dieser neue Herzog besitzt alle Stimmen des neuen Gebiets und verfügt über den größten, einzelnen Stimmblock. Außerdem weiß niemand auch nur das Geringste über ihn.«

»Woher kommt dieser Typ?«

»Eine ziemlich komplizierte Frage und ich bin noch dabei, das herauszufinden. Vielleicht habe ich bei unserem nächsten Treffen eine Antwort. Wenn du nicht noch etwas anderes besprechen möchtest …«

»Kann ich Euch irgendwie helfen?«

»Nun, mal sehen. Ich habe einen Krieg im Süden und einen im Norden. Hast du irgendetwas, um einen von beiden zu beenden?«

»Noch nicht. Aber ich kann Euch sagen, dass Mahrduhm glaubt, dass es einen Weg durch eine nordwestliche Passage gibt.«

»Gibt es nicht.«

»Die Königin scheint zu glauben, dass dem so ist.«

Valamir seufzte, stand auf und ging zu einem Bücherregal. Er zog eine Rolle heraus und sah sich das Etikett an, dann eine andere und noch eine. Schließlich nickte er und rollte eine Karte auf dem Schreibtisch aus.

»Das ist der Nordwesten des Reiches«, begann er und zeigte auf die Ecke der Karte. »All das ist Neuland und obwohl ich zugeben muss, dass wir momentan nicht so genau wissen, was innerhalb unserer Grenzen liegt, weiß ich, dass die nördliche Grenze aus Bergen besteht, unüberwindbaren Bergen. Hier gibt es nirgendwo«, erklärte er und deutete mit dem Finger auf die gesamte nördliche Bergkette, »eine Stelle, wo man nach Norden hindurchgehen kann. Nicht auf eine vernünftige Art und Weise. Der Rumib-Pass«, meinte er und deutete mit dem Finger auf einen Punkt in der nordöstlichen Ecke, »ist die einzige, realistische Möglichkeit vom Norden zu uns zu reisen.«

»Ich gebe nur weiter, was ich gehört habe«, erwiderte ich. »Die Königin denkt, sie kann …«

»Nun, das kann sie nicht. Ich weiß deine Informationen zu schätzen, so unangebracht sie auch sein mögen. Weißt du zufällig, was sie östlich von uns treibt?«

»Nein, tut mir leid.«

»Dort ist es wahrscheinlicher, dass die Dinge aus dem Ruder laufen. Die dunkle Königin ist damit beschäftigt, alles Land zu verschlingen, das sie in die Finger bekommt und durch den vorzeitigen Tod meines Bruders … wie dem auch sei. Wir sind nicht in der Lage, sie aufzuhalten.«

»Ja, ich weiß nicht einmal, welche Länder dort drüben liegen.«

»Du kannst dir das Erlernen genauso sparen, denn bis du das auswendig gelernt hast, gehören sie sowieso schon zu Mahrduhm.«

»Ich weiß nicht, ich lerne schnell.«

Valamir schüttelte den Kopf, lächelte aber leicht. Dann rollte er die Karte zusammen und warf sie zurück ins Bücherregal.

»Wenn wir schon dabei sind, unsere Freundschaft zu pflegen«, meinte er, »gibt es etwas, bei dem ich dir helfen könnte?«

»Hmm. Wisst Ihr vielleicht, wie man mit Menschen umgeht, die man nicht töten kann?«, erkundigte ich mich.

»Wovon sprichst du?«, wollte er wissen. Er ging zu seinem Getränkeschrank und schenkte bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser.

»Es gibt diese Leute hier in Eurer Stadt, in unserer Stadt und sie, ich meine, es ist ein bisschen schwer zu erklären, aber sie kommen, ich meine, wenn man sie tötet, kommen sie einfach wieder zurück.«

»Untote?«, fragte er nach und stellte ein Glas vor mich.

»Nein, es passiert ihnen praktisch gar nichts. Sie verlieren nur Erfahrungspunkte.«

»Hm«, erwiderte Valamir, setzte sich auf seinen Stuhl und nahm einen großen Schluck. »Interessante Zwickmühle.«

»Warum seid Ihr so … wisst Ihr etwas?«

»Es ist durchaus möglich, dass ich von einigen Personen gehört habe, die über derartige Fähigkeiten verfügen.«

»Wie der Unsterbliche in den Kerkern?«

»Dazu kann ich leider nichts sagen.«

»Staatsgeheimnis?«

»Ich bin mir nicht sicher, worauf du dich beziehst.«

»Okay, ich hab’s verstanden.«

»Vielleicht und ich will mich zu nichts verpflichten, aber wenn du mir eine Kleinigkeit geben würdest, könnte ich dir vielleicht einige Informationen geben.«

Ich lehnte mich im Stuhl zurück, hielt den Drink in der Hand und dachte gar nicht daran, ihn zu trinken. Ich hatte keine Zeit, um mich zu betrinken. Was konnte ich dem Prinzen anbieten?

»Ich könnte versuchen, mehr Informationen über die dunkle Königin zu bekommen.«

»Nicht so dringend«, erklärte er. »Was hast du sonst noch?«

»Carchedon?«

»Was hast du über sie?«

»Äh, ich könnte mit jemandem für Euch sprechen …«

Er winkte mit der Hand ab. »Nutzlos.«

Ich dachte kurz nach. »Ich könnte Euch etwas besorgen, das Tollendahl wahrscheinlich unbedingt haben will. Es könnte Euch helfen, ihn loszuwerden.«

Endlich sah er etwas interessierter aus.

»Ach?«, fragte er. »Erzähl mir mehr.«

»Erinnert Ihr Euch daran, dass eine Kugel verschwunden ist?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

Valamir lächelte. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du etwas damit zu tun hattest.«

»Ich weiß vielleicht, wo sie sich befindet.«

»Willst du mir sagen, wo die Kugel ist?«

»Ich denke, das wäre sicherlich einfacher für mich.«

»Und daher schwieriger für mich. Nein, ich fürchte, du müsstest mir die Kugel geben, damit ich sie Tollendahl schenken kann. Oder besser gesagt, an ihn verkaufen.«

»Ziemlich wertvoll.«

»Das stimmt, dem würde ich zustimmen. Du bringst mir die Kugel und ich erzähle dir, was ich über diese ›Unsterblichen‹ weiß.«

Valamir Glaton hat dir eine QUEST angeboten:

Eine Kugel als Belohnung

Besorge für Valamir die Kugel des Blutegels und bringe sie zu ihm.

Belohnung für Erfolg: Informationen über die ›Unsterblichen‹.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [Unbekannt]

[Ja/Nein]

Ich nahm die Quest an.

»Besteht die Möglichkeit, dass ich Euch die Kugel bringen kann, ohne mich hier hereinschleichen zu müssen?«, fragte ich.

Er kicherte. »Bist du es leid, herumzuschleichen?«

»Ich halte es einfach nicht für klug, Wände und dergleichen hinaufzuklettern, wenn ich ausrutschen könnte und die Kugel würde in eine Million Stücke zerbrechen.«

»Ja, ich denke, das wäre bedauerlich.«

Er zog eine Schublade auf und nahm ein kleines Stück Papier von der Größe einer Visitenkarte heraus. Er kritzelte mit seinem Stift etwas darauf und drückte seinen Ring in die Karte, dann schob er sie zu mir.

»Gewährt dir einmalig den Zugang zu mir. Versuch sie nur zu benutzen, wenn du die Kugel hast. Es wäre ärgerlich, wenn du sie verlierst, da ich deinen Namen nicht kenne und sie daher nicht ausschließlich auf dich ausstellen konnte.«

Ich hob sie auf und steckte sie in meinen Beutel.

»Wir sprechen uns bald wieder«, sagte ich und ging zur Tür. »Werden die Wachen mich jetzt aufhalten?«

»Das werden sie, wenn sie dich sehen.«

»Verstanden.«

Ich öffnete die Tür, wirkte Schattenschritt und sprintete aus dem Haus.


Kapitel 45

Normalerweise hätte ich mich sofort an die nächste Aufgabe gemacht und mich zu Rowlands Herrenhaus begeben, um herauszufinden, wie schwierig es sein würde, sich in das Haus eines Toten zu schleichen. Aber ich hatte keine Ahnung, wo er wohnte und außerdem war ich etwas müde, es war eine harte Nacht gewesen. Das Treffen mit den Schattens war anstrengend gewesen, weil ich fast lebendig gekocht worden wäre, zudem fast ertrunken und beinahe wäre ich unter Sand begraben worden. Trotz alledem musste ich zugeben, dass ich mich darauf freute, mehr Magie und neue Zaubersprüche zu lernen, sowie die Magie, die ich besaß, besser in den Griff zu bekommen. Damit würde sich der ganze Aufwand mit den Schattens definitiv lohnen. Oder?

Ich beschloss, dass es das Beste für mich wäre, nach Hause zu gehen, etwas zu schlafen und den nächsten Tag für den Diebeszug zu verplanen. Ich hatte keine anderen Missionen, also hätte ich dann Zeit dafür.

Da ich faul war, nahm ich eine Kutsche zurück in die Altstadt, ließ mich aber in angemessener Entfernung vom Fahrer absetzen. Ich wollte immer noch alles tun, um zu verhindern, dass jemand mich mit, äh, mir in Verbindung brachte.

Ich stieg aus der Kutsche und bemerkte eine Gestalt auf einem Pferd, die die Straße entlang ritt, als hätte sie am frühen Morgen nichts Besseres zu tun. Irgendetwas an dieser Person war seltsam, besonders, da ich nicht viele Leute gesehen hatte, die zu dieser späten Nachtzeit ritten. Außerdem machte sie einen ziemlichen Lärm.

Die Gestalt trug einen feinen, schweren Umhang, der auf dem Rücken ihres schönen, schwarzen Pferdes ruhte. Ein tiefgezogener Dreispitz vervollständigte das Ganze und ließ mich vermuten, dass es sich um keinen Altstadt-Bewohner handelte. Vielleicht jemand, den Valamir auf mich angesetzt hatte, um meine wahre Identität herauszufinden.

Ich ging ruhig die Straße entlang, weg von der Stelle, wo die Kutsche mich abgesetzt hatte und achtete kaum auf den Fahrer. Ich zauberte jedoch einen sehr kleinen Spiegel aus Magie und ließ ihn etwas weiter vorn und rechts von mir in der Luft schweben. Der Reiter war abgestiegen und hatte sein Pferd an einem Ring in der Mauer eines nahegelegenen Gebäudes angebunden. Ich wurde unauffällig verfolgt. Ich bog um eine Ecke und hatte ein paar Sekunden Zeit, um etwas zu unternehmen, um meinen Verfolger abzuschütteln.

Mein erster Gedanke war zu sprinten und in eine Gasse zu schlüpfen. Aber es gab nur eine mögliche Gasse, in die ich schlüpfen konnte, sodass es für den Kerl nicht wirklich schwer sein würde, mir zu folgen. Als Stadtbewohner hatte ich eine Sache gelernt, die Leute schauen nicht nach oben. Ich machte ein paar Schritte im Laufschritt, bevor ich hochsprang und mich am Sims eines Hauses festhielt. Schnell und ein bisschen wie ein Affe kletterte ich nach oben, bis ich zu einem Überhang kam. Dann versteckte ich mich in dessen Schatten.

Mein Verfolger kam ein bisschen früher um die Ecke, als ich erwartet hatte, aber ich war größtenteils im Verborgenen.

Die Gestalt hielt kurz an, schaute, lauschte und rannte dann zur Gasse, um sich hineinzustürzen.

Ich ließ mich auf die Straße fallen und lief den Weg zurück, den ich gekommen war. Zugegeben, ich war schnell, aber ich tat mein Bestes, um so auszusehen, als hätte ich keinen Grund, so zu hetzen. Ich stellte mir vor, wie ich die Mitternachtsluft genoss und vielleicht nach einer Straßenlaterne Ausschau hielt, um einen kleinen Gene-Kelly-Tanz zu machen. Als ich das Pferd sah, dachte ich daran, mich in den Sattel zu schwingen und davonzureiten, aber mal ehrlich, ich hatte keine Ahnung, wie man ein Pferd ritt. Fahrradfahren, klar. Ich konnte mich mit einem Fahrrad durch den Stadtverkehr schlängeln, wie niemand sonst.

Ich sah mir an, wie der Sattel festgemacht war, das schien einfach zu sein. Also löste ich den Gurt, der am Bauch des Pferdes entlang verlief und hob den Sattel herunter. Dann ging ich einfach weg und trug den Sattel, als gehöre er mir, was wohl auch so war, wenn man den Fünf-Finger-Rabatt mit einrechnete.

Die Verfolgung war damit beendet und ich ging mit meinem neuen Sattel nach Hause. Vor meinem Haus suchte ich mir einen dunklen Platz, um zu warten. Ich setzte mich auf den Sattel, der auf dem Boden lag, nicht auf ein magisch schwebendes Ding. Dann wartete ich eine Weile, um festzustellen, ob jemand vorbeikam oder sich sehen ließ, der mir gefolgt war. Währenddessen ging ich die Satteltaschen durch.

In einem Beutel befand sich ein Stück Papier und auf diesem Papier war eine sehr gute Zeichnung von mir. Ich fühlte mich geschmeichelt. Ein wenig. In der anderen Seitentasche befand sich ein Sack Hafer, ein Beutel mit Wein und quasi ein kleines Picknick, Hartkäse, etwas Brot und drei kleine Äpfel. Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil ich den Sattel genommen hatte. Fast.

Niemand kam vorbei, also nahm ich meinen neuen Sattel und ging in meine Wohnung.
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In meiner Wohnung gab es keine freien Betten. Ich seufzte. Meine ritterliche Haltung, weiterhin Leute aufzunehmen und sie bei mir wohnen zu lassen, ging mir langsam auf die Nerven. Ich brauchte meinen eigenen Platz.

Da ich ein Dieb war, wachte zum Glück niemand auf, als ich mich hineinschlich und den Sattel ablegte. Das Bild von mir behielt ich, weil ich dachte, es wäre vielleicht ganz lustig, es einrahmen zu lassen. Eine kleine Erinnerung an die Zeit, als ich von irgendeinem Arschloch verfolgt wurde. Ja, dieses Arschloch könnte der Prinz des Kaiserreichs gewesen sein.

Ich ging die Treppe hinunter und betrat Hellions Wohnung.

Er war nicht allein, aber er war wach. Seine Augen – ich zählte acht – blickten mich an, als ich hereinkam, aber ich spürte, dass er mich wiedererkannte. Ich konnte spüren wie er Wärme ausstrahlte, weil ich es war. Sein Grimassen schneidender Kumpel lag auf Hellions Kopf oder auf dem Truhendeckel und schnarchte leicht. Wer schnarchte auch noch? Nadya.

Sie hatte eine einigermaßen ebene Stelle auf dem Hindernisparcours gefunden und diverse Handtücher aus dem Trainingsbereich zu einem improvisierten Bett aufgeschichtet. Es sah nicht besonders bequem aus, aber angesichts der Alternativen schien es das Beste zu sein, was sie hatte machen können. Außer sie hätte einen Weg gefunden, Hellion zu überreden, ein Bett zu imitieren. Ich fragte mich, ob es möglich wäre.

Ich legte das Abbild von mir in einen Schrank, unter ein Geschichtsbuch, damit es schön flach blieb.

Dann stand ich da wie ein Idiot. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich meine, ich wusste, was ich tun wollte, das Ding mit Nadya klären. Reden und vielleicht auch schreien. Einerseits wollte ich wissen, was los war und warum sie so reagiert hatte und andererseits erfahren, wie ich es wieder in Ordnung bringen konnte.

Ich ging zu ihr hin und rüttelte sanft an ihrer Schulter.

Sie schaute verschlafen auf, schüttelte dann den Kopf und rutschte weg von mir, wobei sie fast von ihrer behelfsmäßigen Plattform rollte. Ich musste sie festhalten.

»Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich wollte nur …«

»Nein, äh«, sagte sie, als sie wach wurde, »ist in Ordnung. Ich …, es okay.«

»Ich dachte mir, dass du vielleicht reden möchtest, wenn du schon mal hier bist.«

Sie nickte, während sie sich die Augen rieb und ein Gähnen unterdrückte.

»Ja«, meinte sie.

Aber dann sagte sie nichts mehr. Ich war zwar bereit, ihr ein wenig Spielraum zu gewähren, weil ich sie aus dem Schlaf gerissen hatte, aber ich wollte auch selbst ein bisschen schlafen. Ich war also nicht wirklich bereit, für immer in diesem Schwebezustand zu bleiben.

»Der Grimmling kam zurück«, informierte ich sie und deutete auf das kleine Wesen.

»Das habe ich bemerkt«, erwiderte sie und wurde ein bisschen leiser, um das schlafende Monster nicht zu stören. »Ist es derselbe?«

»Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich möchte glauben, dass er es ist, aber …«

»Weißt du, warum er zurück ist?«

»Es hat etwas mit diesem, äh, Zauberer zu tun. Ich bin, nun ja, er wird mein Mentor sein und ich werde sein Lehrling. Er hat mir eine Nachricht geschickt, in der er mich aufforderte, ihn zu treffen. Die Nachricht wurde von diesem kleinen Kerl überbracht. Keine Ahnung, wie es geschehen ist, aber es ist geschehen.«

Sie nickte, dann beobachtete sie den schlafenden Grimmling und den Mimikri aufmerksam.

»Ich wollte nicht, ähm, so weglaufen«, erklärte sie. »Ich war nur nicht auf das vorbereitet, was du zu sagen hattest.«

»Dass ich aus einer anderen Welt komme?«, fragte ich nach.

»Ja.«

»Es ist schon seltsam, sich das vorzustellen, was?«

»Ja«, wiederholte sie. »Aber es ist noch mehr. Ich, ich denke, hm, man könnte sagen, dass ich … du weißt, was ich bin.«

»Adelig.«

Sie verdrehte die Augen. »Ich bin nicht wirklich adlig.«

»Du bist eine Glaton.«

Sie nickte erneut. »Ich bin ein Mitglied der Familie Glaton, die das Glatonische Reich von einer Stadt namens Glaton aus regiert.«

»Ihr seid bei der Benennung von Dingen nicht sehr kreativ.«

»Man könnte wohl sagen, dass meine Vorfahren nicht gerade die originellsten Namensgeber waren, aber es steckt mehr dahinter.«

»Reden wir immer noch über Namen?«

»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Es geht nicht um Namen, nein. Ich meine, ich, ich weiß, dass du über meinen Onkel Bescheid weißt und du kennst ihn. Er ist … Ich glaube nicht, dass er Kaiser werden wird.«

»Das denke ich auch. Ich weiß, dass er von der Idee nicht begeistert ist.«

»Das sagt meine Mutter auch, dass Valamir kein Interesse am Thron hat und nichts damit zu tun haben will. Er hat davon gesprochen, die Hauptstadt zu verlassen und nur noch auf seinen Ländereien zu leben. Sich von allem anderen fernzuhalten.«

»Wäre das so schlimm?«

»Nein. Ich will damit nicht sagen, dass es schlecht wäre. Ich sage nur, dass ich glaube, dass er genau das tun wird. Es ist nur so, dass dies den Rest der Familie in eine etwas schwierige Lage bringt.«

»Warum? Ich glaube, ich komme nicht mit.«

»Es gibt, ich weiß nicht genau, wie ich das sagen soll, ohne wie eine verwöhnte Göre zu klingen oder so, aber meine Familie ist im Moment etwas beschissen. Meine Eltern, versteh mich nicht falsch, ich liebe sie, aber sie sind viel mehr daran interessiert, adlig zu sein, als tatsächlich etwas zu tun. Sie besuchen keine ihrer Ländereien, sie sprechen nicht mit ihren Untertanen oder mit denen, die ihnen verpflichtet sind. Sie mögen intellektuelle Debatten, Dinnerpartys, Tanzen und Bücher. Sie veranstalten lieber Vorlesungen, als sich mit Agrarsubventionen oder Koboldüberfällen zu beschäftigen. Sie wollen keine Regierungsarbeit leisten. Ich glaube, das ist momentan ein ziemlich akkurates Bild von, nun ja, jedem in der Glaton-Familie. Wir sind alle, äh, die schlechte Art von Adel. Vielleicht nicht schlecht, aber sicher nicht gut. Abwesend, denke ich. Jeder nahm an, dass jemand anderes den Platz des Kaisers einnehmen würde. Valamir, zum Beispiel. Keiner dachte, dass Valamir einfach so …«

»Davonlaufen und sich um seine Ländereien kümmern würde?«

»Genau, das. Aber wenn er das macht, wer wird dann Kaiser werden?«

»Vielleicht kein Mitglied der Familie Glaton.«

»Vielleicht, aber das ist nichts, worauf meine Familie wirklich, ähm, scharf wäre. Sie haben gerne das Sagen. Immerhin war es unser Ahne, der das Land gegründet hat und es ist unser Name auf, ähm, allem.«

»Ich will wirklich nicht wie ein Arschloch rüberkommen, weil ich verstehe, dass dies wirklich wichtig ist, sowohl für dich als auch für deine Familie, aber was hat das alles mit mir zu tun? Mit uns? Mit dem, was ich gesagt habe?«

»Weil sie wollen, dass ich, ähm, es war die Rede davon, dass ich, ich glaube, ich soll …«

»Kaiserin. Wow.«

»Ja.«

»Das wäre großartig!«, erwiderte ich und bemühte mich, meine ganze Aufregung in diese Worte zu legen. Es wäre ziemlich cool, mit der Kaiserin befreundet zu sein. Ich meine, richtig befreundet zu sein und nicht nur einmal Hallo sagen, bevor der Kaiser stirbt. Ich fände es nicht so toll, wenn Nadya Kaiserin wäre und dann getötet werden würde. Das wäre nicht so berauschend.

»Es ist nicht großartig«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.«

»Du kannst nein sagen.«

»Das ist nicht wahr. Kann ich nicht. Ich bin die Letzte, die übrig ist, ich meine, alle anderen haben nein gesagt. Ich kann nicht …«

»Natürlich kannst du das.«

»Alle anderen haben abgelehnt. Wenn ich nein sage, dann macht die Familie Glaton was? Diese Runde auslassen? Einfach auf den Thron verzichten? Auf das Land?«

»Ich sage nur, dass du eine Wahl hast. Genau wie die anderen.«

»Richtig, aber ich bin nicht wie die anderen. Ich kann nicht einfach, ich kann nicht tun, was sie getan haben. Ich kann dem nicht den Rücken kehren.«

»Dann sag ja. Nimm es an.«

»Du hast leicht reden.«

»Stimmt, das ist mir schon klar. Alles, was ich dir anbieten kann, ist, dass ich dich dabei unterstützen werde, falls du es tun willst.«

»Es gibt etwas, das du nicht zu verstehen scheinst.«

»Was ist das?«

»Wenn ich das mache, selbst wenn ich bloß verkünde, dass ich an der Krone interessiert wäre, wird mich jeder in Glaton beobachten.«

»Das verstehe ich, du bist wunderschön.«

Endlich lächelte sie. Es war ein winziges Lächeln, aber es war da. Sie verdrehte die Augen, bevor sie wieder ernst wurde.

»Es bedeutet, dass, wenn es jemand Wichtigen in meinem Leben gibt, jemand, der behauptet aus einer kleinen Stadt namens Dänemark zu kommen, dann muss es auch wirklich eine kleine Stadt namens Dänemark geben.«

»Ich komme also aus Glaton.«

»So funktioniert das nicht, Clyde. Die Leute werden mich unter die Lupe nehmen. Meine Freunde, meine Familie, mein ganzes Umfeld. Ich weiß nicht, was das für meine Freunde wie Matthew oder Shae bedeutet, aber du …«

Sie wurde still.

»Ich bin mehr als ein Freund«, sagte ich.

Sie nickte.

»Aber das geht nicht«, erklärte sie. »Nicht, wenn die Aufmerksamkeit des ganzen Reiches auf mir liegt. Damit meine ich, die Feinde meiner Familie. Nicht, wenn du jemand von einer anderen Welt bist. Nicht, wenn sie etwas über dich herausfinden könnten und dann«, meinte sie, hielt inne und sah mich mit großen, leicht wässrigen Augen an, »gegen mich verwenden würden.«

Ich stand da wie ein Idiot. Vor allem, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte und ich brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu begreifen, dass es keine angemessene Reaktion darauf gab. Das war ein Gespräch zwischen zwei Erwachsenen.

»Ach du Scheiße«, antwortete ich. Ich ging ein paar Schritte von ihr weg und versuchte, meinem Gehirn eine Chance zu geben, sich aufzuwärmen und zu denken.

»Das ist alles? Scheiße?«

»Das ist nicht alles«, erwiderte ich und bereute es sofort, »ich wollte nicht banal klingen. Ich bin verwirrt. Es waren ein paar harte Tage und ich habe das Gefühl, dass ich, na ja, alles aufholen muss. Ich habe die ganze Sache mit der Wahlmonarchie erst heute begriffen.«

»Und?«

»Und ehrlich gesagt, ergibt es keinen Sinn, trotz allem, was ich gerade gesagt habe. Es ist so fremd verglichen zu dem, womit ich aufgewachsen bin. Ich verstehe nicht, warum …«

»Damit wahnsinnige Herrscher das Kaiserreich nicht zerstören.«

»Ich kann verstehen, dass das schlecht ist, aber das hier scheint genauso schrecklich zu sein. Ich meine, warum nicht einfach eine Republik?«

»Was ist eine Republik?«

»Dort besitzt jeder eine Stimme. Oder ist das eine Demokratie? Hör mal, ich habe die meisten meiner Sozialkundestunden verschlafen. Ich weiß nicht, wovon ich hier rede. In meiner alten Welt war ich ein einfacher Dieb und auf Vuldranni bin ich ein mittelmäßiger Dieb. Aber ich bin kein feiner Kerl. Ich bin nicht gebildet und wirklich klug bin ich nur auf der Straße, wenn es um die schmutzige Scheiße geht, die den Verantwortlichen, die die Welt regieren, nicht gefällt.«

»Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum ich dich so mag. Du bist anders als alle anderen, die ich kenne. Das liegt nicht nur daran, dass du von einer anderen Welt kommst.«

»Das könnte aber so sein.«

»Nein, ich habe die Eiserne Stille gesehen. Ich weiß, wer sie sind und was sie tun. Es liegt an dir. Das klingt so dumm.«

»Es klingt nicht dumm, nur …«

»Was?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich auch nicht. Ich kann zu meiner Familie nicht nein sagen, zu dem, was sie verlangen. Es ist zu wichtig.«

»Ich denke, das ist ein wirklich großes Anliegen. Hey, warum gibst du nicht dein Leben auf und wirst Kaiserin?«

»Ich glaube nicht, dass es so schlimm wäre. Es gibt ein paar Vorteile, die der Job mit sich bringt.«

»Privatarmee.«

»Ich dachte an die ganzen Bediensteten.«

»Hast du das nicht schon?«

»Ich teile die Bediensteten mit meiner Familie.«

»Aha, es würde also alles dir gehören.«

Sie zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein halbes Lächeln, um mich wissen zu lassen, dass sie sich nur einen Spaß erlaubt hatte.

»Ich will nicht Kaiserin sein«, erklärte sie. »Aber der Gedanke, wer sonst an die Macht kommen könnte, macht mir Angst. Ich kenne wirklich niemanden, der besonders gut wäre. Nicht, dass ich denke, ich wäre besser, aber ich glaube nicht …«

»Ich glaube, du wärst großartig.«

»Du denkst, ich bin bei allem toll.«

»Und ich hatte meistens recht. Beim Restaurieren von Gruben bist du jedoch nicht sehr gut.«

»Das kann ich sehr gut!«

»Bestenfalls mittelmäßig.«

Sie gab mir eine spielerische Ohrfeige. Hellion bewegte sich auf uns zu und der arme Grimmling rollte herunter. Es gab ein leises Plumpsgeräusch, als er auf dem Boden aufschlug.

Ich sah zum Mimikri hinüber. »Uns geht es gut«, informierte ich Hellion.

»Was?«, erkundigte sich Nadya. »Was ist passiert?«

»Ich glaube, Hellion wollte versuchen, mich zu beschützen. Vor dir.«

»Was?«

»Ich verbrachte ziemlich viel Zeit mit ihm und habe ihn gefüttert.«

Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich habe völlig vergessen, äh …«

»Irgendetwas davon zu tun?«

Sie nickte. »Ich wäre eine schreckliche …«

»Dein Umgang mit einem Monster ist kein Anzeichen für die Arbeit, die du als Kaiserin leisten würdest.«

»Hör auf, nett zu mir zu sein.«

»Das wäre dumm.«

»Das ist nicht dumm. Ich bin hierher gekommen, um mit dir über ernste Dinge zu reden und darüber, dass ich mich dir gegenüber wie ein Arsch verhalten habe, weil ich einfach verschwunden bin und tagelang nicht mit dir geredet habe, nachdem ich …«

»Mit mir geknutscht hast?«

»Knutschen? Fällt dir denn kein besseres Wort ein?«

»Schon, aber Knutschen bringt die Leute eher zum Lächeln.«

»Das ist vielleicht das dümmste Wort überhaupt für Küssen.«

»Schnäbeln. Das ist dümmer.«

»Da könntest du recht haben«, meinte sie und lächelte, blickte aber auf ihre Füße. Das Lächeln verschwand nach einem Moment und sie atmete tief ein, bevor sie ganz langsam wieder ausatmete. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«

»Werde Kaiserin«, schlug ich vor.

»Aber was wird aus dir?«

»Ich bleibe hier, für den Moment. Wenn du erst einmal Kaiserin bist, gibt es dann irgendetwas, das uns davon abhalten würde, Freunde zu sein?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Das sagst du immer wieder. Was würdest du gerne tun, unabhängig davon, was du tun solltest oder nicht tun solltest?«

»Mit dir knutschen.«

Ich kicherte, ich konnte nicht anders. Sie griff nach meiner Hand, aber nicht, um mit mir zu knutschen. Sie hielt einfach meine Hand.

»Dann mach es«, forderte ich sie auf.

»Ich kann nicht.«

»Was hält dich davon ab?«

»Ich.«

»Okay, was willst du denn sonst machen? Monster erforschen?«

»Ich … Ich …«

»Sag nicht, du wüsstest es nicht. Du weißt es. Ich denke, du bist wahrscheinlich ziemlich aufgeregt über die Möglichkeit – und ich weiß, das klingt ziemlich dumm – Kaiserin zu werden. Ich denke, du willst es wirklich tun. Es gibt nichts, was dich davon abhalten könnte, Monster zu erforschen, wenn du tatsächlich Kaiserin bist.«

»Ich denke schon.«

»Ich nehme an, du könntest deine Kaisergarde einfach als Monsterbändiger einsetzen. Oder warum damit aufhören? Stelle eine Kaisergarde aus Monstern zusammen. Kaisermonster.«

Sie lachte.

»Das könnte ich nicht tun«, meinte sie.

»Du wärst Kaiser …«

»Kaiserin, so nannte sich meine Ur-Ur-Ur-Ur-und-noch-ein-paar-Ur-mehr-Großmutter Elissa die Große. Wenn es gut genug für sie war, dann ist es auch gut genug für mich.«

»Siehst du, du gibst also zu, dass du Kaiser werden willst oder Kaiserin.«

»Das habe ich nicht zugegeben.«

»Ich sage nicht, dass du es nicht zugegeben hast und es ist okay, Dinge zu wollen. Für jeden. Für dich ist es etwas leichter machbar als, sagen wir, für jeden anderen in der bekannten Welt, aber …«

»Aber das macht die Sache mit dir schwierig und mit uns.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Dinge werden so oder so schwierig sein. Es ist eine verrückte Welt, in der wir leben und wir sind beide Teil eines Geheimbundes, der eigentlich gar nicht so geheim ist. Vielleicht sollten wir noch geheimer sein. Aber wir sind beide einzigartige Menschen, die entschlossen sind, sich ihren Weg in dieser verrückten Welt zu bahnen und sie als einen besseren Ort zurücklassen, als er sonst wäre. Wir kümmern uns um Menschen und in manchen Fällen auch um Monster und das bedeutet Ärger. Sehr viel Ärger. Wird es dadurch, dass du für das Kaiserreich arbeitest, etwas komplizierter werden? Wahrscheinlich. Aber es ist nicht unmöglich.«

»Ich würde nicht nur für das Kaiserreich arbeiten, ich wäre das Kaiserreich. Ich wäre das Staatsoberhaupt.«

»Dann könntest du mich aus dem Gefängnis holen, wenn ich in Schwierigkeiten gerate.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das schon jetzt tun könnte.«

»Okay, du könntest mich wahrscheinlich in den Knast stecken, wenn ich Ärger mit dir bekomme.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das auch schon jetzt machen könnte.«

»Ich müsste mich nicht in den Kaiserpalast hinein- und hinausschleichen?«

»Da stimme ich dir zu. Wenn ich Kaiserin werde, würde ich dafür sorgen, dass du dort willkommen bist.«

»Siehst du? Die Komplikationen sind schon beigelegt. Wenn du, ähm, mit mir zusammen sein willst, dann, denke ich, könnten wir zusammen sein. Wenn du dich darauf konzentrieren musst, Kaiserin zu werden, dann kann ich verstehen, dass du das auch tun musst. Und …«

»Halt einfach die Klappe«, unterbrach sie mich und zog mich zu sich.

Sie küsste mich.

Mehr als einmal. Wir knutschten.


Kapitel 47

In dieser Nacht schlief ich zwar ein wenig, aber auch nicht besonders viel. Es war ziemlich unangenehm, mit dem frisch rasierten Gesicht von Matthew Gallifrey aufzuwachen.

»Warum schläfst du hier?«, fragte er.

Meine Augen öffneten sich kaum, während ich mich im Zimmer umsah. Es war viel zu hell für mich, um richtig zu funktionieren.

»Du weißt, dass dieser Mimikri jederzeit, während du schläfst, herüberkommen und dich auffressen kann?«, erklärte Matthew.

»Das wird er nicht«, entgegnete ich und setzte mich auf. Ich konnte feststellen, dass Nadya nirgends zu sehen war, was auch sinnvoll war. Sie hatte etwas zu tun, ein Kaiserreich zähmen. Sie war eine viel beschäftigte, junge Frau.

»Ich bin froh, dass du dir da sicher bist«, meinte Matthew. »Aber willst du mir erklären, warum es dir so nahe ist?«

»Liebe?«, antwortete ich. »Er empfindet definitiv ein gewisses Maß an Zuneigung für mich, gestern Abend versuchte er, mich vor Nadya zu schützen und …«

»Ihr habt euch endlich unterhalten?«

»Das haben wir.«

»Und?«

»Wie viel hat sie dir erzählt?«

»Wahrscheinlich das Meiste von dem, was sie dir erzählt hat.«

»Ihre, äh, potenzielle Zukunft?«

»Ein Hoch auf die Kaiserin.«

»Unterstützt du diese Idee?«

»Zu neunzig Prozent.«

»Was lässt dich noch zögern?«

»Sie ist jung.«

»Aber schlau.«

»Sicher, aber ihre Jugend ist etwas, das jeder als Nachteil anführen kann, denn wir alle erinnern uns daran, wie dumm wir waren, als wir jünger waren. Wie dem auch sei, ich denke, sie ist wahrscheinlich bis jetzt die beste aller möglichen Optionen. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Valamir glücklich sein wird, wenn sie ihm den Thron wegschnappt.«

»Valamir schwört, dass er die Krone nicht annehmen wird, selbst wenn sie ihm angeboten werden würde.«

»Ja ganz bestimmt. Das ist genau die Antwort, die ich von ihm erwartet hätte.«

»Ich weiß nicht, er schien sich ziemlich sicher zu sein.«

»Du bist in seinem Bann.«

»Mann, ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Ich glaube ihm.«

»Und ich glaube ihm nicht.«

»Ich dachte, du wärst ihm gegenüber aufgeschlossen.«

»Das dachte ich auch von dir.«

»Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen und habe gesehen, worüber er sich Sorgen macht. Ich bot ihm an, ihm in jeder Hinsicht zu helfen. Seltsamerweise fragte er mich nicht, ob andere Leute im Rennen sind, ob er die Krone bekommen kann oder irgendetwas anderes in dieser Richtung. Er wollte nur wissen, ob ich ihm bei den beiden Kriegen helfen kann.«

»Zwei? Der Konflikt mit Carchedon eskaliert also?«

»Er sagte, dass eine Belagerung bevorsteht und dass es an der Südküste mehrere Invasionspunkte gibt.«

»Das ist alles andere als ideal.«

»Warum?«

»Weil im Moment niemand das Kommando über die Legionen hat. Keiner kann ihnen Befehle erteilen.«

»Und die Kaisergarde ist tot.«

»Es ist unwahrscheinlich, dass sie sich überhaupt daran beteiligt hätten.«

»Verstehe. Nun, Valamir sagte, dass er nicht herrschen will. Er will nur seine eigenen Ländereien besuchen, das sagte er wohl auch seiner Familie …«

»Nadya hat auch mit mir darüber gesprochen.«

»Du glaubst nicht, dass das stimmt?«

»Ich weiß nicht genau, ob es so ist, aber ich bezweifle es. Ein Mann, der in den letzten über dreißig Jahren in alles involviert war, was das Kaiserreich machte und du glaubst, er würde sich damit begnügen, einfach aufs Land zu ziehen? Und was tun?«

»Wenn er die letzten drei Jahrzehnte in der Scheiße steckte und die ganze Zeit gezwungen war, den Bösewicht zu spielen, möchte er vielleicht ein weniger stressiges Leben führen und in den Ruhestand gehen.«

Matthew blinzelte ein paar Mal. Er schüttelte zweimal den Kopf, als hätte er das noch nie in Erwägung gezogen und vielleicht hatte er das auch nicht. Vielleicht gab es in Glaton Ruhestand gar nicht und die Leute arbeiteten einfach bis sie starben oder, was wahrscheinlicher war, bis etwas sie umbrachte.

»Vielleicht«, gab Matthew schließlich zu. »Wir haben noch andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

»Was denn?«, erkundigte ich mich.

»Mach dich frisch, zieh dich an und triff mich so schnell wie möglich im Erdgeschoss. Wir haben eine Besprechung und ich würde es vorziehen dort nicht zu spät anzukommen. Es wird so oder so schon unangenehm genug werden.«

Dann ließ er mich alleine.

Ich schnappte mir die Zudeck-Handtücher und ging unter die Dusche.

»Du hättest mir sagen können, dass ich keine Hose anhabe«, sagte ich zu Hellion, dem Mimikri.

Der Grimmling streckte mir die Zunge heraus.


Kapitel 48

Das Treffen war mit Viggo, dem Slumlord und fand in seinem Büro statt. Das Büro befand sich in einem schönen Gebäude mit Blick über die Westmauer, den Fluss und den dahinterliegenden Wald. Es wäre schön, wenn es nicht den unglaublich unangenehmen Mann hinter dem Schreibtisch gäbe.

Viggo von Homburg. Er sah aus, als hätte man eine Schnecke mit einem Menschen gekreuzt. Ich will damit nicht sagen, dass er kein Mensch war, denn er war einer. Er hatte nur eine unglückliche Erscheinung und es schien, als würde er dieses unglückliche Erscheinungsbild begrüßen, da er sich einbildete, dass es ihm Macht über andere verlieh. Er hatte keinen richtigen Hals, seine breiten Schultern gingen einfach in seinen seltsam dünnen Kopf über. Er saß in einem breiten Sessel, der wirkte, als sei er um ihn herum gewachsen. Sein Gesicht sah fies aus, mit einem großen Mund, der ständig verkniffen zu sein schien.

Viggos ›Assistent‹, der sich nur Nelson nannte, stand neben ihm. Nelson war unglaublich dünn und sah wie das diametrale Gegenteil seines Chefs aus. Er hatte ein dünnes Gesicht, schütteres Haar, kleine Augen und eine dünne Nase. Es war etwas unheimlich, mit den beiden zusammen in einem Büro zu sein.

»Sie haben uns um ein Treffen gebeten«, begann Nelson mit beunruhigend tiefer Stimme. »Hier ist das Treffen. Wie wäre es, wenn Sie uns jetzt sagen, warum wir uns treffen?«

»Wir sind am Kauf einiger Ihrer Immobilien interessiert«, erwiderte Matthew.

Viggo schaute zu Nelson hinüber, der eine schlaffe Augenbraue hochzog.

»Mir war nicht bekannt, dass eine unserer Liegenschaften zum Verkauf steht«, meinte Nelson. »Würden Sie mir das bitte erklären?«

»Die Immobilien stehen nicht zum Verkauf«, stellte Matthew klar. »Wir hatten eher gehofft, uns auf ein Geschäft mit Ihnen einigen zu können.«

»Würde es Sie überraschen, wenn Sie wüssten, dass wir normalerweise nicht so arbeiten?«, erkundigte sich Nelson. »In der Regel warten die Leute, bis wir etwas zum Verkauf anbieten, bevor jemand es kaufen möchte.«

»Es ist etwas unorthodox«, gab Matthew zu. »Und doch …«

Viggo hielt seine Hand hoch.

»Vielleicht möchten Sie mich mit nach draußen begleiten«, bat Nelson Matthew. »Mister von Homburg würde es vorziehen, mit Ihrem Anführer allein zu sprechen.«

Matthew seufzte, nickte aber und gab mir einen Klaps aufs Bein. Dann verließ er mit Nelson den Raum.

Als sich die Tür schloss, schüttelte Viggo den Kopf.

»Untergebene sind etwas Lästiges«, erklärte Viggo, wobei seine Stimme überraschend kratzig und hoch war. »Aber sie machen einem das Leben leichter, nicht wahr?«

»Das tun sie.«

»Warum wollen Sie meine Gebäude kaufen?«, wollte Viggo wissen.

»Ich würde gerne ein paar Ihrer Immobilien besitzen«, erklärte ich. »Ich möchte vor allem einen Häuserblock kontrollieren.«

»Ach? Und warum das?«

»Ich habe mir in der Stadt ein paar Feinde gemacht und ich habe auch ein paar Freunde. Ich möchte meine Freunde schützen und zugleich meine Feinde fernhalten.«

»Ach, haben Sie mal daran gedacht, die Stadt zu verlassen? Wenn Sie so besorgt sind, wie Sie sagen?«

»Ich mag das Leben in der Stadt.«

Viggo lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der daraufhin gewaltig knarrte. »Vielleicht wäre es besser, wenn mir der ganze Häuserblock gehören würde. Und Sie könnten …«

»Ich arbeite nicht so gut mit anderen zusammen und ich möchte nicht, dass Sie sich um die Miete kümmern müssen.«

»Ich kassiere gerne Miete.«

»In Ordnung, nur bin ich schlecht darin, sie zu bezahlen.«

Er lachte leicht. »Ehrlichkeit ist immer erfrischend«, meinte er. »Haben Sie Gold?«

»Ein bisschen, aber ich bin vielleicht im Besitz von ein paar Dingen, die Sie mehr interessieren könnten?«

»Oh?«

»Ich bin im Besitz einer ganzen Reihe von Gebäuden, die außerhalb der Altstadt liegen und ich habe nicht viel Verwendung für sie, jedenfalls nicht so viel, wie ich für Gebäude in meinem Viertel hätte. Wenn Sie also interessiert sind, könnte ich Ihnen wahrscheinlich ein gutes Angebot machen.«

»Besitzen Sie ein Haus in Hell?«

»Vielleicht? Das müsste ich Matthew fragen.«

»Ach, ich soll also mit ihm sprechen? Und ich dachte, Sie wären der Anführer der Gilde.«

»Ich bin der Anführer, ich weiß nur, wie man delegiert.«

Es ertönte ein bellendes Lachen. Ich brauchte viel Zurückhaltung, um die Spucke zu ignorieren, die ihm aus dem Mund flog.

»Delegieren ist oft das Zeichen einer gescheiterten oder faulen Führungskraft. Was sind Sie?«

»Faul.«

Er lächelte, seine Lippen waren eklig feucht-violett.

»Ehrlichkeit, schon wieder«, meinte er. »Sie haben meine Aufmerksamkeit, Meister Hatchett. Sie sind anders als die Leute, mit denen ich normalerweise zu tun habe. Ich kann nicht genau sagen, ob Sie mich als leichtes Opfer sehen.«

»Machen wir nicht.«

»Leicht zu behaupten, aber schwerer zu beweisen.«

»Ich kann nur sagen, was wir machen und was wir zu erreichen hoffen …«

»Und das wäre?«

»Die Altstadt sicherer machen.«

»Warum die Altstadt?«

»Weil es uns hier gefällt.«

»Aha. Gefällt es Ihnen nicht, dass ich dort bin?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Hm, mögen Sie mich?«

»Interessiert es Sie wirklich, ob ich Sie mag?«

»Nein.«

»Ich respektiere Sie als Geschäftsmann.«

»Das will ich beinahe glauben.«

»Noch mal, Mann, ich bin hier ehrlich und das war ich während dieses gesamten Gesprächs. Ich will die Grundstücke, die Ihnen gehören und in meiner Straße liegen. Ich will sie, weil ich diesen Häuserblock besitzen und kontrollieren will. Das ist alles. Wenn Sie anderswo in der Altstadt Geschäfte machen wollen, werde ich Sie nicht daran hindern und Ihnen auch nicht helfen. Aber für die Gebäude in meiner Straße könnte ich Gold bieten oder ich könnte einen Tausch gegen bessere Immobilien anderswo in der Stadt anbieten.«

Viggo rieb sich eines seiner drei Kinne. Dann zog er eine Schublade auf und holte eine kleine Schachtel heraus. Er öffnete sie, wählte vorsichtig ein Stückchen Schokolade, steckte sie sich in den Mund und legte die Schachtel zurück in die Schublade.

»Das hilft mir beim Nachdenken«, informierte er mich.

Ich nickte.

»Ihr Mann soll mit meinem Mann sprechen«, sagte Viggo. »Ich weiß nicht, welche Immobilien Sie haben, aber es ist möglich, dass Sie etwas besitzen, was mich interessieren könnte.«

»Das alte Gebäude der Keksgewerkschaft neben der Arena?«, fragte ich. »Würde Sie das interessieren?«

»Es gehört Ihnen ganz allein?«

»Ich besitze die Urkunde.«

»Und für welche meiner Immobilien interessieren Sie sich genau?«

Ich nannte ihm die Adressen.

Er tippte mit einem pummeligen Finger auf den Schreibtisch und hinterließ dabei einen Schokoladenfleck. Die Tischplatte zitterte etwas, bevor die Holzmaserung zu fließen begann und sich entfernte, bis wir auf eine Karte der Altstadt blickten.

»Netter Trick«, kommentierte ich.

Er ignorierte mich, zeichnete verschiedene Straßen nach und betrachtete die leuchtenden Gebäude. Viggo machte sich ein paar Notizen in einem kleinen Notizbuch und schaute noch einmal auf die Karte.

Ich sah, dass in dem Buch eine Notiz erschien. Ein zusammengehörendes Notizbuch. Viggo las sich die Antwort durch und nickte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Gebäude besitzen will«, antwortete er.

»Na gut«, meinte ich und stand auf.

»Augenblick«, sagte Viggo.

Ich ließ mich in den Stuhl zurückfallen.

»Ich sagte nicht, dass ich nicht interessiert bin«, erklärte er.

Ich seufzte. Ich hasste es zu verhandeln, selbst wenn ich einen guten Tag hatte. Vielleicht war das ein Grund dafür, warum ich Dieb wurde – ich machte mir lieber die Mühe, etwas zu stehlen, als um das Ding zu verhandeln.

»Ich bin wirklich kein Freund von Verhandlungen«, gab ich zu.

»Eine weitere Aufgabe, die Sie delegieren?«

»Es ist eher ein Aspekt meiner Persönlichkeit. Was sind Sie bereit, mir für dieses Gebäude zu geben? Eine Immobilie wohlgemerkt, für die sich bereits mehrere Leute interessieren. Selbst wenn Sie also nicht vorhaben, selbst etwas mit der Keksfabrik zu machen, besteht die Möglichkeit, sofort Geld damit zu verdienen.«

»Wenn Sie so viel Gold dafür bekommen könnten, warum sind Sie dann …«

Ich hob meine Hand. »Ich möchte Sie nicht unterbrechen, aber wir sind keine Organisation, die aufs Geld machen aus ist, zumindest nicht so.«

»Dann werden Sie scheitern.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber sehen Sie es doch mal so, wenn wir scheitern, haben Sie die Immobilie im Arenaviertel und Sie können Ihre Gebäude in der Altstadt zu einem Bruchteil des Wertes zurückkaufen.«

»Räumen Sie mir das Vorkaufsrecht ein, wenn Sie sie verkaufen?«

»Wie wäre es mit, sagen wir, für sieben Jahre?«

»Zehn Jahre Vorkaufsrecht.«

»Acht Jahre, wenn Sie mehr als diese eine Immobilie für alle Ihre Gebäude in dieser Straße wollen. Zehn, wenn wir das Geschäft sofort abschließen.«

»Wie viele andere Immobilien besitzen Sie?«

»Einige.«

»Gibt es noch andere von meinen Grundstücken in der Altstadt, die Sie gerne hätten?«

»Im Moment nicht.«

Er sah mich an und blickte dann auf seine Karte hinunter.

Ich wünschte wirklich, ich hätte mit Matthew über den tatsächlichen Wert des Gebäudes der ehemaligen Keksgewerkschaft gesprochen. Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas im Dunkeln tappte. Vielleicht hatte es doch etwas für sich, dass ich so glücklich darüber war so gut wie alles zu delegieren. Ich hielt kurz inne und dachte über etwas nach.

Ich schloss die Augen und öffnete meine Spielmenüs und dort war die Gildenseite.

GILDE

Freischaufler

Mitglieder:

11 vollwertige Mitglieder

184 vorläufige Mitglieder

Die elf Vollmitglieder waren die, die ich erwartet hatte. Matthew, Titus, Nadya, ich selbst und andere. Die verwirrende Sache waren die vorläufigen Mitglieder. Als ich dort hineinschaute, erkannte ich, dass es sich dabei um die Mitglieder meiner Tjene und die Kobolde handelte. Kobolde über Kobolde. Wenn wir sie zu Vollmitgliedern machen könnten, dann würden wir wahrscheinlich eine der größten Gilden der Stadt werden. Aber obwohl ich weitere Informationen über die einzelnen Mitglieder erhalten konnte, gab es keine Kennzeichnung der Eigenschaften. Ich sah mir die Seite mit den Gildenpunkten an.

Gildenpunkte: 43

Gilden-Vergünstigungen: keine

Möchten Sie zusätzliche Vergünstigungen erwerben?

Ich wählte ›Ja‹.

Verfügbare Vergünstigungen:

Alle Mitglieder erhalten zehn zusätzliche Punkte auf Tarnung (500 Punkte)

Da die erste Vergünstigung mehr als das Zehnfache dessen kostete, was wir derzeit besaßen, ergab es nicht viel Sinn, die weiteren durchzusehen. Wir konnten uns keine davon leisten und ich sah keine, die es mir ermöglichen würde, die Immobilien zu sehen, die wir besaßen.

Als ich meine Augen öffnete, starrte Viggo mich an.

»Mir gehören die meisten Häuser in dieser Straße«, informierte er mich. »Und ich glaube, Sie besitzen dort derzeit drei. Stimmt das?«

»Ja.«

»Und Sie wollen, dass ich Ihnen zehn Gebäude für eins gebe?«

»Wenn ich mich recht erinnere«, begann ich und erinnerte mich an das, was ich gesehen hatte und was Titus mir erzählt hatte, »gibt es in diesen Gebäuden fast keine Mieter mehr. Die Erdgeschosse stehen derzeit alle leer.«

»Nicht alle.«

»Wie, Sie haben einen Laden, der im Augenblick mietet?«

In diesem Moment blickte Viggo auf sein Notizbuch hinunter. Ein breites, ekelhaftes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Ich liebe es, wenn die Dinge zusammenkommen. Vergessen Sie unser Gespräch von vorhin, wir müssen von vorne beginnen. Sie müssen wissen, dass ich soeben die restlichen Gebäude in dieser Straße gekauft habe. Bis auf Ihre drei gehören mir jetzt alle. Wären Sie also daran interessiert, mir diese drei zu verkaufen?«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und legte meine Hände fest auf die Armlehnen, damit ich nichts so Dummes tat, wie einen Dolch oder einen Feuerball in seine Richtung zu schleudern. Obwohl es wirklich verlockend wäre, einen Feuerball zu werfen, der meine Probleme auf einfache Art und Weise lösen könnte.

»Nein«, entgegnete ich. »Ich will nicht verkaufen.«

»Ich muss zugeben, dass ich zu verkaufen auch nicht besonders mag.«

»Sie scheinen ein Mann zu sein, der den Erwerb von Eigentum genauso schätzt wie das Geldverdienen.«

Seine Mundwinkel zogen sich noch ein wenig weiter nach oben. »Sie erkennen langsam, wer ich bin.«

»Oh, ich verstehe Sie«, bestätigte ich. »Im Idealfall würden Sie gerne ein ganzes Viertel oder sogar die ganze Stadt kontrollieren. Sie wollen, dass die Leute wissen, dass Sie das Sagen haben. Das verstehe ich.«

Er kniff die Augen zusammen, nickte aber vorsichtig.

»Die Sache ist nur die«, fuhr ich fort, »ich kann nicht so gut mit Autorität umgehen. Ich finde, dass mir Autorität eher im Weg steht und ich mag Leute nicht, die versuchen, diese Autorität über mich auszuüben. Ich neige dazu, wie soll ich es ausdrücken, dagegen zu rebellieren.«

»Ist das eine Drohung?«

»Ich tue nur mein Bestes, um Ihnen zu erklären, warum wir wahrscheinlich nicht die besten Nachbarn wären.«

»Wenn Sie sich an meinen Gebäuden zu schaffen machen, dann …«

Ich hielt meine Hände hoch. »Das würden wir nie tun. Ich sage nur, dass es vielleicht ein paar Dinge über diese Immobilien gibt, die Sie wissen sollten.«

»Was zum Beispiel?«

»Kobolde.«

»Kobolde?«, wiederholte er und schreckte zurück.

»Oh ja, fast überall. Jeder Keller, voller Löcher.«

»Davon sagte man mir nichts«, erwiderte er und kritzelte wütend in sein Notizbuch.

»Wahre Geschichte, Boss. Außerdem gibt es dort auch Grimmlinge.«

Er runzelte die Stirn und sah zu mir hoch.

»Das ist offenkundig falsch.«

»Haben Sie einen Wahrheitszauber, der mich testen kann?«

Er sah mich an und öffnete ganz langsam eine Schublade. Dann zog er einen kleinen, runden Stein heraus und legte ihn auf den Schreibtisch zwischen uns.

»Ja«, meinte er. »Ich versuchte, höflich zu sein, aber Sie haben es so gewollt. Also, wie wäre es, wenn Sie mir noch einmal sagen, was Sie eben über die Kobolde erzählt haben.«

»Testen wir den Zauber doch zunächst mal«, erwiderte ich und beugte mich vor. »Meine Haut ist grün und der Himmel ist lila.

Der Stein leuchtete in einem kräftigen Gelb.

»Mein Name ist Clyde Hatchett.«

Nichts. Er sah nur wie ein gewöhnlicher Stein aus.

»Jetzt wissen Sie, dass es funktioniert«, meinte Viggo von Homburg. »Wie wäre es …«

»Auf diesen Grundstücken gibt es überall Kobolde«, erklärte ich.

Der Stein blieb dunkel und Viggos Augen wurden groß.

»Und Grimmlinge«, fügte ich hinzu. »Ich habe dort heute Morgen einen Grimmling gesehen.«

Er nahm den Stein in die Hand und schüttelte ihn ein paar Mal.

»Ich sah auch einen Troll.«

Der Stein leuchtete in seiner Hand und er ließ ihn fallen, als hätte er sich verbrannt. Der Wahrheitsstein knallte auf den Boden.

»Was machen Sie mit diesen Gebäuden?«, erkundigte sich Viggo, seine Stimme war ruhig.

»Wissen Sie, es ist seltsam«, begann ich. »Ich denke nicht, dass wir etwas Ungewöhnliches tun, aber jemand erzählte mir, dass in einigen dieser Keller seltsame Rituale stattfinden.«

»In Ihren Immobilien?«

»Unklar«, entgegnete ich und in Anbetracht des Wahrheitssteins. »Aber – und ich will wirklich nicht unhöflich sein, wenn ich das sage – es wäre besser gewesen, wenn Sie ein paar Nachforschungen angestellt hätten, bevor Sie die übrigen Gebäude in diesem Häuserblock gekauft haben. Vielleicht gab es einen Grund, warum so viele Leute Ihre Häuser verkauft haben.«

»Ich …«

»Außerdem, wenn ich schon bei all diesen Dingen ehrlich bin, dann sollte ich auch sagen, dass ich glaube, dass sich dort auch ein Mimikri herumtreibt.«

Der Stein leuchtete.

»Ihre Lügen sind …«

»Okay, die Wahrheit ist, ich weiß, dass es einen Mimikri gibt.«

Der Stein, der immer noch auf dem Boden lag, blieb dunkel.

Viggo hingegen wurde ganz weiß.

Langsam und vorsichtig läutete er eine kleine Rufglocke.

Nelson betrat das Zimmer fast sofort.

Viggo zeigte auf den Stein.

Nelson hob ihn auf und legte ihn auf den Schreibtisch.

Viggo gab dem Mann zu verstehen, dass er fertig war und Nelson verließ schnell das Büro.

Wir waren wieder allein.

»Ich mag Sie nicht«, meinte er.

»Ich bin auch kein großer Anhänger von Ihnen«, antwortete ich.

»Aber Sie haben mich nicht angelogen und ich kann nicht sagen, ob Sie schlau sind und mich getäuscht haben oder ob Sie einfach nur Glück hatten.«

»Es könnte eine Mischung aus beidem sein. Aber ich bin immer noch bereit, die Gebäude mit Ihnen zu tauschen.«

»Ihr eines Gebäude für die ganze Straße?«

»Das ist der Handel, den ich anstrebe.«

»Was ist mit diesem Gebäude los?«

»Abgesehen davon, dass es einmal eine alte Diebesgilde beherbergte, die sich als Keksfabrik tarnte? Nichts. Es ist in tadellosem Zustand.«

Er starrte interessiert auf den Stein, während ich sprach, ich glaube, er suchte nach dem kleinsten Hinweis auf eine Lüge. Doch, soweit ich wusste, sagte ich die Wahrheit. Der Stein war dunkel, er hatte sich nicht im Geringsten verändert.

Viggo verlagerte sein Gewicht im Stuhl und sah auf sein kleines Tagebuch hinunter, wo er eine weitere Antwort erhielt.

»Sie gewinnen diese Runde«, bestimmte er. »Ich bin aufs Gröbste betrogen worden. Vielleicht nicht von Ihnen, aber Sie sind sicherlich der Nutznießer. Man kann also mit Fug und Recht behaupten, dass ich Ihnen die Daumen drücke, dass Sie scheitern, sowohl als Gilde als auch persönlich.«

Ich dachte daran, etwas Unhöfliches zu erwidern, aber es schien fast, als hoffte er darauf. Vielleicht wollte er mich irgendwie provozieren, damit er mir einfacher die Schuld für seine eigene Dummheit geben konnte. Ich wollte ihm sagen, dass er sich selbst verarscht hatte, dass er der Idiot in diesem Spiel war und dass er definitiv viel mehr aus mir hätte herausholen können, wenn er nur die Geduld gehabt hätte, tatsächlich einen Handel einzugehen, statt zu versuchen, mich in die Enge zu treiben.

»Es tut mir leid, dass Sie das so sehen«, meinte ich. »Aber ich erkläre mich damit einverstanden, dass Sie zehn Jahre das Vorkaufsrecht auf alle Grundstücke in dieser Straße haben, sollten wir uns für einen Verkauf entscheiden.«

Er runzelte die Stirn, nickte dann aber. »Abgemacht. Jetzt geben Sie mir meine Urkunde und verschwinden Sie.«

Ich stand auf, um die Tür zu öffnen und Matthew und Nelson hereinzulassen.

»Wir haben einen Handel«, sagte ich zu Matthew. »Wir bekommen alle Gebäude der Straße und er bekommt die Keksfabrik der ehemaligen Keksgewerkschaft.«

Matthews Gesicht veränderte sich nicht im Geringsten. Er nickte mir nur zu, aber ich konnte sehen, dass er überrascht war – und zwar angenehm überrascht.

»Dann stellen wir die Unterlagen zusammen«, verkündete Matthew mit einem höflichen Lächeln. Er zog die Urkunde für die Keksfabrik aus einer schmalen Ledertasche.


Kapitel 49

Während Matthew sich in die Feinheiten des Handels vertiefte und herausfand, welche Mieter welche Mietverträge hatten, Urkunden und Schlüssel austauschte und all die guten, aber langweiligen Dinge, die ich gerne jemand anderem überließ, ging ich mittags zu einem Treffen mit dem Schatten. Er wollte, dass ich mich täglich mit ihm traf und das wollte ich ihm nicht verweigern. Außerdem freute ich mich wirklich auf die Aussicht auf echten Zauberunterricht.

Zudem musste ich noch herauszufinden, wo sich Rowlands Haus befand. Das Haus des verstorbenen Rowland Tamblyn. Doch das bedeutete, dass ich zur Schweren Börse zurückmusste und wenn ich zur Schweren Börse zurückkehrte, dann würde ich mich mit all den Leuten dort auseinandersetzen müssen, die mit Sicherheit Dinge hatten, über die sie mit mir reden wollten und bei denen ich ihnen helfen musste. Sicher, ich könnte vielleicht ein paar schnelle Quests erledigen, aber momentan wollte ich nicht wirklich etwas für andere Leute machen. Ich wollte an meiner Selbstverwirklichung arbeiten. Obendrein würde eine Rückkehr dorthin bedeuten, dass jemand von meiner Tjene darauf bestehen würde, mit mir mitzukommen. Mornax würde mich beschatten und das schien mir eher lästig als hilfreich zu sein. Oder, noch schlimmer, Mornax und Klara würden mir folgen. Das ginge gar nicht. Nicht jetzt.

Ich erreichte die Geheimtür, klopfte und wartete.

Es passierte nichts.

Ein Teil von mir wollte zurück zum Brunnen gehen und nachsehen, ob dieser Weg noch zugänglich war.

Aber es war auch möglich, dass niemand da war, der mich hören konnte. Aus diesem Grund dachte ich mir, ich sollte unhöflich sein. Also versuchte ich einfach die Tür zu öffnen. Sie war nicht verschlossen.

Ich seufzte und ging die lächerlich lange Treppe hinunter.

Ich kam unten an und betrat die Halle. Sie war leer und es fühlte sich an, als erzeugte die Stille ein Echo, wie Grand Central Station während der wenigen Stunden, in denen keine Züge fuhren. Obwohl ich ziemlich gut darin war, mich heimlich zu bewegen, schienen meine Schritte durch den riesigen Raum zu hallen.

»Oh!«, rief eine Stimme. »Du bist hier.«

Der Schatten schien wie aus dem Nichts aufzutauchen. Sein Haar war ein absolutes Wirrwarr und es wirkte, als machte sein Schnurrbart sein eigenes Ding, während er in einem seltsamen Winkel abstand.

»Störe ich?«, erkundigte ich mich.

»Immer«, entgegnete er und klopfte mir auf die Schulter. »Aber du bist hier immer willkommen.«

»Oh, ähm, danke?«

»Ach, nicht nötig. Komm«, meinte er und ging schnell auf, ich schätze, nichts zu, denn es war nur eine weite, offene Fläche. »Wir haben viel zu tun!«

Er führte mich ans andere Ende der Halle, durch eine sehr dicke Tür in einen Raum, der schon mehr als eine Schlacht hinter sich hatte. Die Wände waren aus schwerem Stein und an einigen Stellen waren sie mit Metallplatten verkleidet. Überall befanden sich Rußflecken von Explosionen und sogar tiefe Löcher an den Wänden und am Boden von, wie ich annahm, Säure.

»Der Übungsraum«, erklärte er und lehnte sich gegen die schweren Metalltüren, um sie zu schließen. Sie schlugen mit einem Knall zu. »Viel Platz, um Dinge zu zerstören und zu lernen. Vielleicht. Hoffentlich. Oder auch nicht. Aber jetzt bist du hier und ich rede immer weiter und weiter. Lass uns zaubern!«

Und so begannen die Lektionen und der Spaß. Es war viel intensiver als alles, was ich mit Careena gemacht hatte. Wir begannen mit Aufwärmübungen und Maximus half mir, das Mana durch meinen Körper und die Kanäle zu bewegen. Er erklärte mir, wie ich es auf sichere Art und Weise machen konnte und beobachtete, was ich bereits selbst herausgefunden hatte.

Er half mir, das Mana zum Fließen zu bringen, es durch meinen Körper zu bewegen und gab mir einige Tipps und Tricks, wie ich Mana speichern konnte. Was sich sehr seltsam anfühlte, da es so flüchtig war, eigentlich wie Nachdenken. Ich dachte darüber nach, die Magie zu komprimieren und zu speichern, dann stellte ich mir vor, dass sich etwas Magie in einem Teil meines Oberkörpers befand und noch etwas mehr in einem anderen Teil meines Körpers. Wir machten das immer wieder, wir schoben Magie in meinem Körper herum, bis ich einen Hinweis bekam.

Herzlichen Glückwunsch! Dank deiner harten Arbeit hast du deine Manaeffizienz gesteigert.

Mein Mana war deutlich gestiegen und ich hatte das Gefühl, dass die Manaeffizienz in gewisser Weise die Gleichung veränderte, die meine Manaspeicherung bestimmte. Das war also verdammt cool.

Dann begannen wir ganz einfache Lichtkugeln zu werfen, sie durch den Raum zu schleudern und an Wänden und Decken haften zu lassen. Ich hatte ein bisschen Schwierigkeiten, weil ich nicht so viele Lichtkugeln in Bewegung halten konnte, wie der Schatten wollte. Dafür war jedes Mal ein neuer Zauber nötig und meine Konzentration auf mehr als einen Zauber zu halten, war unmöglich. Zumindest für mich.

Natürlich warf der Meisterzauberer einen Ball nach dem anderen durch den Raum, als wäre es keine große Sache, bis kein Platz mehr war, an dem ein Ball hätte kleben bleiben können. Also warf er sie mir zu, nur um mir zu zeigen, dass er sich immer noch konzentrieren konnte.

Ich seufzte.

»Daran müssen wir arbeiten«, meinte er.

Ich nickte.

Wir machten weiter und beschäftigten uns mit den Grundlagen, was mir nichts ausmachte, dann konzentrierten wir uns auf Gegenzauber. Das schien sehr einfach zu sein – man musste nur den Gegenzauberspruch lernen, dann konnte man die Zaubersprüche der Anderen abwehren. Doch wie bei allem, was mit Magie zu tun hatte, steckte da noch ein bisschen mehr dahinter. So musste man zum Beispiel wissen, welche Art von Magie verwendet wurde, was bedeutete, dass ich erfuhr, dass es eine ganze Menge unterschiedlicher Magie in der Welt gab und wenn man dem Schatten glauben konnte, auch außerhalb dieser Welt. Feen zum Beispiel hatten eine ganz andere Art von Magie, als alle anderen Lebewesen auf dieser Welt, vor allem da sie aus ihrer eigenen Ecke des Universums kamen, von einem Ort namens Feedohelm.

Einiges davon wusste ich bereits und einiges vermutete ich, aber ich ließ mich von ihm belehren, als wüsste ich nichts davon. Ich wollte versuchen, kein Besserwisser zu sein, vor einem Mann, der seit dem Anbeginn des Kaiserreichs zauberte.

Im Grunde genommen gab es zwei Möglichkeiten, wie Gegenzauber funktionierten. Der einfachere Weg war, rohe Gewalt anzuwenden. Man sprach einfach den Gegenzauber und versuchte dann, die andere Person zu überwältigen. Aber es erforderte wesentlich mehr magische Kraft, wenn man keine Ahnung hatte, welchen Zauber man aufhob. Es ähnelte fast einem umgekehrten Tauziehen, bei dem die Zauber herumgeschoben wurden. Die nuanciertere Herangehensweise funktionierte besser, hatte in der Regel weniger explosive Ergebnisse und erforderte nicht, dass man seine magischen Reserven leerte, um erfolgreich zu sein. Doch der nuancierte Ansatz erforderte viel magisches Wissen. Man musste die Art der Magie, die gewirkt wurde und den eigentlichen Zauberspruch kennen, dann konnte man den Zauber normalerweise einfach in einem frühen Stadium abbrechen. Manchmal wurde Magie unaufgefordert in die Welt hinausgeschleudert, aber meistens verursachte sie ein magisches Nachbeben beim Zaubernden.

Das war eine weitere Sache, die ich auf die harte Tour lernen musste. Magische Nachbeben traten auf, wenn man einen Zauber nicht zu Ende brachte. Das Mana, das man für den Zauber gesammelt hatte, musste irgendwo hin und wenn man von einem Gegenzauber überrascht – oder, was noch häufiger vorkam, einfach aus der Konzentration gerissen wurde –, musste diese Magie irgendwo hin. In der Regel zurück in den Magier. Das mag gut sein, wenn man bereit war, sie aufzufangen, aber es konnte einem auch einen richtigen Schlag versetzen. So nannte es Maximus, alias der Schatten. Ein richtiger Schlag. Manchmal war es nur ein Prickeln von Elektrizität, das über meine Haut schoss, ein anderes Mal fühlte es sich an, als träfe mich eine unsichtbare Faust ins Gesicht.

»Du musst wissen, wann du sie zurückhalten musst«, sagte der Schatten, »und wann …«

»Man sie stecken lassen muss?«, beendete ich den Satz für ihn.

»So habe ich das noch nicht betrachtet, denn ich weiß nicht, was du in diesem Fall stecken lassen würdest. Aber wenn dir das hilft, dich daran zu erinnern, dann gut. Du musst wissen, wann du sie halten und wann du sie stecken lassen musst. Sonst bist du mitten im Spaß, du vergisst, was du tust und du pustest dir das Gesicht weg.«

»Mir wäre es lieber, wenn das nicht passieren würde.«

»Mir auch. Das ist eine ziemliche Sauerei zum Saubermachen.«

»Hast du so etwas schon gesehen?«

»Das und Schlimmeres. Magie ist schrecklich, wenn man mit ihr herumspielt.«

»Aber spielst du nicht damit herum?«

»Sie ist auch erstaunlich. Erstaunlich und schrecklich. Eine perfekte Beschreibung der Magie. Also, zurück an die Arbeit!«

Immer wieder übten und wirkten wir Zaubersprüche. Meistens nur Licht- oder Wasserkugeln. Ich versuchte zu erraten, was er zauberte, damit ich den Zauber abwehren konnte, wenn das nicht klappte, überschüttete ich ihn einfach mit Magie. Es war praktisch unmöglich, mit ihm zu arbeiten, weil er in allem so viel besser war. Er hatte scheinbar endlose Manavorräte, endlose Möglichkeiten zu zaubern und ein Repertoire an Zaubersprüchen, dass es mir den Kopf verdrehte, wenn ich mir vorstellte, wie es wäre, sie alle auswendig lernen zu müssen.

Mir ging immer wieder das Mana aus. Er wurde wütend und sagte mir, dass ich es verbessern müsse und dass es peinlich sei, dass sein Lehrling so wenig Mana habe. Dann holte er einen Manatrank aus einem unsichtbaren Schrank, den er irgendwie mit sich herumtrug, schüttete ihn mir in die Kehle und wir fingen wieder von vorne an. Das wiederholte sich den ganzen Tag, bis es irgendwann eine kurze Pause gab, als seine Frau uns Sandwiches und ein erfrischend kaltes Zitrusgetränk brachte.

Der kleine, drachenähnliche Kerl, Snickers, kam mit Misses Schatten herein. Snickers bekam ziemlich viel Aufmerksamkeit, denn offensichtlich war Snickers der Vertraute der Schattens. Der Schatten war ein bisschen eifersüchtig über die Aufmerksamkeit, die Snickers seiner Frau schenkte. Misses Schatten sah genauso aus wie zuvor, eine wunderschöne, junge Frau, nur dass sie diesmal einen strengen, grünen Pferdeschwanz hatte, der zu den schweren Smaragden passte, die sie trug.

»Nachdem ihr beide so lange geübt habt«, meinte sie, »dachte ich, es wäre Zeit für eine Pause.«

»Seit wann kennst du deinen Mann schon?«, wollte der Schatten wissen.

»Tausend Jahre? Ich sollte inzwischen eine gute Vorstellung von dir haben.«

»Tausend Jahre?«, wiederholte ich. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Etwas länger als das«, erklärte sie. »Obwohl er schon ziemlich alt war, als er mich umwarb.«

»So alt auch wieder nicht«, entgegnete der Schatten.

»Zweihundert?«, fragte Misses Schatten.

»Ich kann mich nicht mehr richtig daran erinnern.«

»Du hast dich entschieden, dein Alter zu vergessen, um dir nicht eingestehen zu müssen, dass ich eine dreißigjährige Frau war und du fast zehnmal so alt warst wie ich.«

»Das ist lächerlich. Ich habe nie beschlossen, etwas zu vergessen.«

Sie verdrehte die Augen und kratzte Snickers zwischen den Hörnern.

»Bist du für eine Weile mit ihm fertig?«, erkundigte sich Misses Schatten, sobald ich ein Sandwich gegessen hatte.

»Das bin ich, wenn du übernehmen möchtest.«

»Wie bitte?«, fragte ich nach.

»Meine Frau würde jetzt gerne ihren Teil des Unterrichts erledigen«, erklärte Maximus. »Und ich habe noch etwas zu tun. Snickers!«

Der kleine Drache schnappte sich die Reste meines Sandwiches und hüpfte dann praktisch hinter seinem Herrn her.

»Also, Magie«, wollte Misses Schatten wissen. »Macht sie Spaß?«

Die beiden waren sich sehr ähnlich, was wohl unvermeidlich war, wenn man bedachte, wie viel Zeit sie miteinander verbracht hatten. Doch sie waren merkwürdigerweise auch sehr unterschiedlich. Ich hätte gedacht, dass der Schatten eher ein harter Taktiker wäre, jemand, der die Regeln genau befolgte und versuchte, dass alles jedes Mal genau gleich ablief. Er würde sein Bestes tun, um das Chaos, das die Magie darstellte, in Ordnung zu bringen. Aber er war sehr viel mehr von der Verspieltheit der Magie angetan, davon, sich seinen Weg durch das Wirken von Zaubern und das Kanalisieren von Macht zu ertasten. Das war erfrischend, bedeutete aber auch, dass ich auf die Genauigkeit von Misses Schatten überhaupt nicht vorbereitet war. Wo der Schatten bereit war, mich die Dinge selbst herausfinden zu lassen, gab mir Misses Schatten genaue Mengen an Mana vor, die ich für jeden einzelnen Zauber verwenden sollte und wies mich genau an, wo ich die Magie aus meinem Körper herauslassen sollte.

Das war so gut wie unmöglich, einen einzigen Manapunkt zu verwenden, um ein winziges Staubkorn zum Leuchten zu bringen. Ich brauchte zwei Stunden, um das hinzubekommen und als ich diesen bemerkenswert nutzlosen kleinen Zauber gemeistert hatte, war ich erschöpft. Ich war schweißgebadet, hatte Kopfschmerzen, weiche Knie und hoffte inständig, dass irgendwo in den Eingeweiden ihres Hauses noch ein Krug Zitruslimonade versteckt war.

Das war nicht der Fall.

Sie betrachtete meine erschöpfte Gestalt mit der vagen Andeutung eines Lächelns. »Du beginnst die Freuden der Magie zu erkennen, was?«, erkundigte sie sich.

»Ja«, murmelte ich schwach von meinem Platz am Boden aus. »Sie ist magisch.«

Sie schüttelte den Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

Doch dann öffneten sich knarrend die Türen und der Schatten trat ein.

»Ist er noch am Leben?«, fragte der Schatten mit einem breiten Lächeln unter seinem riesigen Schnurrbart.

»Ich glaube schon«, erwiderte ich.

»Hat er die Musterung bestanden?«

Sie bewegte ihre Hand unverbindlich. »Er lernt«, erwiderte sie. »Aber er besitzt so viele schlechte Angewohnheiten.«

»Warte, bis du seine Liste an Zaubern siehst«, erklärte der Schatten. »Zaubersprüche aus dem Schattenreich.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Igitt.«

Dann ging sie an dem Schatten vorbei und drückte ihn liebevoll an sich.

»Verdammt, Frau«, entgegnete der Schatten und blickte seiner Frau finster hinterher, »ich versuche, ein ernsthafter Mentor zu sein.«

Sie rief nach Snickers, als sie sich auf den Weg zur Treppe machte.

»Noch mehr?«, fragte ich von meinem Platz am Boden aus.

»Nur ein kleines Experiment«, informierte er mich und rieb seine Hände aneinander. »Folge mir!«


Kapitel 50

Ich folgte dem kleinen, alten Mann und bekam ein bisschen mehr von ihrem Haus zu sehen. Es handelte sich um keinen normalen Ort zum Leben, das war offensichtlich. Der Hauptwohnbereich war nicht der Flur. Der war eine Treppe hinauf und durch einen großen Torbogen. Innerhalb des Bogens gab es eine Art magische Barriere, denn obwohl ich hindurchsehen konnte, hörte ich nichts von dem, was auf der anderen Seite geschah und dort war ganz sicher etwas los. Ich konnte sehen, wie Misses Schatten in einem Zimmer sang und tanzte, das einen modernen, offenen Einrichtungsstil besaß, wie von Chip und Joanna Gaines aus Fixer Upper. Eine Küche auf der einen Seite, ein Wohnzimmer mit einer bequemen Couch auf der anderen Seite des Raumes und auf einem erhöhten Podest ein großes Bett, das praktisch vor lauter Kissen überquoll. Das einzige, was fehlte, war ein riesiger Flachbildfernseher. Na ja, das und eine Wandverkleidung aus Holz.

Wir gingen jedoch nicht in den Wohnbereich. Ich wurde zur anderen Seite, zu einer eisenbeschlagenen Tür geführt, für die man sechs verschiedene Schlüssel brauchte, um sie zu öffnen.

»Ist das nicht ein bisschen viel?«, erkundigte ich mich. »Kannst du nicht einfach Magie benutzen?«

»Ja, sicher«, antwortete er, »aber ich lege Wert darauf, nicht ausschließlich Magie zu benutzen. Ich will einen Grund haben, um Magie zu nutzen und der Grund dafür ist nur selten Faulheit.«

Die Eisentür führte in einen langen, dunklen Flur, der ein bisschen unangenehm zu durchqueren war. Dort gab es kein Licht, was im Widerspruch zum Rest vom, äh, Haus der Schattens stand. Wohnquartier? Quartier? Egal. Überall sonst, wo ich bei den Schattens war, war es hell, gemütlich und einladend. Dieser Flur war nichts davon, ich mochte ihn nicht.

In dem dunklen Korridor gab es einige Türen, von denen keine einen Hinweis darauf enthielt, was sich auf der anderen Seite befand. Der Schatten spazierte einfach weiter, als wären die Türen unwichtig. Am anderen Ende des Ganges befand sich ein kleiner Raum mit einem einzigen Glühstein an der Decke und an jeder der drei Wände befand sich je eine Tür.

»Jetzt«, begann der Schatten, blieb mitten im Raum stehen und drehte sich zu mir, »werde ich dich um etwas bitten und ich denke, dass du das, worum ich dich bitten werde, vielleicht nicht tun willst. Es ist in Ordnung, nein zu sagen. Dies ist nicht die Art von Beziehung, in der ich, der Meister, Befehle erteile, die du, der Lehrling, um jeden Preis befolgen musst. Magier lernen so nicht, sondern werden nur zu hirnlosen Schwachköpfen, die sich ›Mant‹ nennen. Das sind engstirnige Idioten. Wenn du nicht tun willst, worum ich dich bitte, werde ich mir einen anderen Weg überlegen, um die, äh, Nachforschungen anzustellen, die ich machen muss.«

»Was genau verlangst du denn von mir?«, fragte ich.

»Du besitzt zwei Zaubersprüche, die ich noch nie gesehen habe. Bei dem einen kann ich nur raten, was er bewirkt. Ich weiß nicht genau, was ein Außenseiter ist, aber Beschwörung ist Beschwörung. Ein Außenseiter, der gezwungen wird, dein Wächter zu sein, ist auch ein netter Trick, aber nicht wirklich unbekannt oder bizarr. Dein Entzugzauber ist dagegen eher, nun ja, neu und aufregend, vielleicht aufregend. Er ist eigentlich ein bisschen beunruhigend, weil ich vermute, dass er einige ziemlich schädliche Auswirkungen hat. Obwohl ich normalerweise einem Schüler, Lehrling oder wem auch immer nie sagen würde, dass er einen Zauber loswerden soll, fürchte ich, dass dies das erste Mal sein könnte.«

»Der Entzugzauber?«

»Ja. Das ist ein Zauber, den ich noch nie gesehen habe.«

»Du willst also, dass ich Entzug wirke?«

»Ja. Ich muss sehen, was passiert, sowohl um die Magie zu sehen, während sie wirkt, um zu versuchen eine Vorstellung davon zu bekommen, warum es passiert, als auch um zu sehen, was du im Gegenzug dafür erhältst. Wie sich die Werte auf deinem Charakterbogen verändern.«

»Ähm, ich denke, das ist etwas, das ich machen kann. Schließlich ist es kein Waisenkind, oder?«

»Ich mag alt und zänkisch sein, aber ich bin kein Monster.«

»War Elisabeth, die Dämonin, ein Monster?«

»Nun, sie war ein Dämon. Also, na ja, ich denke, es hängt davon ab, ob man Dämonen als Monster oder als Dämonen betrachtet, nicht wahr?«

»Kanntest du sie?«

»Ich wusste von ihr. Ich war einer von denen, die sie nach der Entdeckung der Wahrheit konfrontierten. Ich versuchte, die Frau, die Kaiserin, zu retten, aber ich fürchte, sie wollte nicht gerettet werden. Sie dachte, sie würde das Richtige tun. Sich damit zu befassen, ob sie im Recht war oder nicht, nun, das würde nur eine Höhle voller Kobolde öffnen.«

»Vielleicht kannst du mir aber ein wenig mehr Einblick in die Geschichte des Kaiserreichs geben.«

»Ich fürchte, es ist noch nicht an der Zeit für diese Art von Unterricht. Was eine Schande ist, wenn ich erst einmal über Geschichte spreche, fällt es mir schwer, damit aufzuhören. Egal, du hast ein Problem, das wir angehen müssen. Also, wirst du Entzug auf diese Kreatur wirken?«

»Ich werde weder ja noch nein sagen, bevor ich nicht weiß, auf wen ich den Zauber wirken soll«, erklärte ich.

»Gutes Argument. Da bin ich ein bisschen zu weit gegangen, aber keine Sorge«, merkte er an, »ich habe eine Kreatur genommen, mit der ich in den letzten Jahren ziemlich viele Probleme hatte. Ich weiß nicht, wie sie sich immer wieder in mein Haus schleichen können, aber es sind furchtbare Biester, die den armen Snickers und alles Lebendige auffressen wollen.«

Er schloss eine der Türen auf und verschwand darin. Ich hörte wie drinnen etwas herumwühlte, wie ein paar Dinge umfielen und eine Litanei von Flüchen ertönte. Dann sah ich einen hellen Funken und eine kleine Explosion.

»Alles in Ordnung da drinnen?«, wollte ich wissen.

Die Tür schwang auf und das Gesicht des alten Mannes kam zum Vorschein, dann sah er sich um.

»Redest du mit mir?«, erkundigte er sich.

»Ja, ich hörte …«

»Mir geht es gut.«

Er verschwand wieder im Raum, kehrte aber fast sofort wieder zurück und zog einen kleinen Rollwagen, der mit einem schweren Metallkäfig beladen war, hinter sich her. Im Inneren des Käfigs befand sich eine schreckliche, sich windende Masse aus grünen Tentakeln mit einer violetten Spitze, gekrönt von einem knolligen, grünen Kopf. Die Kreatur hatte ein violettes Gesicht, drei Augen, jedes in einer anderen Farbe und einen großen Mund voller kleiner, kegelförmiger Zähne.

Die Kreatur zerrte und zerrte an den Gitterstäben des Käfigs und schnappte nach dem alten Zauberer, bis sie mich sah. Dann begann sie nach mir zu schnappen.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Es ist ein Oredotur«, klärte mich der Schatten auf.

Ich hielt inne und überlegte, ob ich versuchen sollte, es selbst auszusprechen.

Das tat ich nicht.

»Okay«, erwiderte ich. »Was, äh …«

»Es ist eine Kreatur aus Düsternis«, meinte der Schatten und betrachtete das Wesen. »Es schleicht gerne herum, frisst und vergiftet Dinge. Wirklich abscheulich. Sie töten so viele Dinge, wie sie können, auch wenn sie keinen Hunger haben. Sie mögen einfach Gewalt und den Tod. Ich muss sagen, dass ich nicht genau weiß, wie sie in meinen Flur kommen, aber sie sind im Flur und beseitigten ein paar meiner kleinen, pelzigen Freunde. Zwischen mir und diesem Oredotur gibt es also keine verlorene Liebe, also, ist er akzeptabel für den Entzugzauber?«

»Ich denke, ja.«

»Großartig«, stieß er hervor und gab mir ein Zeichen, dass ich es versuchen sollte.

Ich zögerte ein bisschen, weil ich mir nicht sicher war, ob Entzug bei jeder Kreatur funktionierte. Ich hatte Entzug eigentlich nur bei, nun ja, intelligenten Kreaturen verwendet. Und bei einigen Untoten, vielleicht ein Hinweis, dass er bei allen Kreaturen funktionieren würde. Ich befand mich hier an einem Ort, um zu experimentieren, also ging ich näher an den Käfig heran. Bei jedem Schritt, den ich auf sie zu machte, strampelte die Kreatur jedoch stärker und stärker und versuchte, mich zu erreichen. Sie kannte keine Angst, nur Wut und Gewalt, die fast greifbar waren und das gab mir ein besseres Gefühl dabei, das Ding zu töten.

Das Problem bestand darin, herauszufinden, wie ich die Kreatur anfassen konnte, ohne dass mir dabei die Hand abgebissen wurde. Der Oredotur war in dieser Hinsicht nicht sehr kooperativ, also wandte ich einen stinkalten Trick an, um das Wesen abzulenken.

Ich schnippte mit den Fingern meiner linken Hand und fuchtelte damit herum, während sich das Monster auf meine linke Hand konzentrierte, griff ich mit der rechten Hand nach einem Tentakel.

Der Oredotur brüllte missbilligend und ich spürte einen furchtbaren, stechenden Schmerz in meiner rechten Hand. Ich schaute rechtzeitig hin, um zu sehen, wie ein Stachel aus meinem Handrücken ragte, gefolgt von einem großzügigen Schwall an Blut.

»Verdammter Mist …«, fluchte ich, als sich ein weiterer Tentakel um meinen rechten Arm wickelte und Stacheln an mehreren Stellen in meinen Unterarm schossen. Es fühlte sich an, als würde mein Arm brennen, der Schmerz strahlte überall hin aus, es war eine unglaubliche Qual. Ich konnte nicht mehr sprechen und begann schwer zu atmen. Meine Augen tränten und ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wozu ich eigentlich hier war. Ich spürte, wie die Stacheln in meinem Arm vibrierten und sich bewegten.

»Konzentriere dich«, brüllte der Schatten, wobei seine Stimme überhaupt nicht zu seiner kleinen Gestalt passte. »Erinnere dich, was du hier tust!«

Es fühlte sich an, als würde ich von einer physischen Schallwelle getroffen und sofort kam mir mein Zauber in den Sinn. Es gelang mir, den Schmerz so weit zu unterdrücken, dass ich denken konnte. Ich schob Mana in meinen Arm und obwohl meine Augen nur teilweise geöffnet waren, konnte ich sehen, wie das Mana durch die Löcher, die der Oredotur verursacht hatte, in die Welt hinaussickerte.

Ich glaubte zu spüren, wie die Magie zunahm und das Monster von dem wegzukommen versuchte, was ich tat. Doch ich wollte den Oredotur nicht entkommen lassen.

Blitzschnell wirkte ich Kleiner Entzug. Trotz der unglaublichen Schmerzen spürte ich, wie etwas in mich eindrang.

Ka-wumm! Du hast Folgendes von Oredotur absorbiert: +3 Geschicklichkeit, -50 Trefferpunkte. Außerdem hast du das Talent ›Dunkelheit nach Belieben‹ erhalten.

Gut gemacht! Du hast Oredotur (Monster, Stufe 16) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient (Kosten des Entzugzaubers)! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Dann wurde alles schwarz.


Kapitel 51

Ich wachte auf, weil ich Menschen schreien hörte.

»Ich wusste nicht, dass er das Ding anfassen muss!«, vernahm ich von dem Schatten.

»Aber warum dieses giftige …«, rief Misses Schatten.

»Weil ich nicht wusste, dass er das Ding anfassen muss!«

»Warum nicht eine Ratte?«

»Warum eine harmlose Ratte töten?«

»Weil sie Krankheiten übertragen und unser Essen fressen.«

»Wir haben mehr Lebensmittel, als wir brauchen.«

»Eine Ratte hätte so etwas nicht getan!«

»Sie hätte den Jungen beißen können.«

»Aber er wäre nicht vergiftet worden.«

»Ratten sind Krankheitsüberträger.«

»Trotzdem hätte sie ihn nicht vergiftet.«

»Kommt er wieder in Ordnung?«

»Er wird okay sein, irgendwann. Aber das Gift des Oredotur ist schrecklich.«

»Die Löcher in seinem Arm?«

»Sollten sich schließen …«

Wieder spürte ich Schmerzen in meinem Arm.

»Schau«, meinte Misses Schatten, »sieht schon besser aus.«

»Wach auf, Clyde«, forderte mich Maximus, der Schatten, auf und schüttelte mich kräftig.

»Ich bin wach«, murmelte ich.

»Öffne deine Augen.«

Sie zu öffnen tat weh und mir wurde schwindelig.

Die Schattens standen über mir und sahen beide etwas besorgt aus.

»Du hast es überstanden«, stellte der Schatten fest und ein breites Lächeln erschien unter seinem Schnurrbart.

Ich nickte und begab mich in eine sitzende Position.

»Das war Scheiße«, meinte ich.

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, antwortete der Schatten. »Ich hätte erst fragen sollen, wie der Zauber funktioniert. Das hätte mich vielleicht davon abgehalten, dieses spezielle Monster dafür herzunehmen.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich deinen Unterricht beaufsichtigen muss, Liebling«, meinte Misses Schatten in missbilligendem Ton.

»Blödsinn«, entgegnete der Schatten. »Ich bin ein Meisterzauberer!«

»Der offensichtlich seit mehreren hundert Jahren keinen Schüler mehr hatte.«

»Das ist wie Reiten«, scherzte er. »Man verlernt es nicht.«

Ich schaute auf meinen Arm, während die beiden sich zankten. Er hatte auf jeden Fall schon einmal besser ausgesehen. Momentan war er mit roten Striemen übersät, die wie neue Haut aussahen. Das war ein Beweis dafür, wie viele Löcher der Oredotur auf mir hinterlassen hatte, nämlich eine ganze Menge.

»Hast du von diesem Experiment bekommen, was du brauchtest?«, wollte ich wissen.

»Experiment?«, fragte Misses Schatten und ihre Stimme wurde um eine Oktave höher. »Das war ein Experiment?!?«

»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Begriff für das verwenden würde, was wir gemacht haben«, erwiderte der Schatten sehr schnell. »Nun ja, wir mussten untersuchen, wie ein Zauber funktioniert, was die Auswirkungen des Zaubers sind und wie er den jungen Elfen hier verändert.«

»Mit welchem Wort würdest du es denn beschreiben?«

»Experiment trifft es eigentlich ganz gut, wenn man, ähm, einige der negativen Assoziationen entfernt, die du anscheinend damit verbindest.«

»Dumm, gefährlich und rücksichtslos?«

»Keines der Attribute, außer vielleicht das zweite und das dritte, aber es war niemals dumm.«

Ich betrachtete die Überreste des Oredoturs im Käfig. Es war schwer zu glauben, dass mir dieses Ding so viel Schaden zugefügt hatte, denn jetzt sah es eher wie ein aufgeblasener Ballon aus. Ein albtraumhafter Ballon, aber es wirkte eher wie ein Ballon als wie eine Mordmaschine.

»Hörst du mir zu, Elfenjunge?«, erkundigte sich der Schatten.

»Nein«, entgegnete ich und bemerkte, dass Misses Schatten unser kleines Zimmer verlassen hatte. »Ich, äh, ich habe mir den Oredotur angesehen.«

»Wir werden nicht zugeben, dass das Experiment mir tatsächlich ein paar gute Daten verschafft hat. Nochmals, ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht erkannt hatte, dass es sich dabei um einen Berührungszauber handelt, was ich wirklich hätte wissen müssen. Ein solcher Zauber setzt natürlich eine gewisse Berührung voraus. Es würde zu viel Mana kosten, um ihn einfach durch die Luft zu übertragen, verstanden?«

»Was wolltest du herausfinden und was hast du herausgefunden?«

»Bis jetzt habe ich noch nichts Definitives. Ich fürchte, wir haben in dieser Hinsicht noch ein bisschen Arbeit vor uns, aber ich bin vorsichtig optimistisch, dass ich herausfinden kann, was mit dir nicht stimmt.«

»Ich dachte nicht, dass mit mir etwas nicht stimmt.«

»Es muss einen Grund geben, warum du immer noch auf der neunten Stufe bist.«

»Oh, das. Ja.«

»Ein ziemlich großes Problem. Dieser Oredotur ist keine allzu robuste Kreatur und trotzdem wärst du beinahe gestorben. Wäre Sila nicht gewesen und wüsste sie nicht so viel mehr über Heilung als ich, wärst du schon wieder auf dem Weg zu einem anderen Abenteuer.«

»Willst du damit sagen, dass ich fast gestorben wäre?«

»Ja. Das hätte nicht sein sollen. Deine Trefferpunkte sind besorgniserregend, vor allem, wenn du deine derzeitige Karriere als, nun ja, was auch immer du treibst, fortsetzt.«

»Gildenanführer.«

»Es ist aber keine Gilde, oder? Eine Gilde hat ein gemeinsames Gewerbe, typischerweise ist sie ein kommerzielles Unterfangen. Aber nicht deine Freischaufler. Ihr scheint nicht daran interessiert zu sein, Geld zu verdienen, daher seid ihr eher eine Gesellschaft, eine Bruderschaft, eine Organisation, vielleicht sogar eine Wohltätigkeitsorganisation. Natürlich wird es jeden verwirren, wenn du sagst, ihr seid die Freischaufler-Wohltätigkeitsorganisation und sie werden wahrscheinlich denken, dass ihr reif für die Übernahme seid. Aber vermutlich ist es auf jeden Fall eine gute Idee, ein bisschen härter zu werden, wenn du so weitermachen willst. Also, zurück auf die Beine. Der Unterricht ist für heute beendet. Iss etwas! Mit vollem Magen wirst du dich wahrscheinlich besser fühlen. Oh und benutze diesen Entzugzauber besser nicht mehr. Nicht, bis wir mehr über ihn herausgefunden haben. Es passiert irgendetwas mit ihm und dir, was mir überhaupt nicht gefällt. Ich hasse es, so etwas zu tun, ich hasse es, die Zaubersprüche einzuschränken, die dir zur Verfügung stehen. Ich halte das für töricht, schließlich ist Magie ein Werkzeug. Aber wenn man nicht weiß, was ein Werkzeug bewirken kann, dann kann es einem schaden. Oder anderen. Also …«

»Kein Entzugzauber«, bestätigte ich.

»Bingo«, antwortete er mit einem Augenzwinkern. Dann half er mir auf und ich wurde wieder einmal daran erinnert, dass er, obwohl der Schatten alt und gebrechlich aussah, es nicht im Geringsten war. Er war zwar auch nicht unglaublich stark, aber er besaß einfach eine gewisse Standfestigkeit. Er half mir sogar, die große, offene Halle zu durchqueren, bis ich die Treppe nach oben erreichte. Dann schob er mich zwar nicht gerade hinein, aber sobald ich auf der anderen Seite der Tür war, schloss er sie.

Ich war erschöpft, sowohl von all den Zaubersprüchen, die ich gesprochen hatte als auch von der Nahtoderfahrung. Die Aussicht, all diese Treppenstufen hinaufsteigen zu müssen, war entmutigend. Ich starrte sie kurz an und gelobte, nicht zu kotzen, bis ich den zwanzigsten Treppenabsatz erreicht hatte.


Kapitel 52

Sobald ich in das grelle Herbstlicht trat, streckte ich mich, während mein Magen knurrte. Ich hatte Hunger.

»Meister Clyde«, ertönte eine knurrige, leise Stimme zu meiner Linken.

Ich sah dort hin und erblickte einen Kobold, der aus einem Abwassergitter herausschaute.

»Ich nicht da«, sagte der Kobold auf Kobold-Gemeinsprache. Ich glaube, er meinte damit, dass ich so tun sollte, als würde ich ihn nicht sehen. Er versuchte, sich zu verstecken. »Ich Nachricht überbringen.«

Ich kniete mich hin und wollte gerade so tun, als würde ich mir die Schuhe binden, aber dann merkte ich, dass ich Stiefel anhatte, ohne Schnürsenkel. Nun zog ich im Knien meinen Dolch heraus und tat so, als würde ich etwas von der Unterseite meines Stiefels abkratzen.

»Wie lautet die Nachricht?«, antwortete ich auf Kobold-Gemeinsprache.

»Ihr sollt Mister Titus und Meister Lothar im Grummelnden Gründling treffen.«

»Wo ist das?«

»In Hell, Ecke Zehnfurt und Waterson. Okay?«

»Verstanden.«

Er nickte einmal und verschwand dann aus meinem Blickfeld. Ich blieb zurück und starrte verwundert auf meinen Stiefel.

Ich seufzte und sah mich nach einem Imbisswagen um, hatte aber kein Glück. Stattdessen hielt ich eine vorbeifahrende Hansom-Taxi-Kutsche an, etwas Neues, das man inzwischen öfter in der Stadt zu sehen bekam und ließ mich nach Hell fahren.


Kapitel 53

Zum Glück war der Grummelnde Gründling eine Taverne, zwar nicht die beste, denn das Essen war bei weitem nicht so gut wie das in der Schweren Börse, aber ich war auch ziemlich voreingenommen, wenn es um Tavernen in Glaton ging. Ich war so hungrig, dass ich das Gefühl hatte, in Ohnmacht zu fallen, also machte ich mir nicht einmal die Mühe, nach meinen Kameraden zu suchen, stattdessen ging ich direkt zur Theke und bestellte mir etwas zu essen.

In Glaton boten die meisten Lokale der Unterschicht nur ein Gericht an, man bekam das, was sie an diesem Tag gekocht hatten. Nur in den noblen Restaurants konnte man sich aussuchen, was man essen wollte. Zuerst hatte mich das gestört, aber ich hatte mich daran gewöhnt. Es lag eine gewisse Freiheit in der Tatsache, keine Entscheidung treffen zu müssen, die über die Frage ›Esse ich etwas?‹ hinausging.

Das heutige Gericht bestand aus einem Stück gegrilltem Fleisch auf Fladenbrot, heiß und frisch aus dem Ofen. Dazu gab es einen Krug Met, aber ich bat um Milch. Das brachte mir gewisse, abfällige Blicke der Gäste ein, aber ich wusste, dass Milch in der Stadt billiger war als Met, also tat ich dem Tavernenbesitzer eigentlich einen Gefallen.

Ich verschlang das Essen auf eine sicher unschöne und ungesunde Art und Weise.

»Harter Morgen?«, erkundigte sich Titus und nahm neben mir an der Bar Platz.

»Ja«, bestätigte ich und versuchte zu verhindern, dass mir Fleisch aus dem Mund fiel.

»Kaue mit geschlossenem Mund, du Barbar.«

»Ich bin hungrig«, antwortete ich und schluckte einen großen Bissen hinunter. »Warum bin ich hier?«

»Außer dem Essen und der Gesellschaft?«

»Offensichtlich. Was gibt’s?«

»Ich verfolgte den Mann, der den Goldenen Garten hier betreibt. Du weißt schon, das Gebäude, das, äh, deinen Freunden gehört.«

»Zu einer Taverne in Hell?«

»Er hat ein Haus, das etwas näher an der Mauer liegt, gleich östlich von hier.«

»Okay, und?«

»Lothar und ich haben uns überlegt, ihm einen Besuch abzustatten, um zu sehen, ob wir ihn, nun ja, dazu bringen können, uns von seinen Freunden und Kollegen zu erzählen. Ich dachte, du wärst eine gute Begleitung, da du mehr über seine Kollegen weißt als jeder andere sonst.«

»Diese Ermutigung, von der du sprichst, was genau beinhaltet sie?«

»Oh, eine freundliche Unterhaltung mit leichten Berührungen.«

»Blut und Gedärme?«

»Wahrscheinlich nicht letzteres. Machst du dir Sorgen um dein Outfit? Das solltest du nämlich nicht. Ich weiß nicht, was das für Flecken sind, aber du siehst ekelhaft aus.«

»Das erklärt die Blicke, die mir zugeworfen wurden, als ich hier hereinkam«, sagte ich, als ich mich schließlich ansah und feststellte, dass an mir tatsächlich ziemlich viel Blut und andere Flüssigkeiten klebten. Außerdem war der jeweils rechte Ärmel meines Hemdes und meiner Jacke momentan eher ein Netz als ein zusammenhängendes Stoffstück. Scheiß Oredotur. »Über meine Kleidung mache ich mir natürlich keine Gedanken, wenn es zu den leichten Berührungen und zärtlichen Liebkosungen kommt, über die du, denke ich, sprichst, dann schlagen wir eine Richtung ein, von der ich nicht sicher bin, ob ich sie einschlagen will.«

»Kannst du mir das genauer erklären?«

»So etwas zu machen, Leute, die romantisch werden, das überschreitet eine Grenze für mich und wir werden zu der Art Menschen, zu der ich niemals werden möchte.«

Titus schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Diese Art freundlicher Umgang mit Leuten ist ein wichtiger Aspekt, um an Informationen von ihnen zu gelangen.«

»Erstens ist diese Methode nicht so wirksam, wie alle sagen.«

»Wenn jemand glaubt, dass sie nicht effektiv ist, dann hat er vielleicht nicht die Art von sanfter Berührung, die ich besitze.«

»Vielleicht, aber viele Leute, die klüger sind als ich, beschäftigten sich mit dem Thema und der allgemeine Konsens ist, dass diese Methode nicht besonders effektiv ist.«

»Ich bin ganz und gar nicht damit einverstanden«, erklärte Titus, der das Gespräch eindeutig satt hatte.

»Das ist okay. Aber ein anderer Aspekt von dieser Behandlung, äh, falls wir Küssen und Ähnliches meinen, ist das Weitererzählen an Andere.«

»Die Metapher wird kompliziert.«

»Wenn wir eine ›intime‹ Zeit mit dem Mann haben, dem du gefolgt bist, selbst wenn wir zuverlässige, äh, Informationen von ihm bekommen, was sollte ihn davon abhalten, mit jemand anderem über die, äh, nun ja, ›intime‹ Zeit zu plaudern, die wir mit ihm hatten?«

Er biss sich auf die Lippe und warf eine Münze auf den Tresen. Der Barkeeper kam herüber, Titus bestellte ein Ale und ich wartete. Es war klar, dass Titus Zeit zum Nachdenken brauchte, also schaufelte ich mir wieder Essen in den Mund.

Nach ein paar Schlucken nickte Titus vorsichtig.

»Deinem ersten Argument würde ich mich nicht anschließen«, merkte er an, »aber das zweite ist markant, wir müssten eine erzwungene Beziehung mit dem Mann aufbauen.«

Ich nickte. »Und ich glaube nicht, dass wir für eine solche Verpflichtung bereit sind. Es ist ein ziemlich großer Schritt vom Kennenlernen seiner Freunde bis hin zum Umgang mit diesen Freunden.«

Titus seufzte. »Ich habe diese Idioten nur so satt«, flüsterte er ungestüm.

»Ich weiß, ich auch. Aber wir können nicht einfach herumrennen wie Hühner, denen man die Köpfe abgeschlagen hat. Wenn wir das machen, gewinnen sie. Wir müssen die ganze Sache klug angehen.«

»Wir kommen aber zu langsam voran.«

»In Ordnung und was ist, wenn wir nicht mit dem Kerl reden?«, fragte ich, während sich die Räder in meinem Kopf ganz langsam drehten. »Wie wäre es, wenn wir uns einfach in seinem Haus umsehen, um zu sehen, ob er etwas vergessen hat, das uns mehr Einblicke in seine Beziehung zu diesen anderen Freunden gewährt?«

»Wonach würdest du suchen?«

»Dieser Typ, dein neuer Liebhaber …«

»Halt die Klappe. Ich brauche keine Frau, die etwas von dem Klatsch zu hören bekommt und sich Sorgen macht.«

»Gut, mein neuer Liebhaber …«

»Besser.«

»Er leitet eindeutig den, du weißt schon, für die, äh, sie.«

»Ja.«

»Er hat wahrscheinlich Möglichkeiten, seine Freunde zu kontaktieren. Adressen ihrer Wohnungen oder Orte, an denen sie sich gerne aufhalten, richtig?«

»Das wäre logisch.«

»Oder – und das ist etwas abwegiger – es ist möglich, dass sie ein ähnliches Arrangement wie wir haben und sie alle im selben Gebäude wohnen.«

»Nein«, entgegnete Titus. »Schon überprüft. Der Mann wohnt mit seiner Familie dort.«

»Ein Familienvater? Ich frage mich, wie tief er mit ihnen drin steckt.«

»Er hat eine Frau und drei Kinder. Kleine Kinder.«

»Noch ein weiterer Grund, das, was du vorhattest, nicht zu tun.«

»Wegen seiner Kinder? Was ist mit dem, was er tut?«

»Wir wissen nicht, was er macht, oder?«, fragte ich. »Soweit ich weiß, ist dieser Typ nur der Mann, der den Puff betreibt, das Geschäft, von dem wir glauben, dass es etwas mit diesen, äh, Typen zu tun haben könnte. Es ist anstrengend, können wir dieses Gespräch vielleicht irgendwo führen, wo wir etwas freier sprechen können?«

»Gäbe es einen solchen Ort in der Nähe von Hell, hätte ich dich dorthin beordert. Das hier ist der beste Ort, den ich finden konnte. Aber du hast recht mit dem, was wir über diesen Mann wissen. Er ist nur der Manager.«

Ich steckte mir den letzten Bissen in den Mund und schluckte ihn mit der restlichen Milch hinunter.

»Okay«, meinte ich und wischte mir meinen Milchbart mit einer Serviette ab, »lass uns ein Haus anschauen gehen.«

»Lothar schaut es sich gerade an«, informierte mich Titus, stieß sich von der Theke ab und ging zur Tür hinaus.


Kapitel 54

Hell ist ein schönes Viertel, was einem sofort jeder sagen würde, der dort wohnte. Die Bewohner würden einen auf die schönen, gepflasterten Straßen und die würdigen Statuen auf den Plätzen hinweisen, sowie die vielen Brunnen und die überall vorhandenen, kleinen Parks erwähnen.

Was sie einem jedoch nicht sagen würden, war, dass es an der Stadtmauer lag und falls eine Armee von Osten her einmarschierte, Hell das erste Viertel wäre, das in Brand gesteckt werden würde. Natürlich waren die billigsten Häuser in Hell der Mauer am nächsten und unser freundlicher Bordellbetreiber hatte ein Haus, das nur eine Straße von der Mauer entfernt lag. Wir folgten der sanften Kurve der Straße, die von der Hauptstraße nach Norden führte und obwohl es einige Geschäftshäuser gab, bestand die Straße fast ausschließlich aus Reihenhäusern. Schließlich hielten wir vor einem winzigen Reihenhaus an, das sich zwischen anderen größeren und kunstvolleren Gebäuden befand. Das schäbigste Haus in der schönsten Nachbarschaft. Nicht, dass das schlecht war, es war nur schlecht verglichen zu den anderen, ähm, güldenen Häusern in der Gegend.

Wir fanden Lothar, der in dieser Nachbarschaft wie ein deplatzierter Arenakämpfer wirkte, auf einer Bank etwa einhundert Meter vom Haus entfernt. Er aß gerade eine ziemlich große Fleischpastete.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Pastete essen«, erwiderte er, »und ein Haus beobachten.«

»Jemand zu Hause?«

Er nickte.

Titus und ich setzten uns zu beiden Seiten von Lothar.

»Seine Frau und die Kinder sind gerade weg«, informierte uns Lothar, »auf dem Weg in den Park. Der perfekte Zeitpunkt, um hineinzugehen und ein wenig mit ihm zu plaudern …«

»Planänderung«, entgegnete Titus. »Ich habe es mit dem großen Mann hier besprochen und er hat sich ein paar Gedanken gemacht. Ein paar gute, ein paar unliebsamere.«

»Wir tun also nicht das, was wir besprochen hatten?«

»Wir, das heißt du und ich, werden weiterhin, äh, unauffällig das Haus beobachten, während unser edler Anführer dem Haus einen Besuch abstatten wird.«

»Heimlich«, fügte ich hinzu.

Lothar zuckte mit den Achseln. »Ich muss sagen«, meinte er, weil er es sagen musste, »mir ist es lieber so. Da ist dein Mann, er verlässt das Haus.« Er deutete auf einen korpulenten Kerl mittleren Alters, der aus dem Haus stapfte und eilig die Straße hinunterging. Offensichtlich ärgerte er sich über die Welt im Allgemeinen.

»Das ist mein Stichwort«, erklärte ich und stand auf. »Ich schätze, ihr gebt mir Bescheid, wenn er zurückkommt oder falls jemand kommt.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, wollte Titus wissen.

»Improvisiert«, antwortete ich mit einem Lächeln.

In ein Reihenhaus hineinzukommen, könnte schwierig werden. In New York hasste ich es immer in diese Art von Stadthaus einzudringen, auch wenn es dort die allerbeste Ausbeute gab. Manhattan besaß nicht gerade viele Gassen, daher war es immer mühsam, den richtigen Hinterhof zu finden. Da diese Stadt hier noch auf Pferde und Wagen angewiesen war, gab es eine schmale Gasse auf beiden Seiten der Straße, die zu den Hinterhöfen von allen Reihenhäusern führte. Während ich normalerweise zumindest geistesgegenwärtig genug sein musste, um die Häuser zu zählen, musste ich dieses Mal nur das schmalste Haus finden, daher war es sehr einfach für mich das Zielobjekt auszumachen.

Ich schlich durch die enge Kutschengasse und wünschte mir, es gäbe mehr Schatten, in denen ich mich verstecken könnte. Kurze Blicke zu den Fenstern verrieten mir, dass es niemand gern hatte, wenn die Nachbarn hereinschauen konnten, denn jedes einzelne Fenster war mit irgendwelchen dicken Vorhängen verhängt. Das wiederum bedeutete, dass ich stolz die Gasse entlang spazieren konnte, ohne gesehen zu werden. Aber warum sollte ich dieses Risiko eingehen?

Sobald ich den richtigen Hinterhof erreicht hatte, sprang ich über den Zaun. Der Garten des Mannes entpuppte sich als ein Gemüsegarten, denn meine Füße versanken sofort im Schlamm zwischen den Möhren. Die Erde war tiefdunkel und feucht und obwohl ich so gut wie nichts über Gartenarbeit wusste, schien sie besonders nährstoffreich zu sein. Vorsichtig umging ich die verschiedenen Gemüse- und Obstsorten und lief zu dem kleinen, gepflasterten Weg, der zur Hintertür führte. Nun ging ich auf den Pflastersteinen zur Treppe und hielt vor der Hintertür inne. Ich war immer noch vorsichtig dabei, etwas zu berühren, da ich keine Handschuhe trug. Eine alte Gewohnheit, wenn man bedachte, dass sich hier niemand die Mühe machte, nach Fingerabdrücken zu suchen.

Da die Tür natürlich verschlossen war, holte ich einen Dietrich heraus und machte mich an ihr zu schaffen. Ich hörte, wie sich der Schließmechanismus bewegte und öffnete die Tür. Ein Blick ins Innere des Hauses ließ mich innehalten. Dort war es schön, sehr gemütlich und heimelig. Spielzeug lag überall herum und in der Küche roch es gut. Ich fragte mich, ob der Mann vielleicht ein guter und anständiger Kerl war, der einfach nur in einem Geschäft arbeitete, das einer Bande von Arschlöchern gehörte – das wäre ja nicht das erste Mal. Das Erdgeschoss bestand aus einer Küche, einem Esszimmer, einer Eingangshalle und einer Bibliothek. Ich flitzte die Treppe hinauf und fand im ersten Stock ein großes Schlafzimmer und einen kleinen Waschraum vor, aber keine Dusche. Im zweiten Stock gab es vier kleine Schlafzimmer, von denen eines eindeutig für einen Erwachsenen gedacht war. Ich hoffte, dass es für das Kindermädchen vorgesehen war und nicht für die Ehefrau, die gezwungen wurde, dort zu leben.

Ich ging zurück ins Erdgeschoss und suchte nach einem Keller, der eher ein Wurzelkeller war, in dem tatsächlich Wurzelgemüse, hauptsächlich Kartoffeln, Rüben und ähnliches gelagert wurde. Es befand sich nichts augenscheinlich Geheimes darin.

Ich beschloss, meine Suche in der Bibliothek zu starten.

In den Regalen standen etliche Bücher und es gab einen sehr großen Kamin. Ein breiter Holzschreibtisch befand sich in einer Ecke, ihm gegenüber stand ein kleiner Sessel. Ein schwerer Ledersessel mit breiten Armlehnen war in der Nähe des Kamins platziert und angesichts des zum größten Teil leeren Milchglases auf dem Beistelltisch nahm ich an, dass er meist von den Kindern genutzt wurde.

Ich sah mir zuerst die Bücher in den Regalen an und war schwer enttäuscht. Fünfundneunzig Prozent von ihnen waren Attrappen. Nur Bücherrücken, die auf Holzstücke geklebt waren. Verständlich, Bücher waren in dieser Welt unglaublich teuer und dies war sicherlich eine Möglichkeit, um den Eindruck zu erwecken, die Bibliothek sei reich bestückt. Alle meine Hoffnungen ruhten nun auf dem Schreibtisch.

Auf jeder Schreibtischseite befanden sich drei Schubladen, wobei die unteren größer und verschlossen waren, zumindest besaßen sie Schlösser. Ich schob den Stuhl beiseite und machte mich ans Werk. In den Schubladen eins und zwei befanden sich die üblichen Büroartikel – Papier, Federkiele, Tintenfässer und Ähnliches. In den beiden anderen oberen Schubladen befand sich noch mehr Papier.

Die erste verschlossene Schublade war eine so simple Konstruktion, dass ich sie kaum aufbrechen musste und es gab wirklich keine Notwendigkeit, sie zu öffnen. Sie enthielt nur eine Flasche Schnaps und ein einzelnes Glas. So wie es aussah, hatte unser Mann ziemlich regelmäßig davon getrunken.

Ich wollte mich gerade an die nächste Schublade machen, als ich etwas hörte. Etwas, das so ähnlich klang wie ein sterbender Vogel, ein wirklich unangenehmes und beunruhigendes Geräusch.

Kurz darauf vernahm ich ein weiteres, unheimliches Geräusch – ein Schlüssel, der sich im Schloss der Eingangstür drehte.

Ich musste mich verstecken.

Allerdings konnte ich nirgendwo hin, nicht wirklich, denn die Eingangstür war direkt vor der Bibliothek und die Tür zur Bibliothek stand offen. Der Manager oder seine Frau waren gerade dabei, das Haus zu betreten und mich zu sehen.

Ich sprang über den Schreibtisch, dann übers Sofa und knallte leicht gegen die Wand, bevor ich mich zu Boden fallen ließ. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass mein Versteck gut genug war.

Die Haustür öffnete sich mit einem leichten Knarzen.

»… aber ich sagte dir doch, dass es keine höflichen Menschen sind«, hörte ich einen Mann sagen. »Ich habe dich gewarnt.«

»Du hast mir nicht gesagt …«, begann eine Frau, aber der Mann, der sie begleitete, brachte sie zum Schweigen.

»Bevor du noch etwas sagst, geh in mein Büro, während ich sicherstelle, dass meine Kinder nicht zu Hause sind.«

Wütende Schritte stampften in Richtung der Bibliothek, während ich hörte, wie andere, schwerere Schritte durch das Haus dröhnten.

Jemand warf sich regelrecht in den Sessel am Feuer.

Einen Augenblick später, wieder Schritte. Die Tür schloss sich und jemand setzte sich hinter den Schreibtisch. Ich hörte, wie eine Schublade geöffnet wurde.

»Drink?«, fragte der Mann und stellte die Flasche und ein Glas auf den Tisch.

»Nicht um diese Uhrzeit, nein«, antwortete die Frau scharf.

»Wie du meinst«, erwiderte er, nahm einen kräftigen Schluck, leerte seinen Drink in einem Zug und stellte die Flasche samt Glas zurück in die Schublade.

Ich hörte, wie der Mann sich räusperte. »Bevor du etwas sagst«, begann er, »ich habe dich gewarnt.«

»Ich wusste nicht, wie du die Warnung gemeint hast«, entgegnete sie.

»Wie viel deutlicher hätte ich noch sein können? Es sind Kriminelle mit viel Geld und sie wollen …«

»Weißt du, was sie tun?«

»Nicht alles und das ist Absicht.«

»Wie kannst du dann für sie arbeiten?«

»Bevor ich mit ihnen zusammenarbeitete, mussten meine Frau und ich uns abwechseln, wer die eine Mahlzeit, die wir uns jeden zweiten Tag leisten konnten, zu sich nehmen durfte. Jetzt isst mein Kindermädchen mehrmals am Tag.«

»Du tust es also fürs Geld.«

»Natürlich ging es ums Geld. Warum hast du zugestimmt, hinter diesen Kriminellen herzuwischen, abgesehen davon, dass sie exorbitante Preise zahlen? Dachtest du, du hättest es verdient, weil du Stufe 100 bei deinen Wischmopp-Fähigkeiten erreicht hast? Kannst du besser Betten machen und Wäsche waschen als jeder andere in der Stadt?«

»Du musst nicht sauer auf mich werden.«

»Ich bin nicht sauer auf dich, ich bin einfach nur frustriert. Ich verstehe nicht, was es daran nicht zu verstehen gibt.«

»Sie sind gewalttätig.«

»Dir gegenüber? Haben sie dich verletzt?«

»Würde es dich interessieren, wenn sie es getan hätten?«

»Ja. Waren sie es?«

»Nein, aber ich habe andere Dinge gesehen, die sie getan haben.«

»Beobachte sie nicht.«

»Wie könnte ich das nicht tun? Dort sind Leichen …«

»Schließ deine Augen. Geh hinein, erledige deine Arbeit und geh wieder. Triff dich nicht mit ihnen. Arbeite einfach, wenn sie nicht da sind!«

»Wann sind sie denn nicht da? Sie lungern den ganzen Tag in ihrem Clubhaus herum! Oder schlafen in ihren Zimmern. Oder essen ekelhaftes Essen in der Kantine. Es sind zwölf. Zwölf! Und ihre Zimmer …«

»Ich möchte nicht hören, wie unordentlich es dort ist, aus diesem Grund wurdest du eingestellt. Sie wollen nicht hinter sich aufräumen, also zahlen sie für das Privileg, es nicht tun zu müssen. Sie zahlen gut. Brauchst du noch mehr Leute …«

»Mir wurde nicht gesagt, dass ich Blut aufwischen muss.«

»Es sind junge Männer! Natürlich gibt es Blut.«

»Und wenn es Blut ist, das von einem Mord stammt?«

»Ist es nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Weil wir eine Vereinbarung haben und sie machen so etwas nicht in ihrem Clubhaus.«

»Glaubst du, dass sie sich daran halten?«

»Ja. Sie haben jeden einzelnen Vertrag und jede Vereinbarung eingehalten, die ich bisher mit ihnen getroffen habe. Sie werden dem hier zustimmen.«

»Oder was? Wirst du …«

»Ich weiß nicht«, rief der Mann. »Ich tue mein Bestes, um die Risiken und Herausforderungen, denen wir alle durch unsere Nähe mit der Eisernen Stille gegenüberstehen, zu minimieren, aber es gibt Probleme, die ich nicht lösen kann, weil ich nicht genug über sie weiß. Ich sagte dir, was du zu erwarten hast und du sagtest, es wäre die Goldmünzen wert, die sie dir zahlen. Haben sie dir wehgetan? Nein. Haben sie dich beleidigt? Nein. Haben sie auch nur den geringsten, direkten Kontakt mit dir?«

Sie antwortete nicht.

»Es tut mir also leid, dass es dort unangenehm ist«, fuhr er fort, »aber das war die Abmachung. Wenn du dort nicht mehr arbeiten willst, ist das in Ordnung. Ich kann jemand anderen finden und ich werde es dir nicht übel nehmen. Ich weiß, wie es ist, für sie zu arbeiten. Ihr Götter, ich weiß, wie es ist, für sie zu arbeiten. Ja, es ist wegen des verdammten Geldes und ich brauche das Geld, um mit meiner Familie zu überleben. Vor allem, um hier zu leben.«

»Du verkaufst deine Seele.«

»Vielleicht. Aber ich bin bereit, meine zu verkaufen, damit meine Kinder die ihre nicht verkaufen müssen.«

»Du bist ein Monster, wie sie.«

»Frau, langsam reißt mir der Geduldsfaden. Möchtest du unsere Vereinbarung beenden?«

»Ja. Ich glaube, ich werde zur Wache gehen.«

»Annalise, ich würde dir davon abraten.«

»Drohst du mir?«

»Nein, ich warne dich. Denkst du, diese Männer haben Schwierigkeiten mit der Wache? Wenn du hingehst, geben sie der Wache nur ein bisschen Geld und dann wirst du getötet oder noch Schlimmeres. Nimm einfach das Geld und geh, such dir einen anderen Job und vergiss, dass du jemals etwas mit diesen Männern zu tun hattest.«

Es herrschte eine schreckliche Stille. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich hören, wie das Hirn der Frau ratterte. Sie begann zu begreifen, in welche Lage sie sich gebracht hatte und wie schlimm es wirklich war. Während ihres Gesprächs hatte ich mich gefragt, wie nützlich der Manager sein könnte. Er war sich darüber im Klaren, worauf er sich eingelassen hatte und er erkannte die besonders böswillige Art seiner Chefs, aber bisher konnte er es wegignorieren.

Was wäre, wenn wir mit ihm reden könnten, ohne dass er zu der Eisernen Stille ging? Wenn er ein Mann war, dem es nur ums Geld ging, konnten wir ihm vielleicht eine Alternative bieten und ihn auf unsere Seite ziehen.

»Ich möchte dort nicht mehr arbeiten«, stieß die Frau schließlich mit kaum hörbarer Stimme hervor.

»Das kann ich verstehen«, antwortete der Mann. »Ich werde der Eisernen Stille gegenüber nichts davon erwähnen, mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde ihnen nur sagen, dass du einen anderen Job angenommen hast, der näher bei deiner Wohnung liegt.«

»Danke.«

Man konnte Münzen klirren und einen Stuhl über den Boden scharren hören, dann verließen beide den Raum.

Ich überlegte, ob ich auf den Sessel springen sollte, um dort zu warten, bis der Manager zurückkam, doch ich war noch unentschlossen, als er wieder ins Zimmer kam. Der Mann murmelte etwas vor sich hin, als er über den Boden stapfte. Er setzte sich mit Schwung in seinen Stuhl, nahm noch einen großen Schluck aus seiner Schubladen-Flasche und gab einen schmerzhaft klingenden Rülpser von sich.

»Und wo willst du jetzt ein anderes Dienstmädchen finden, das bereit ist, dort zu arbeiten, Simon?«, fragte er laut. »In der Tat, wo. Du hattest schon genug Ärger mit dem ersten und konntest sie auch nicht dazu überreden weiterzumachen! Du bist töricht, Simon Siddall. Genau wie dein Vater gesagt hat.«

Er stand auf und begann, in der Bibliothek auf und ab zu gehen.

In der Zwischenzeit sprach ich ein kurzes Gebet zum Glücksgott, weil dieser Mann gerne laut mit sich selbst sprach.

»Tabitha …«, sagte er plötzlich. »Sie ist … nein. Ich habe sie schon bei der Familie Cousins untergebracht. Würde sie sie verlassen? Oh nein, sie hat Kost und Logis. Wen kenne ich noch, der am Großen Markt wohnt?«

Die Haustür öffnete sich wieder. Ich versuchte, mich noch weiter hinter dem Sofa zusammenzurollen.

»Warum war Annalise hier?«, fragte eine Frau, als sie das Büro betrat.

»Ich denke, du kennst den Grund, Liebes«, erwiderte Simon Siddall.

»Sie hat gekündigt.«

»Das hat sie.«

»Diese Jungs sind ein Ärgernis.«

»Sie sind ein Ärgernis, das uns unser Leben ermöglicht.«

»Bitte sage mir, dass du einen Plan hast, um dich ihrer Kontrolle zu entziehen.«

»Wenn ich das täte, dann würde ich lügen.«

»Simon.«

»Ich kann deinen Namen genauso sorgenvoll aussprechen.«

»Ich bin besorgt.«

»Ich weiß. Aber es ist, wie es ist.«

»Was brauchst du?«

»Außer einem Ausweg?«

»Ja.«

»Ich brauche ein Dienstmädchen mit einem starken Magen und einer flexiblen Moral.«

»Ist das alles?«

»Für den Augenblick. Ich bin mir sicher, dass sie weitere Forderungen haben werden, sobald ihnen welche einfallen.«

»Ich kenne jemanden, der dafür infrage kommen könnte.«

»Nicht deine Schwester, das wäre keine …«

»Nicht meine Schwester. Eine junge Frau, eine Arenakämpferin. Sie verlor bei einem Turnier ihren Fuß, aber sie ist noch recht aktiv.«

»Und kann sie putzen?«

»Wie schwer ist schon putzen?«

»Ich weiß nicht, Liebste, das überlasse ich dir.«

»Es ist nicht schwer und ich wünschte, du würdest mir ein bisschen mehr dabei helfen.«

»Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße …«

»Ich weiß, aber …«

»Ich kann jetzt nicht. Nicht bis …«

»Ich weiß.«

Ich hörte ein Geräusch, das etwas feucht klang und ich nicht ganz zuordnen konnte. Ich spähte über den Rand des Sofas, wobei ich mich bemühte, meinen Kopf zu verbergen und sah, wie die beiden sich küssten.

»Wo soll ich meiner Arenakämpfer-Freundin sagen, dass sie dich treffen soll?«

»Beim Clubhaus im Marktviertel, zwei Straßen vom Großen Basar entfernt, an der Ecke Lavinious und Elm.«

Ich konnte das Kratzen eines Bleistifts auf dem Papier hören.

»Ich werde mich direkt auf den Weg zu ihr machen«, sagte die Frau. »Es sei denn …«

»Nein, ich kann hier auf die Kinder warten«, erklärte er. »Ich muss erst später am Abend im Goldenen Garten sein.«

»Wir werden das schon schaffen«, meinte sie leise und küsste ihn auf die Stirn.

Ich duckte mich wieder hinter das Sofa, bevor sie mich sehen konnte und lauschte, als sie aus dem Haus ging.

In meinem Kopf wiederholte ich immer wieder, was ich gehört hatte. Ihr Clubhaus liegt im Marktviertel, zwei Straßen vom Großen Basar entfernt, an der Ecke Lavinious und Elm. Das durfte ich nicht vergessen.

Simon trank noch ein paar Schlucke aus seiner Flasche und bekam einen Schluckauf. Dann hörte ich das Glas zerbrechen und wie er fluchte.

Als er aus dem Büro taumelte, musste er sich mit der Hand an der Wand abstützen.

Ich wartete, bis er die Bibliothek verlassen hatte, sprang dann übers Sofa und schlich zur Tür. Ich lugte um die Ecke und sah Simon am Ende des Flurs, wie er über einen Schrank gebeugt war und auf etwas einschlug. Geräuschlos verließ ich das Haus durch die Vordertür, lief zügig die Treppe hinunter und dann die Straße entlang, als müsste ich noch woanders hin und Leute treffen.

Zwei Straßen weiter fuhren Lothar und Titus in einer Kutsche vor und winkten mich zu sich heran.

»Meine Herren«, meinte ich, als ich die Stufen hinaufstieg, »endlich haben wir etwas, womit wir arbeiten können.«


Kapitel 55

Wir machten uns auf den Weg, um Matthew abzuholen. Bevor sie sich zu sehr in das Gespräch über die Überwachung des Clubhauses der Eisernen Stille vertiefen konnten, bat ich Matthew, mir die Adresse vom Anwesen der Rowlands zu geben. Dann machte ich mich auf den Weg in meine Wohnung, um zu duschen und mich vorzubereiten, während ich auf den Einbruch der Nacht wartete.

Meine Wohnung war leer, was schön war, denn es kam selten vor, dass ich die Wohnung ganz für mich hatte. Nachdem ich schnell geduscht und mich umgezogen hatte, wartete ich einfach, denn ich hatte nichts zu tun. Ich meine, streng genommen hatte ich nicht nichts zu tun. Angesichts der vielen Dinge, die auf der To-do-Liste der Gilde standen, könnte ich mir einiges einfallen lassen, aber eigentlich genoss ich diesen Moment des Nichtstuns. Ich ging auf die Dachterrasse und setzte mich in den kleinen Garten, wo ich es genoss, mir die Sonne aufs Gesicht scheinen zu lassen.

Dann zog ich einen Beutel heraus, um mir endlich anzusehen, was der Kaiser mir vor seinem vorzeitigen Tod gegeben hatte. Meine Bezahlung sozusagen dafür, dass ich ihm geholfen hatte. Oder, wenn man bedachte, dass er gestorben war, bevor er die Informationen, die ich ihm gegeben hatte, nutzen konnte, eigentlich für den Versuch ihm zu helfen.

Im Beutel befanden sich ein kleines, mit Wachs versiegeltes Stück Pergament, ein Siegelring und fünf Gunstmünzen.

Ich kümmerte mich zuerst um das mit Wachs versiegelte Pergament. Ein Blick darauf ergab nichts. Das Einzige, was ich auf der Außenseite erkennen konnte, war das kaiserliche Siegel in blauem Wachs. Es gab keine Möglichkeit, auch nur einen Blick ins Innere zu werfen, ohne das Wachssiegel aufzubrechen. Ich saß auf dem Dach meines Hauses und versuchte, mich genau daran zu erinnern, was der Kaiser gesagt hatte. Das gelang mir nicht wirklich, ich hatte so viele Erinnerungen an dieses Ereignis, dass sich alle total vermischt hatten und ich mir nicht mehr sicher war. Ich wusste aber, wie die Quest lautete.

Tue das Richtige

Der Kaiser hat dir eine Urkunde und einen Siegelring gegeben, aber keine Anweisungen, was du damit machen sollst. Tue damit, was du willst.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt]

Die Quest kann nicht abgelehnt werden.

Ich las sie schnell durch und überlegte, was dies wohl bedeuten könnte. Nachdem ich mit Valamir über die Wahl gesprochen hatte, war mein erster Gedanke, dass ich nun die Stimmen des Kaisers besaß. Vielleicht stand genau das auf dem Zettel, dass der Überbringer dieses Zettels ein Anrecht auf seine Stimmen hatte. Vielleicht hielt ich das Schicksal des Kaiserreiches in meinen Händen und könnte sogar mich selbst nominieren und zum Kaiser wählen lassen. Das würde sicherlich einiges in meinem Leben erleichtern.

Doch selbst wenn das auf dem Pergament stand, kam ich über die anfängliche Fantasiephase nicht hinaus. Es schien einfach eine schlechte Idee zu sein und außerdem ganz und gar nicht das, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich wäre ein schrecklicher Kaiser, auch wenn ein eigener Koch entzückend wäre. Sollte ich das Pergament öffnen? Durfte ich es überhaupt öffnen? Vielleicht nicht, wahrscheinlich sollte ich es einfach jemandem geben. Doch wenn ich es weitergab, dann konnte ich es nicht öffnen, ohne das Wachssiegel zu brechen. Ich beschloss, es nicht zu öffnen.

Ich steckte das Pergament wieder zurück in den Beutel und zog den Siegelring heraus, um ihn zu prüfen. Es handelte sich um einen großen Ring, riesig und unhandlich. Allein der Gedanke daran, den Ring tragen zu müssen, machte mich froh, dass ich nicht in der Thronfolge war. Aber er schien nichts Besonderes an sich zu haben. Ich spürte nichts magisches, wenn ich ihn in der Hand hielt und als ich einen Identifikationszauber mit meinem innewohnenden Identifikationssinn wirkte (danke, Gilde), bekam ich nur die langweiligen Details des Rings zurück.

Kaiserlicher Siegelring

Gegenstandstyp: einzigartig

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Platin, Diamant, Saphir

Rüstung: keine

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 150 g

Anforderungen: keine

Beschreibung: Der kaiserliche Siegelring ist von höchster Qualität und wirkt alt, schwer und ist von unermesslichem Wert. Das kaiserliche Siegel ist oben in das Platin des Rings eingraviert und er ist mit Saphiren und Diamanten besetzt.

Ich steckte den Ring in den Beutel zurück und betrachtete die Gunstmünzen. Sie hatten das kaiserliche Siegel auf der einen Seite und das Gesicht des Kaisers – des ehemaligen Kaisers – auf der anderen. Sonst war nichts Besonderes an ihnen, ich meine, abgesehen davon, dass sie kaiserliche Gunstmünzen waren. Was – soweit ich es verstand – bedeutete, dass ich sie benutzen konnte, um eine Gunst vom Kaiserreich einzufordern. Oder vom Kaiser. Ich fragte mich, ob es nicht besser wäre, die Münzen den anderen zu geben. Der Kaiser hatte gemeint, ich solle sie denjenigen geben, die mir geholfen hatten, also Matthew, Titus und Godfrey. Das wäre wahrscheinlich das Beste. Ich meine, fünf Gunstmünzen zu haben, wäre schon toll, aber mir fiel kein einziger Gefallen ein, den ich von der Regierung gebrauchen könnte, geschweige denn fünf. Doch als ich dort in der untergehenden Sonne saß, wurde mir klar, dass ich es wahrscheinlich bereuen würde, sie nicht alle zu haben, wenn ich sie eines Tages brauchen könnte.

Ich ging die Treppe hinunter und in die Schwere Börse, um mir etwas zu essen zu holen. Eine Wand war bereits herausgenommen worden und auch sonst war einiges an Abbrucharbeiten zu verzeichnen. Aber um die Theke herum war es noch einigermaßen sauber und der Bereich war voller Gildenmitglieder, die etwas aßen, das fleischig und scharf aussah. Glatonisches Chili, schätzte ich.

Titus stand hinter der Theke, an die Wand gelehnt, eine Schüssel mit dem Chili in der Hand, die nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt war. Er schaufelte das Essen in sich hinein. Matthew saß an der Bar und schaute auf einen Stadtplan.

Ich setzte mich neben ihn.

»Hast du eine Adresse für mich?«, wollte ich wissen.

Er nickte, ohne mich anzusehen und tippte auf einen kleinen Papierzettel, der auf der Theke lag.

Ich legte die Gunstmünze auf die Theke und schob sie zu ihm hinüber.

»Du musst mich dafür nicht bezahlen …«, begann er, doch dann sah er die Münze und überschlug sich förmlich. »Was ist das?«

»Etwas, das ich vergessen habe, dir zu geben, nachdem ich den Kaiser getroffen hatte.«

Er griff ehrfürchtig nach der Münze, berührte sie aber nicht.

»Ist die wirklich für mich?«, erkundigte er sich.

»Das ist sie«, antwortete ich. »Es war nur alles so hektisch nach …«

Er hob seine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen, dann griff er langsam nach der Münze, hielt sie zur Begutachtung hoch und nickte einige Male feierlich.

»Verstanden«, erwiderte er. »Und danke. Du hättest sie genauso gut für dich behalten können.«

Ich wollte nicht zugeben, dass ich mit diesem Gedanken gespielt hatte und legte stattdessen die beiden anderen auf die Theke.

»Godfrey und Titus«, erklärte ich.

Titus schnappte sich wie üblich seine Münze von der Theke und ließ sie verschwinden. Das war ein toller Trick und ich musste mich fragen, ob es eine Barkeeper-Fähigkeit gab, die es ihm ermöglichte, so schnell nach Münzen zu greifen.

»Ich werde sie für Godfrey aufbewahren«, meinte Matthew und nahm die andere Münze mit der gleichen Sorgfalt wie er seine eigene genommen hatte.

»Gentlemen«, sagte ich, »wartet nicht auf mich. Ich muss noch einen Einbruch erledigen.«

»Kannst du glauben, dass wir ihn zum Anführer dieser Gruppe gemacht haben?«, fragte Titus Matthew.

»Ich versuche, nicht daran zu denken«, erwiderte Matthew mit einem trockenen Lächeln.


Kapitel 56

Klara schlug vor, eine Kutsche zu nehmen, aber das wollte ich nicht. Die Nacht war zu schön und außerdem musste es noch etwas später werden, bevor ich meinen Raubzug durchziehen konnte. Anders als an den meisten Tagen zuvor kam der Wind aus dem Süden, ein kleines Bollwerk aus warmer Luft gegen die aufziehenden Stürme, die von den Bergen herabzuziehen drohten. Riesige, schwere Wolken bedeckten die Gipfel im Norden, aber zumindest im Augenblick hielten sie sich von der Stadt fern.

Die Menschen in der Stadt gingen den letzten Besorgungen des Tages nach, die meisten eilten entweder nach Hause oder zu einer späten Mahlzeit. Einige sahen uns beiden nach, aber die meisten waren so sehr in ihre eigene Welt vertieft, dass sie sich nicht an uns erinnern konnten. Klara und ich fielen nicht sonderlich auf.

Ich hatte sie nicht darum gebeten, mitzukommen, aber ich hatte sie auch nicht darum gebeten, mich allein gehen zu lassen. Ich hatte einfach akzeptiert, dass mich jemand begleiten und mir den Rücken freihalten würde. Von vornherein wusste ich, dass ich sie nicht mit ins Herrenhaus lassen würde, aber ich dachte mir, dass es nicht schaden könnte, wenn jemand draußen Wache hielt.

Wir waren zusammen in angenehmem Schweigen unterwegs. Ich konnte erkennen, dass sie unsere Umgebung aufmerksam beobachtete, als wäre sie in Alarmbereitschaft, aber es war eine subtilere Art der Überwachung als bei Mornax. Mornax schien immer kurz davor zu sein, alles infrage zu stellen und jegliche Gefahr zu bekämpfen, bevor sie überhaupt eine Chance hatte, zu einer Bedrohung zu werden.

»Willst du mir sagen, wohin wir gehen?«, fragte Klara, als wir eine menschenleere Straße durchquerten.

»Zum Haus eines Mannes, der einmal mein Mentor war«, erklärte ich. »Aber er entpuppte sich schließlich als Verräter. Er hat versucht, mich zu töten.«

»Dann ist das also ein Anschlag?«

»Nein, er ist tot.«

»Also …«

»Er besaß etwas Wertvolles, das ich gegen Informationen über unser Unsterblichkeitsproblem eintauschen kann.«

»Aha, großer Gegenstand?«

»Schwieriger Gegenstand. Er ist sehr magisch und hat keinen wirklichen Ausschalter.«

Sie nickte. »Während du drinnen bist, werde ich schwere Handschuhe besorgen.«

»Ich denke, wir schaffen das schon«, erwiderte ich. »Ich habe ihn, als ich ihn das erste Mal stahl, in einem Lederbeutel transportiert, also bin ich ziemlich zuversichtlich, dass ich das Gleiche noch einmal machen kann.«

Sie nickte wieder und wir gingen weiter.

Doch während die leere Straße mir anfangs wie ein Glücksfall erschien, kam sie mir jetzt doch ein wenig unheimlich vor. Wir bogen um eine sanfte Kurve und ich hatte schon fast erwartet, dass dort irgendein Feind oder Monster auf mich wartete. Aber nein. Nur ein Platz voller Menschen, die ihr Ding machten. Ein kleiner Wagen, der etwas Würziges verkaufte, das mich in der Nase kitzelte. Eine Mutter, die ihre Kinder anschrie, sie sollen nicht mit Holzschwertern auf der Straße spielen. Ein Mann, der einen Stapel Bücher und einen Sack mit Lebensmitteln jonglierte. Kleine Hinweise auf das normale Leben, das sich jeden Tag um mich herum abspielte.

Unser endgültiges Ziel war ein Viertel, das ich noch nicht besucht hatte, ein Ort, der zwischen dem Anwesen des kaiserlichen Palastes und Legionsruh lag, das ich unter keinen Umständen betreten sollte, es sei denn, mich würde ein Legionär begleiten. Ich bezweifelte, dass es klug wäre, sich jemandem zu nähern, der schon einmal auf der anderen Seite gewesen war. Obwohl, woher wollte ich das wissen? Aber das war nicht relevant, wir wollten nicht dorthin. Hoffentlich. Ich war mir nicht sicher, wie genau es diese Nachbarschaft eingrenzte. Ich nahm an, wir würden es herausfinden.

Die Durchquerung des Verwaltungsbezirks war etwas seltsam, fast wie ausgestorben, denn dort gab es nicht viele Wohnungen. Nicht einmal das leise Geräusch von Menschen, die in Häusern wohnen. Nur eine unheimliche, städtische Stille, man hörte Geräusche in der Ferne, aber keine Geräusche aus der Nähe.

Ich bemerkte, wie Klara ihre Hand auf ihr Schwert legte.

»Ist etwas?«, erkundigte ich mich.

»Irgendetwas stimmt nicht«, antwortete sie leise, ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

Wir befanden uns auf einer größeren Hauptstraße. Ich dachte, es wäre sicherer, die weniger befahrenen Straßen zu nehmen.

»Hier entlang«, meinte ich und zeigte nach links, nach Westen.

Klara nickte und ging voraus.

Ohne etwas zu sagen, beschleunigten wir beide ein wenig.

Wir gingen die Straße hinauf und bogen um eine Ecke, dann ging es eine andere Straße hinunter. Es kam mir so vor, als würden die Gebäude immer näher kommen, aber da vorne konnte ich etwas Grün erkennen. Ein kleiner Park in der Mitte einer Straße. Aus irgendeinem Grund half mir das, mich ein wenig zu entspannen. Ich hörte wie einige der Nachtvögel Geräusche von sich gaben, sie zwitscherten ein wenig.

Doch als wir unter den ausladenden Bäumen entlanggingen, bemerkte ich eine Bewegung.

Bevor ich wusste, was los war, hatte Klara ihr Schwert gezogen.

Gestalten ließen sich aus den Ästen mitten auf unseren Weg fallen.

Ich trat hinter sie und hatte Krakenzahn in meiner rechten Hand, meine linke kribbelte bereits vor Magie.

»Ach«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Park. »Unser Lieblingsfreund von zu Hause.«

Arthur, der Anführer der Eisernen Stille, trat aus dem Schatten in das wenige Straßenlicht, das es durch die Bäume schaffte.

»Arthur«, entgegnete ich. »Überhaupt nicht schön, dich wiederzusehen.«

»Immer noch so unhöflich wie eh und je.«

»Wir sind Feinde«, betonte ich. »Da ist es durchaus logisch, ein gewisses Maß an, nun ja, dem zu haben, was auch immer wir haben.«

»Eine nette Plauderei?«

»Oder was auch immer. Womit kann ich dir heute Abend helfen?«

»Du könntest schnell und ohne viel Aufhebens sterben.«

»Hmm, das ist schwierig. Ich hänge gegenwärtig ein bisschen an meinem Leben.«

»Wir wären vielleicht bereit, deine Freundin gehen zu lassen, wenn …«

Meine Freundin stürzte nach vorne und im Handumdrehen hatte sie den Mann, der vor ihr stand, mit ihrem Schwert mitten ins Herz gestochen. Er war auf der Stelle tot.

»Ich denke, sie kann auf sich selbst aufpassen«, erklärte ich.

»Oh, aber kann sie sich auch um dich kümmern?«, wollte Arthur hämisch lächelnd wissen.

Ein lautes Klirren ertönte aus der Dunkelheit und ich spürte, wie ich seitlich von etwas getroffen wurde – wie ein Hieb, nur schwächer.

Ich schaute nach unten und sah einen Armbrustbolzen aus meiner Nierengegend herausragen.

Ich zuckte zusammen, schüttelte den Kopf und gab mein Bestes, um so zu tun, als wäre der Schmerz weder da noch würde er schlimmer werden.

»Nett«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Denk daran, dass ich dir die Chance gegeben habe, schnell zu sterben«, merkte Arthur an und ging davon, »und ich hätte deine Begleiterin am Leben gelassen. Egal, tötet sie. Schmerzhaft.«

Arthur schlenderte die Straße hinunter, während weitere Gestalten aus der Dunkelheit auftauchten.

Klara hatte die Leiche von ihrem Schwert gestoßen und ging rückwärts auf mich zu, wobei sie die herannahenden Feinde so gut wie möglich im Auge behielt.

»Du solltest vielleicht davonlaufen«, flüsterte sie.

»Ich komme schon klar.«

»Es sind mehr Feinde, als wir überwältigen können«, entgegnete sie schnell.

»Ich habe ein paar Tricks«, erwiderte ich und versuchte, den pochenden Schmerz zu ignorieren, der von dem Bolzen ausging.

Ich holte tief Luft und verdrängte den Schmerz, indem ich ihn weit in die verborgenen Ecken meines Gehirns zurückdrängte. Ich zählte schnell nach und drehte meinen Kopf herum. Elf Angreifer, aber keine Armbrust unter ihnen, was bedeutete, dass sich ein zwölfter irgendwo in der Dunkelheit versteckt hatte. Wir befanden uns immer noch auf der Straße. Vier Männer kamen aus dem Norden, vier aus dem Süden, drei aus dem Park. Ein Mann lag bereits tot auf dem Boden. Sie trugen einfache Kettenhemden und Lederrüstungen, keine auffälligen Uniformen und jeder hatte ein Kurzschwert. Sie sahen fast so aus, als wären sie aus einem einfachen Gaunerkatalog entsprungen.

Klara packte mich mit einer Hand und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zu der einzigen Richtung stand, aus der niemand auf uns zukommen würde. Wir standen also mit dem Rücken zu einem weißen Regierungsgebäude aus Marmor. Unsere Angreifer hielten sich zurück, teilweise aus Respekt vor Klara, aber wahrscheinlich auch, weil ich ein unbekannter Faktor war.

Ich erkannte keinen. Es waren Einheimische, vielleicht angeheuerte Schläger, aber es sah nicht so aus, als wären sie tatsächlich Mitglieder der Eisernen Stille.

»Okay«, meinte ich, »lass uns mit diesen Jungs spielen.«


Kapitel 57

In meiner Hand floss Magie, als ich die Leiche erweckte. Sie begann sich ein wenig zu bewegen und zu zittern. Zwei der Männer sahen ihren ehemaligen Kameraden an und wichen zurück.

»Nekro«, rief einer der Männer seinen Kollegen zu.

Ein weiterer Armbrustschuss aus der Dunkelheit traf mich am Bein.

Ich stolperte, behielt aber die Stelle im Auge, von der der Schuss gekommen war. Ich wusste, dass es riskant und wahrscheinlich etwas übertrieben war, aber ich nahm einen Teil meines Manas zusammen und warf einen klebrigen Feuerball genau dort hin. Es gab nichts Besseres als einen Flächenzauber, um jemanden zu erledigen, der sich versteckte.

Die flammende Magiekugel taumelte durch die Luft und ich sah, wie sich mein Ziel bewegte und versuchte, nicht in das Inferno zu geraten.

Klara hingegen wartete nicht. Sie ging zum Angriff über und schlug mit ihrem Schwert zu.

Kaum hatte sie das getan, stürmten die Männer vom südlichen Ende der Straße heran.

Ich zauberte Dunkelheit um mich und wurde sofort von einer beruhigenden Umarmung aus absoluter Schwärze umhüllt. Dann wirkte ich zur Sicherheit noch Schattenschritt und glitt in eine andere Existenzebene.

Die Welt verlangsamte sich und ich humpelte ruhig auf die andere Seite der Männer im Süden, in der Hoffnung, dass Klara ihre Gegner im Norden in den Griff bekommen würde.

Einer der Männer war bereits in der Wolke aus Dunkelheit verschwunden und schrie etwas.

Ich trat aus dem Schattenreich heraus, direkt hinter einen anderen und rammte ihm Krakenzahn in den Nacken.

Seine Beine wurden zu Gelee und er fiel zu Boden. Ich hatte sein Rückenmark durchtrennt.

Doch er nahm meinen Dolch mit sich, da ich den Griff irgendwie nicht fest genug gepackt hatte, um den Dolch in meiner Hand zu behalten.

Ich schaute auf meine Hand und konnte nicht anders. Sie zitterte. Ich zitterte.

Ein kurzer Blick auf meine Trefferpunkte genügte, um zu wissen, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Ich hatte einen ziemlich beeindruckenden Blutungsdebuff und bereits eine Menge Mana verbraucht.

Ich begann damit, die beiden Armbrustbolzen herauszureißen und dann Selbstheilung zu wirken, wobei ich den Großteil meines Manas verbrauchte, um die Blutung zu stoppen.

Der Park stand in Flammen, ebenso wie ein Mann. Er versuchte, sich auf dem Boden zu wälzen, um sich selbst zu löschen, aber das Feuer klebte an allem und je mehr er sich wälzte, umso stärker brannte er. Zwei seiner Mitstreiter waren ihm zu Hilfe geeilt. Ein anderer Mann, der aus dem Park kam, versuchte, seinen Ex-Kameraden zu bekämpfen, der für einen Besuch ins Leben zurückgekehrt war.

Ein Mann lag zu meinen Füßen und machte seltsame Geräusche, einer lag in der Dunkelheit.

Zwei Männer drehten sich zu mir, einer hatte ein blaues Auge von einer früheren Auseinandersetzung. Sein blaues Auge wurde groß, als er merkte, dass ich hinter ihm stand.

»Er ist hier!«, rief er und stürzte sich mit seinem Schwert auf mich.

Ich wich seinem Ausfallschritt aus und stach mit dem Armbrustbolzen zu. Ich zielte auf seine Kehle, traf aber seine Schulter.

Er grunzte und änderte bereits seinen Winkel, um mich wieder anzugreifen.

Ich zog einen weiteren Dolch aus meinem Gürtel, einen nicht-magischen, einfachen Stahldolch, den ich gerade noch rechtzeitig herausholte, um seinen Schlag mit einem lauten Klirren abzuwehren. In diesem Augenblick stach mir jemand von hinten durch den Rücken, sodass eine Schwertspitze aus meiner Vorderseite ragte. In meinem Magen blühten Schmerzen auf, bevor sie meinen ganzen Körper erfassten.

Ich griff nach hinten, verbrauchte mein letztes Mana und zauberte einen Säureklumpen.

Mein Gegner war zu nah bei mir, um auszuweichen, also bekam er das Gesicht voll mit grüner, klebriger Säure. Er versuchte zu schreien, was eine schlechte Idee war, denn das darauffolgende, unwillkürliche Atmen bedeutete nur, dass er die ganze Säure in seine Lunge saugte.

Er stürzte und riss mir den Dolch mit einem unangenehmen Geräusch aus der Hand.

»Wer bist du?«, fragte der Mann vor mir.

Ich wollte verzweifelt etwas Tolles und Cooles sagen, aber ich hatte das Gefühl, dass einige meiner Innereien außen zur Schau gestellt wurden. Ich sank auf die Knie.

»Gleich bist du tot«, knurrte ein anderer Mann. Er holte zu einem gewaltigen Schwung aus, als wolle er mir den Kopf abschlagen.

Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, dass es so weit gekommen war.

Und irgendwie kam es nicht dazu.

Ein Schwert kam aus der Wolke aus Dunkelheit geflogen, überschlug sich und schlug dem Mann den Schädel ein, sodass sein Gesicht in zwei Hälften gespalten wurde.

Klara folgte dem Schwert und kam auf mich zu.

»Steh auf«, rief sie, kam neben mir zum Stehen und zog mich hoch.

Ich spürte eine Welle der Heilung und versuchte herauszufinden, woher sie kam, aber Klara brachte mich dazu, mich zu bewegen.

»Kannst du etwas mehr Düsternis erzeugen?«, zischte sie, als wir nach Süden humpelten.

Da es sich um eine Fähigkeit handelte, wirkte ich Dunkelheit und legte eine große Wolke Finsternis zwischen uns und unsere Verfolger.

»Wie viele sind noch übrig?«, fragte ich, wobei ich wirklich versuchte, ohne Unterstützung zu laufen, was mir aber nicht so ganz gelang.

»Ich habe drei ausgeschaltet«, informierte sie mich. »Du hast zwei auf der Straße und zwei im Park erledigt.«

»Vier also?«, fragte ich und hoffte, dass ich richtig gerechnet hatte.

»So in etwa«, erwiderte sie.

Es gab ein scharfes und unverwechselbares Klirren und ich spürte einen weiteren Schlag.

»Scheiße«, meinte ich leise.

»Geh einfach weiter«, forderte mich Klara auf.

»Ich versuch’s ja.«

»Einen Fuß vor den anderen«, erklärte sie.

Ein weiterer Knall und ein weiterer Aufprall. Ich war froh, dass so viel Adrenalin in meinen Körper gepumpt wurde, denn ich spürte den Schmerz nicht.

Ich hatte ein bisschen Mana zurückerlangt, also wirkte ich Kleine Illusion und erzeugte das Bild, dass wir die Straße entlang gingen, während wir stattdessen in eine Gasse einbogen.

Wir stolperten und ließen uns hinter einem Stapel Kisten auf den Boden fallen.

»Schaff es nach Hause«, sagte Klara leise.

»Das werden wir«, bestätigte ich, »ich fühle mich besser.«

ACHTUNG!

Ein Mitglied deiner Tjene ist umgekommen. Du erhältst alle nicht zugewiesenen Erfahrungspunkte und nicht zugewiesenen Attributspunkte. 21.492 Erfahrungspunkte und 0 Attributspunkte. Alle Mitglieder der Tjene außer dem Anführer erhalten einen Stimmungsdebuff und haben ein erhöhtes Risiko unter Druck zusammenzubrechen.


Kapitel 58

Ich sah zu Klara hinüber, sie war blass und atmete nicht. Sie hatte riesige Schnittwunden an der Seite und am Rücken und es ragten große Armbrustbolzen aus ihr heraus.

»Hey!«, rief ich leise und schüttelte sie kräftig.

Nichts. Sie war wirklich tot.

Zwei Dinge gingen mir durch den Kopf. Erstens, konnte sie wiederbelebt werden? Und zweitens, sollte ich mich sofort an den Arschlöchern rächen, die das getan hatten? Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber ich wusste, dass ich mich jederzeit rächen konnte, während es vermutlich ein Zeitlimit für die Wiederbelebung gab.

Ich verwendete noch einmal all mein Mana, um mich so gut wie möglich zu heilen und warf dann Klara über meine Schulter. Dann rannte ich die Gasse hinunter und hielt am anderen Ende, als ich auf der anderen Straßenseite eine Kutsche entdeckte.

Ohne nachzudenken, sprintete ich über die Straße, öffnete die Tür und setzte Klara hinein.

Der Fahrer blickte zu mir herunter, wobei sich bereits Wut in seinem Gesicht breit machte.

»Hey, ich bin …«

»Zehn Goldmünzen, um mich in die Altstadt zu bringen! Schnell.«

Erstaunlich, wie Geld die Gemüter heilte. Er ließ die Zügel schnalzen und die beiden schwarzen Pferde setzten die Kutsche in Bewegung und brachten uns die Straße hinunter.

Ich hielt Klaras Kopf in meinem Schoß und fragte mich, was passiert war. Wie hatte ich das zulassen können? Was hätte ich anders machen können? Ich ging den Kampf in meinem Kopf wieder und wieder durch. Elf gegen zwei. Hätte ich Entzug auf jemanden wirken können? Hätte ich ein Schwert bei mir haben sollen, statt nur Dolche? Welche Zaubersprüche hätte ich einsetzen können? Warum war mir die Magie ausgegangen? Warum war ich so schnell an der Schwelle des Todes gewesen?

Ich rief meine Benachrichtigungen auf und sah sofort etwas, das mich auf hundertachtzig brachte. Ich war wütend auf mich.

ACHTUNG!

Ein Mitglied deiner Tjene hat ›Leben übertragen‹ benutzt.

Ein Tjenemitglied nimmt eine dauerhafte Verringerung der eigenen Gesundheit in Kauf, um dem Tjeneanführer verlorene Trefferpunkte zurückzugeben.

Sie hatte mir etwas von ihrer Gesundheit gegeben, vielleicht so viel, dass sie dem Tode nahe war, während sie meinen nutzlosen Arsch die Straße hinunter und weg vom Hinterhalt half.

Mir wurde übel.

Es war meine Schuld.

Klara war tot, weil ich es vermasselt hatte.

Ich lehnte mich aus dem Fenster und übergab mich.


Kapitel 59

Die Kutsche kam vor der Schweren Börse zum Stehen und machte so viel Lärm, dass mehrere Leute nach draußen eilten, als ich ausstieg. Mornax stürmte vor und drängte einige der anderen aus dem Weg. Er half mir aus der Kutsche, dann packte er Klaras Leiche und nahm sie behutsam mit hinein.

Matthew sprach mit dem Fahrer, während Leofing mich in die Schwere Börse hineinführte.

Um mich herum wurde viel geredet, aber nicht viel mit mir. Die Leute ließen mir Freiraum.

Endlich kehrte Ruhe ein. Ich bemerkte, dass Matthew neben mir saß und die meisten anderen die Taverne verlassen hatten.

»Was ist passiert?«, erkundigte er sich.

»Die Eiserne Stille hat uns überfallen«, erwiderte ich leise.

»Wo?«

Ich erklärte den Weg, den wir genommen hatten und wo wir uns befanden, als wir angegriffen wurden. Titus, der mit Godfrey an der Theke stand, nickte einige Male und zog dann eine Karte heraus. Er und Godfrey unterhielten sich leise an der Theke.

»Bist du immer noch verletzt?«, fragte Matthew.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte meinen Heilzauber während der Kutschfahrt immer und immer wieder gewirkt und die Schmerzen ignoriert, die durch die Leerung des Manas entstanden.

»Mir geht es gut«, erklärte ich.

»Das ist nicht wahr«, antwortete er. »Du zitterst. Im besten Fall kommst du immer noch vom Kampfrausch herunter.«

»Sie ist meinetwegen tot«, murmelte ich.

Er nickte. »Ja.«

Ich blinzelte ein paar Mal. Ich wusste nicht, warum ich in diesem Augenblick überrascht war, dass er die Wahrheit sagte. Ich stand auf, etwas wackelig, aber nach ein paar Schritten schien ich mich wieder zu fangen.

»Was glaubst du, wo du hingehst?«, wollte Matthew wissen.

»Rache«, bekundete ich.

»Niemand wird heute Abend irgendwo hingehen«, befahl Matthew mit harter Stimme.

»Warum nicht?«

»Weil es genau das ist, was sie von uns erwarten«, erklärte mir Titus und schenkte mir ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit ein.

»Sie wollen sehen, was wir tun werden«, fügte Matthew hinzu. »Sie wollen wissen, dass wir sofort losstürmen und kämpfen, wenn wir gestochen werden …«

»Gestochen? Sie ist tot.«

»Und es war ihre Entscheidung«, brummte eine tiefe Stimme vom anderen Ende der Bar.

Mornax.

Er saß an einem Tisch, sein Gesicht war hart und er starrte mich mit seinen großen Kulleraugen an.

»Es war ihre Entscheidung, bei deiner Rettung zu sterben«, führte Mornax aus. »Und es war ihr eine Ehre, es zu tun.«

»Hör auf ihn, Elf«, erwiderte Matthew. »Du kommst aus einer anderen Welt, also gebe ich dir hier einen Vertrauensbonus. Es ist die heilige Pflicht der Tjene, dein Leben steht immer über dem der anderen. Egal, was du denken willst, egal, was du glaubst, wärst du dort gestorben, wäre es ihre Schuld gewesen und sie hätte versagt.«

»Aber ich komme zurück«, schnauzte ich.

»Das spielt keine Rolle«, meinte Mornax. »Wenn du stirbst, leiden auch wir. Wir sind eins, mit dir als Anführer. Solange du am Leben bleibst, können wir weiterleben. Aber wenn du stirbst, stirbt auch ein Teil von uns.«

»Das ist lächerlich«, meinte ich.

»So funktioniert es«, erklärte Mornax, stand auf und seine Stimme wurde lauter. »Du bist in dieser Welt, Clyde Hatchett. Lerne, wie sie funktioniert.«

»Niemand geht raus«, wiederholte Matthew. »Die Eiserne Stille muss wissen, wie wir reagieren. Sie müssen wissen, was unsere Stärken sind, wenn sie uns auseinandernehmen wollen. Sie machen keinen Hehl daraus, sie werden hinter uns her sein. Zusammen mit allen, die hier leben, sind wir zu stark. Wenn sie wissen, dass ein Angriff dich dazu bringt, das Anwesen zu verlassen, werden sie das zu ihrem Vorteil nutzen. Wenn wir nichts unternehmen …«

»Sie werden denken, dass wir schwach sind«, entgegnete ich.

»Sie wissen, dass wir das nicht sind.«

»Warum? Weil ich einige von ihnen getötet habe?«

»Ja.«

»Das hat keine Bedeutung für sie. Der Tod bedeutet ihnen nichts. Verstehst du das nicht? Für mich bedeutet der Tod kaum etwas, er ist nur eine Unannehmlichkeit.«

»Aber du hast sie schon einmal dort getroffen, wo es weh tut. Ihr Geld.«

»Die Tatsache, dass wir ihre Einflussnahme auf die Lebensmittel- und Getränkeindustrie hier in der Altstadt verhindert haben, ist kaum ein Grund zu glauben, dass wir sie geschlagen haben. Ich meine, es war rein zufällig und …«

»Das wissen sie nicht«, erklärte Titus. »Sie wissen nur, dass du ihnen nicht nachgegeben hast, als sie kamen. Das ist ein sicheres Zeichen von Stärke. Jedes Mal, wenn sie dich bedrängt haben, bist du zurückgekommen und hast ihnen die Nase blutig geschlagen. Matthew und ich sind uns hier einig. Sie haben dich nur in einen Hinterhalt gelockt, um zu sehen, was der Rest von uns tun wird, ob wir auf Rache sinnen. Aber der sichere Weg ist, hier zu bleiben, unsere Verteidigung auszubauen und uns vorzubereiten.«

»Schließlich schlagen wir nicht nicht zurück«, betonte Matthew. »Nur jetzt noch nicht. Nicht, bevor wir wissen, wie wir ihnen richtig wehtun können.«

»Gut. Ich gehe zu Bett«, meinte ich und schluckte meine Wut hinunter.


Kapitel 60

Ich wollte auf keinen Fall schlafen. Sobald ich in meiner Wohnung war und Mornax vor der Tür stand, um mich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun, machte ich mich bereit, zurück zu gehen und meine Mission für diese Nacht zu erfüllen. Ich dachte darüber nach, was Matthew und Titus gesagt hatten. Als ich meine Emotionen beiseite schob, wurde mir klar, dass sie klug waren. Sie dachten strategisch. Jetzt rauszugehen, um Rache zu nehmen und die Typen zu finden, die mich umbringen wollten, das würde nichts bringen.

Doch Hilfe von Valamir zu bekommen, würde definitiv etwas bringen. Das könnte uns helfen, die Eiserne Stille zu zerstören. Das bedeutete, ich musste in Rowlands Herrenhaus eindringen, die Kugel stehlen und sie zu Valamir bringen. Ich musste es eher früher als später erledigen. Solange wir nicht wussten, wie sehr uns Valamir tatsächlich helfen würde, war es schwer, etwas anderes zu planen. Rauszugehen war nicht das, was ich tun wollte, aber es war das, was ich tun musste.

Zuerst musste ich mich wieder bewaffnen. Ich war wütend, dass ich Krakenzahn verloren hatte. Ich liebte diesen Dolch, aber jetzt war nicht die Zeit, um um materiellen Besitz zu trauern, nicht wenn es eine echte Person gab, um die ich trauern konnte. Stattdessen zog ich zwei Stahldolche heraus. Sie kamen an meinen Gürtel.

Ich kletterte die geheime Leiter hinunter, ganz hinunter in den Keller der Schweren Börse. Es dauerte ein bisschen, bis ich mich daran erinnerte, wo sie sich befand, aber die Geheimtür zum Kobold-Wohnprojekt war nicht verschlossen. Sobald ich eingetreten war, hörten alle Aktivitäten in meiner Nähe auf. Trotz der späten Stunde herrschte reger Betrieb, es wurde gebaut, Essen gekocht und vielleicht gab es sogar so etwas wie eine Schule, in der Kobolde andere Kobolde unterrichteten. Ich sah zwar keine Babys, aber es gab einige jüngere Kobolde und sie waren verdammt süß. Wie Miniaturausgaben von schon winzigen Drachen. Aber wie gesagt, als ich durch die Geheimtür trat, ließen sie alles stehen und alle Augen richteten sich auf mich.

»Guten Abend«, grüßte ich.

»Hallo«, erwiderte einer der Kobolde, ein jüngerer, mit leuchtend roten Schuppen und kleinen Hörnern auf seinem Rücken.

»Ich habe mich gefragt, ob Boris da ist?«, wollte ich wissen.

Mehrere Kobolde nickten. Es war klar, dass die Antwort ›Ja‹ war und sie dachten, dass dies das Ausmaß dessen war, was sie beantworten sollten.

»Kann mir jemand den Weg zu ihm zeigen?«, fragte ich.

Einer der kleinsten Kobolde hob eine winzige Hand mit Krallen.

»Ich!«, rief der kleine Kerl.

Einige der anderen Kobolde warfen dem Kleinen böse Blicke zu, aber ich hielt einfach meine Hand hin.

»Führe mich bitte zu ihm«, verlangte ich.

Der kleine Kobold rannte herbei. Er musste hochspringen, um meine Hand zu packen. Ich dachte, er würde loslassen und weiterlaufen, aber stattdessen zog er sich an meinem Arm hoch und setzte sich auf meine Schulter.

»Da lang!«, rief er und deutete mit seinem kleinen Arm dorthin, wo ich Boris finden konnte und das war direkt vor meinen Augen. Eines musste ich ihm lassen, er war begeistert bei der Sache.

Es war ein kurzer Ausflug. Boris aß in der kleinen, klapprigen Imbissbude, die im Hof des Koboldbaus errichtet worden war. Mein winziger Begleiter führte mich zu ihm und sprang dann auf den Tresen.

»Meister Clyde«, begrüßte mich Boris und stand von seinem Stuhl auf.

»Iss weiter«, meinte ich. »Du brauchst nicht aufzustehen.«

Ich warf meinem kleinen Helfer eine Goldmünze zu.

Die Augen des Kobolds leuchteten auf.

Boris schnappte sich die Münze.

»Hey«, protestierte ich.

»Es ist nicht gut für ihn, Geld zu haben«, erklärte Boris. »Er wird nicht wissen, was er damit tun soll.«

»Er sollte etwas dafür bekommen, dass er mich geführt hat«, bemerkte ich.

»Selbstachtung«, antwortete Boris und warf mir die Münze zurück.

»Ich schulde dir was«, meinte ich zu dem kleinen Kerl.

Er strahlte mich an.

»Geh«, schnauzte Boris und der kleine Kobold rannte davon.

»Das war gemein«, merkte ich an. Ich überlegte, ob ich mich neben Boris setzen sollte, aber als ich mir die Qualität des Hockers ansah, schien mir das ein einfacher Weg zu sein, um Tetanus zu bekommen.

»War ein bisschen gemein.«

»Warum hast du ihn weggeschickt?«

»Er würde mit wollen.«

»Warum sagst du das?«

»Jeder Kobold will mit dir mit.«

Ich sah mich um. Die meisten Kobolde beobachteten entweder mich oder sie taten so, als beobachteten sie mich ganz offensichtlich nicht, während ich sie beobachtete. Guter Punkt.

»Okay, aber keiner von euch kann mit mir mitkommen«, eröffnete ich.

»Auch Boris?«, fragte Boris.

»Einen Teil«, erwiderte ich.

»Teil des Weges ist in Ordnung«, antwortete er, wandte sich wieder seinem Essen zu und stopfte es mit doppelter Geschwindigkeit in seinen Mund. »Wohin?«

»Ich muss zu einem Haus, nördlich von hier, westlich des Palastes – und zwar ohne zufällig über Legionsruh zu stolpern.«

»Abwasserkanäle?«

»Im Idealfall nicht den ganzen Weg.«

»Hm.«

»Weißt du, wie man dorthin kommt?«

»Ich schaue auf der Karte nach«, meinte er und ich bemerkte, dass seine Augen geschlossen waren.

»Ist die Karte in deinem Kopf?«

Er nickte mit geschlossenen Augen.

Ich stand da und versuchte nicht zu bemerken, wie die Kobolde um mich herum wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehrten.

»Können es schaffen«, sagte Boris plötzlich und beendete seine Trance beim Kartenlesen. Er schüttete den Rest des Eintopfs in sich hinein, stellte die Schüssel wieder auf den Tresen und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Kaum stand die Schüssel auf der Theke, tauchte ein Kobold auf, schnappte sie sich und brachte sie durch eine Tür, wo ich Wasser fließen hörte.

Boris war bereits auf halbem Weg durch das neu ausgebaute Untergeschoss, das sich definitiv nicht mehr nur auf den Bereich um das Wohnhaus herum beschränkte. Ich schätzte, dass ich irgendwo unter der Mitte der Straße stand. Er schnipste und winkte mir zu, als könnte ich ihn unter der ›Meute‹ von zehn Kobolden nicht finden, die sich herumtrieben und versuchten, mich nicht zu beobachten. Ich fragte mich, ob sich Promis so fühlten. War ich ein Promi für die Kobolde?

Ich folgte ihm über den offenen Platz, durch ein kleines, klappriges Gebäude in ein Schlafzimmer, bevor ich zu einer Tür kam, hinter der ein nicht ganz gerades Bücherregal angebracht war. Boris ging geradewegs durch die Tür und ignorierte die Kobolde, die wir geweckt hatten, als wir hindurchgingen.

Im Tunnel angekommen, ließ Boris mich an ihm vorbeilaufen, bevor er die Tür hinter mir zusperrte. Dann huschte er um mich herum und lief fast seitlich durch den Tunnel.

Aber er hörte nicht auf zu laufen. Er war aufgeregt und klatschte in die Hände, als er den Tunnel hinunterlief.

Trotz des Tages, den ich gehabt hatte, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich fing an, hinter ihm her zu joggen.

Es war nur eine kurze Wegstrecke durch einen grob behauenen Tunnel, der an einer schweren Metalltür endete. Boris benutzte den Schlüssel an seinem Gürtel, um die Tür aufzuschließen und wir traten hindurch.

Zurück in die ekelerregenden Abwasserkanäle, wie immer. Der Geruch haute mich praktisch um. Ich verschluckte mich.

Boris hielt mir ein Tuch hin.

»Danke«, murmelte ich und band es mir um Mund und Nase. Es roch nach Minze. Erfrischend.

Mit tränenden Augen bemerkte ich, dass er sich auch eines um die Nase gebunden hatte.

»Heute Abend ist es schmerzhaft«, meinte Boris.

Ich nickte.

Er nickte, dann ging er los.

Ich sah mich nach der Tür um, durch die wir gekommen waren, aber ich konnte sie nicht sehen. Ich eilte Boris hinterher, um ihn nicht auch noch zu verlieren.

Das Durchkommen war mühsam.

Es gab einen spannenden Moment, in dem unser Weg plötzlich von einem großen, gelben Schleim versperrt wurde, der aus dem Abwasser kam.

Boris blieb einfach stehen und ich hatte das Gefühl, dass er absichtlich nicht weglaufen wollte. Seine beste Eigenschaft war, dass er im Angesicht von überwältigender Angst tapfer blieb.

Ich trat vor ihn und erinnerte mich daran, wie die Wache gegen den Schleim vorgegangen war, mit dem sie es zu tun bekommen hatte und wirkte Flammenweben. Ich umhüllte meine Hand mit Feuer, zog einen Dolch heraus und ließ das Feuer über die Klinge lecken.

Der gelbe Schleim blieb stehen, als würde er die Störung wahrnehmen. Er schnüffelte, aber ohne eine Nase zu besitzen.

Ich steckte etwas mehr Mana in den Zauber und die Flammen wurden größer und heißer.

»Du musst das nicht tun«, sagte ich. »Wir sind nur auf der Durchreise. Du kannst dir einfach eine andere Mahlzeit suchen, jetzt wäre die Zeit, um zu verschwinden.«

Der Schleim blieb noch einen Moment lang an seinem Platz. Aber dann, vielleicht weil er nachdachte, vielleicht weil er auf meine Worte hörte, aber wahrscheinlich, weil er spürte, dass die Hitze des Feuers nicht nachließ, tauchte der Schleim wieder in den Abwasserstrom ein und schwamm flussabwärts.

Ich ließ das Feuer erlöschen und löste den Zauber.

»Bist du okay?«, erkundigte ich mich.

Boris nickte ein paar Mal. Dann nickte er noch einige Male und schien sich zusammenzureißen.

»Hier entlang«, erklärte er.

Wir kamen in einer kleinen Grünanlage im halboffenen Hofbereich eines Gebäudes aus der Kanalisation heraus und krochen im Schutz der Nacht und der Sträucher aus dem Kanalschacht. Es gab einen schmalen Ausgang, der auf die Straße führte, aber ansonsten umgaben uns die Mauern und ragten mindestens drei oder vier Stockwerke in die Höhe.

»Sind in der Nachbarschaft«, flüsterte Boris und zeigte nach vorne.

Ich ging auf die Straße hinaus und suchte die Berge, um mich zu orientieren. Es war praktisch, dass sich die riesigen Berge direkt im Norden abzeichneten. Sicher, sie schienen das Wetter zu verschlechtern, aber sie machten es auch einfacher, den Weg durch die Stadt zu finden.

»Kann ich mit?«, fragte Boris, der sich noch immer in der Sicherheit des Hofes befand.

»Du kannst«, bestätigte ich. »Wenn du möchtest. Aber ich gehe in ein Haus und da kannst du nicht mit.«

Er schaute wieder den Kanalschacht hinunter und ich konnte sehen, wie er an den großen Schleim dachte.

Es war nicht sicher, dass das Ding verschwunden war. Vielleicht war es uns gefolgt. Es wäre logisch, dass es uns folgen würde, sich einfach verstohlen im Wasser treiben ließ, bis wir nicht mehr aufpassten und es abwartete, bis ich keinen Feuerzauber parat hatte. Vielleicht wartete der Schleim sogar schon unten am Ende der Leiter, vielleicht kletterte er uns die Leiter hinauf nach.

»Komm schon«, forderte ich ihn auf. »Lass uns gehen.«

Er nickte und unterdrückte ein Lächeln.


Kapitel 61

Als wir die Straße entlang liefen, lag der kaiserliche Palast direkt in östlicher Richtung vor uns. Ich hielt diesen Weg für sicherer, da beim Palast viele, bewaffnete Wachen patrouillierten, aber wir blieben im Schatten, um weiterhin ungesehen zu bleiben. Es waren schließlich so gut wie keine anderen Leute unterwegs, also war jeder, der in Sichtweite kam, verdächtig, für mich zumindest.

Santilaufen war zwar ein vornehmes, aber unauffällig vornehmes Viertel, das im krassen Gegensatz zu Hell oder dem Viertel, in dem Valamir und Lord Schickimicki Tollendahl lebten, stand. In diesem Stadtteil war es nicht ganz so offensichtlich, dass hier wohlhabende Leute lebten. Die Häuser sahen etwas älter aus und obwohl sie näher beieinander standen, schienen sie auch sicherer zu sein.

Ich vermisste den Zugang zu richtigen Karten schmerzlich. Durch ein ganzes Stadtviertel zu laufen, nur um die Querstraßen zu finden, war äußerst lästig. Doch was für Alternativen hatten wir?

Letztendlich erreichten wir das Herrenhaus der Rowlands, das eine gewisse Aura des Versagens innehatte. Es war so groß, dass man es durchaus als Anwesen bezeichnen konnte. Es besaß einen Garten, der das Haus umgab und eine hohe Mauer, die den Garten umschloss. Das Haus war jedoch, nun ja, es war nicht gerade baufällig, aber es gäbe durchaus einige offensichtliche Ausbesserungsarbeiten, die die meisten Hausbesitzer machen lassen würden, um ruhig schlafen zu können. Die Farbe blätterte ab und auf dem Dach fehlten mehrere Ziegel. Außerdem war die Außenmauer schief, und – was mich besonders freute – alle Lichter waren aus und es gab keine Wachposten vor dem Haus. Es wirkte so, als wäre niemand zu Hause.

»Warte im Gebüsch auf mich«, flüsterte ich Boris zu, der meine Anweisung rasch befolgte.

Ich lief bis zur Mauer und machte Halt, um zu lauschen. Es drang kein Geräusch aus dem Inneren des Anwesens.

Ich lief zur Mauer, hörte aber immer noch nichts. Gar nichts. Ich brauchte einen Augenblick, um eine Stelle zu finden, über die ich hinüberklettern konnte, ohne die Mauer zum Einsturz zu bringen. Ich fand eine Stelle direkt an einer Säule, dennoch schaffte ich es ein paar Ziegelsteine aus der Mauer herauszutreten.

Ich ließ mich zu Boden fallen und legte am Fuß der Mauer im Schatten einen Halt ein.

Nichts. Der Garten war ungepflegt und verwildert. Überambitioniertes Unkraut verdrängte die Pflastersteine. Im Garten rührte sich nichts, nur Äste, die sich im milden Südwind bewegten.

Ich schlich mich an das Haus heran.

Es waren keine Anzeichen von Leben zu erkennen, aber ich wollte keinen Anfängerfehler begehen und war weiter vorsichtig. Gut, es war möglich, dass im Herrenhaus niemand mehr wohnte, aber es könnte auch sein, dass es sich bei den Bewohnern nur um Langschläfer handelte.

Am ersten Fenster stoppte ich und spähte hinein. Doch selbst mit Dunkelsicht war es schwer für mich, etwas zu erkennen. Alles war mit einer Staubschicht bedeckt und die wenigen Möbel waren mit weißen Tüchern zugedeckt. Das Fenster war nicht verschlossen, also schob ich es auf und kletterte hinein.

Im Haus roch es nach Staub, die Luft war beinahe abgestanden. Ich richtete mich auf und ging durch das Wohnzimmer, hob ein Laken hoch und warf einen Blick darunter. Eine Couch, etwas mottenzerfressen und sicher schon alt. Alle Glühsteine waren aus ihren Fassungen genommen worden, sowohl aus den Kronleuchtern als auch aus den Wandleuchten.

Ich machte einen kurzen Rundgang durchs Erdgeschoss und praktisch jedes Zimmer war im gleichen Zustand wie das erste, abgesehen von einem kleinen Arbeitszimmer. Dort gab es einen Schreibtisch und einen Stuhl. Alle Bücherregale waren ausgeräumt worden, aber den Staubmustern nach zu urteilen, war dies nach und nach geschehen. Die Küche war irgendwann in der jüngeren Vergangenheit benutzt worden, aber alle Essensreste waren verrottet. Ein paar Ratten starrten mich böse an und ich überließ sie wieder ihrem Essen.

Ich ging eine Treppe hinauf, die mit einem fadenscheinigen Teppich ausgelegt war. Ich stieß auf eine Reihe von Schlafzimmern. Im ersten und größten stand ein leeres Himmelbett, es hatte keine Matratze und auch sonst gab es keine Möbel darin. Im Zimmer daneben lag auf dem Boden nur eine kleine Matratze und daneben befand sich ein großer Kleiderschrank. Im Schrank hing schicke Kleidung, die ich wiedererkannte. Die abgetragene Kleidung meines ehemaligen Mentors von der Keksgewerkschaft, Rowland Tamblyn. Neben der Matratze stand ein kleiner Kerzenständer, mit den Resten einer zu einem Drittel heruntergebrannten Kerze.

Ich ging in das letzte Zimmer des ersten Stocks.

Dieses Zimmer war zwar nicht leer, aber das war nur Formsache. Darin stand ein Queensize-Bett mit einer Matratze und vielen Decken, außerdem all die Möbel, die man in einem Schlafzimmer erwarten würde, ein Schreibtisch, ein kleiner Schreibtischstuhl, eine Kommode, ein Kleiderschrank, ein Sessel und – nun gut – eine ausgezehrte Leiche.

Im Zimmer roch es schrecklich. Als ich den Raum betrat, tummelten sich ein paar Ratten auf der Leiche, keine von ihnen war jedoch mutig genug, ihr Revier zu behaupten und sie huschten davon.

Vorsichtig näherte ich mich der Leiche und war etwas besorgt, dass sie zum Leben erwachen und mich wie in einem schlechten Horrorfilm erschrecken würde.

Aber der Typ war tot. Sehr tot. Angesichts dessen, was die Ratten angerichtet hatten, war es unmöglich, ihn zu identifizieren, aber wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, dann würde ich schätzen, dass es sich um den älteren Rowland handelte. Ich fragte mich, wie lange der Mann schon tot war. Ob er noch lebte, als ich Rowland getötet hatte? Ob Rowlands Tod verhindert hatte, dass sich weiter jemand um den alten Mann kümmerte? War ich für den Tod des alten Mannes verantwortlich, weil ich Rowland getötet hatte?

Ich stand ein paar Minuten lang da und versuchte, mich damit abzufinden. Dieser Mann hatte mir nie etwas getan und doch trug ich wahrscheinlich eine Mitschuld an seinem Tod. Wie konnte ich so etwas einfach vergessen machen?

Eine Ratte huschte an mir vorbei in Richtung Tür und ich sprang aus dem Weg.

Dies unterbrach meinen Gedankenfluss und ich kehrte wieder zurück in die Realität. Ich konnte mich später schlecht fühlen, aber momentan hatte ich noch eine Aufgabe zu erledigen.

Als Dieb durchwühlte ich alle Schubladen des Zimmers, aber sie waren größtenteils leer. In einer Schublade lagen noch ein paar Nachthemden, in einer anderen ein paar Hemden. Aber nichts Hochwertiges, alles abgetragene Sachen, die eigentlich zum Wegwerfen waren. Auf dem Nachttisch stand ein Nachttopf, was etwas seltsam war, weil ich so etwas auf Vuldranni noch nie gesehen hatte. Vielleicht lag es daran, dass der Mann bettlägerig war.

An der gegenüberliegenden Wand hing in einem silbernen Rahmen ein kleines Gemälde von einer jungen Frau. Ich ließ es dort. Ein solches Andenken musste ich nicht mitgehen lassen.

Ich verließ das Zimmer und ging eine weitere Treppe hinauf.

Dort, im zweiten Stock, hatten früher die Bediensteten gewohnt. Das Zimmer war ziemlich niedrig, sodass mein Kopf quasi an die Decke stieß.

Ich zählte acht Türen, die von dem schmalen Korridor abgingen. Ich war schnell mit den Zimmern durch, weil sie leer waren. Die Möbel, die sie einst beherbergt hatten, waren irgendwann entfernt worden und hatten nur einige Kratzspuren in den schlecht bearbeiteten Holzböden hinterlassen.

Ich blieb im letzten Zimmer stehen und warf einen Blick durchs Fenster. Ich sah, wie die Stadt schlief, was sie wahrscheinlich auch tat, doch in gegenüberliegender Richtung bemerkte ich, wie sich ein großes, geflügeltes Wesen von einem Gebäude abstieß und davonflog. Als ich den Kopf schüttelte, spürte ich, wie sich kalte Angst in mir ausbreitete. Die schiere Größe des Dings war unglaublich.

Vielleicht tat ich besser so, als hätte ich es nie gesehen. Das Ding war nur eine weitere Sache, die ich in das Reich des Vergessens zwingen musste.

Ich zog einen Ring aus meiner Tasche und band eine Schnur daran fest. Dann wirkte ich den Zauber Geheimtüren finden und ging langsam durch das Haus, wobei ich in jedem Raum anhielt, um dem Zauber Zeit zu geben.

Schließlich kehrte ich in das Büro zurück. Ich dachte, dass die Kugel im Büro sein musste, da es der einzige, logische Aufbewahrungsort für sie war. Tatsächlich, sobald ich dort eintrat, spannte sich die Schnur, als würde der Ring von einem Magneten angezogen werden und zeigte direkt auf den Schreibtisch.

Ich blieb stehen, ließ den Zauber verklingen und lehnte mich über den Schreibtisch. Er sah wie ein gewöhnlicher Schreibtisch aus. Nun, ein großer Schreibtisch, der ziemlich beeindruckend war und mich etwas an den Resolute Desk im Weißen Haus erinnerte. Die Schubladen waren alle leer und besaßen keine Schlösser. Ich zog die Schubladen heraus und hoffte, darunter einen Mechanismus oder etwas Ähnliches darin zu finden, das dort verborgen war.

Nö. Nichts dergleichen.

Als Nächstes versuchte ich, den Schreibtisch zu verschieben. Er bewegte sich nicht.

Ich versuchte ihn anzuheben, aber er schien am Boden fest gemacht zu sein. Ich versuchte, ihn auf der anderen Seite anzuheben und auch dort passierte überhaupt nichts. Als ich schon kurz davor war, das Handtuch zu werfen, bemerkte ich bei meinem zweiten Versuch, den Schreibtisch zu bewegen, dass er eine leichte Neigung hatte. Also ging ich zur anderen Seite des Schreibtischs, zur kurzen Seite und hob ihn dort an.

Er bewegte sich, als wäre er mit einem Gegengewicht versehen worden, nun gab er eine Treppe frei, die ins dunkle Untergeschoss führte. Der Schreibtisch war also die Tür. Besser gesagt, war der Schreibtisch an der eigentlichen Tür befestigt und die Tür war ein Teil des Bodens.

Auf der Treppe konnte ich dicken, ekeligen Staub erkennen. Spinnweben hingen in den Ecken und die Luft roch faulig, was beachtlich war, wenn man den Geruch des Hauses insgesamt bedachte. Ich musste dennoch hinunter.

Die Treppe knarrte bei jedem meiner Schritte. Ich fragte mich, ob dies wohl als Sicherheitssystem diente. Durch das Knarzen wäre es unmöglich, sich unbemerkt in den Keller zu schleichen.

Die Treppe endete vor einer Tür. Eine ganz normale, etwas schwere Tür, die massiver war als alles, was ich im Rest des Hauses gesehen hatte. Sie war jedoch verschlossen. Das war ärgerlich.

Ich kniete mich hin, holte mein Werkzeug heraus und machte mich an die Arbeit.

Ich brauchte einige spannungsgeladene Minuten und ein paar abgebrochene Dietriche, aber dann hatte ich das Schloss offen. Dann folgte die Mitteilung:

Coole Sache, du bist im Talent Schlösserknacken aufgestiegen. Dies verringert die Wahrscheinlichkeit, dass Dietriche brechen und erhöht die Wahrscheinlichkeit Schlösser erfolgreich zu knacken.

Nett.

Ich öffnete die Tür und sah, dass Rowlands Privatraum auch nicht von den Einsparungen und vom Verlust seines Vermögens verschont geblieben war. Dort gab es noch die Überreste des früheren Reichtums, Sockel, auf denen früher wahrscheinlich coole, magische Gegenstände aufbewahrt worden waren. Außerdem leere Truhen, die wahrscheinlich einmal mit Goldmünzen gefüllt waren. Aber jetzt stand nur noch ein einzelner Ledersessel in einer Ecke und der einzige, besetzte Sockel stand gegenüber davon. Auf ihm stand, wofür ich gekommen war, die Kugel des Blutegels. Vorsichtig, mit dem Wissen, dass Rowland ein Dieb gewesen war und dass ein Dieb seine geheime Schatzkammer sicherlich mit einer Falle versehen würde, ging ich zum Sockel hinüber. Ich ließ den Lederbeutel über die Kugel gleiten. Dann hob ich den Beutel langsam hoch, verschloss ihn und warf ihn über meine Schulter.

Schließlich überließ ich das Herrenhaus wieder den Ratten.
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Boris und ich umrundeten den Kaiserpalast quasi in peinlichem Schweigen. Es war ganz offensichtlich, dass der kleine Kobold unbedingt wissen wollte, was ich aus dem Haus mitgenommen hatte und wessen Haus es gewesen war. Aber ich wollte ihn nicht noch tiefer in den Schlamassel mit hineinziehen, in dem er ohnehin schon steckte. Außerdem brauchte ich etwas Zeit, um nachzudenken und um zu verarbeiten, was ich entdeckt hatte.

Dies war ganz bestimmt ein Augenblick, der mir die Konsequenzen meines Handelns kristallklar vor Augen führte. Selbst wenn ich versuchte, besser zu sein als die meisten Menschen, wenn ich versuchte, der Robin Hood von Glaton zu sein, würde es – und ich wünschte, mir würde ein besserer Begriff dafür einfallen – Kollateralschäden geben. Meine Taten würden negative Auswirkungen haben, da sie zu Gewalt führten. War diese Welt so anders als zu Hause? Gab es einen einfachen Ausweg aus diesem Schlamassel? Könnte ich vielleicht einfach mein Leben der Landwirtschaft widmen oder einer anderen Sache, die weniger tödliche Folgen haben würde?

In der anderen Welt hatte ich nicht so oft darüber nachgedacht, was für Auswirkungen meine Taten hatten. Ich dachte, wenn ich mich darauf konzentrieren würde, reiche Arschlöcher auszurauben, müsste ich nicht über die Konsequenzen nachdenken. Die meisten reichen Arschlöcher konnten es sich leicht leisten, Dinge wie Schmuck und Unterhaltungselektronik zu ersetzen. Gut, vielleicht hatte ich das eine oder andere Familienerbstück gestohlen, aber schließlich stahl ich Kindern nicht das Essen aus dem Mund, ganz im Gegenteil, hier hatte ich es mehreren Kindern ermöglicht etwas zu essen. Ich schätze, wenn man die Koboldbabys mitzählte, dann waren es eine ganze Menge Kinder, das musste doch etwas wert sein. Aber glich es die Todesfälle aus? Hatte Klara ihr Leben weggeworfen, um mich zu retten? Und was hatte Mornax gemeint, als er sagte, die ganze Tjene bekäme Probleme, wenn ich sterben würde?

Wir hatten es bis zu Valamirs Anwesen geschafft, aber ich war immer noch tief in Gedanken versunken. Vielleicht war das der Grund, warum ich, als die Wache mich anhielt, einfach den Passierschein vorzeigte, den Valamir mir gegeben hatte, ohne weiter darüber nachzudenken.

Der Wachmann las, was auf dem Passierschein stand, schaute dann zu mir und weiter zu Boris.

»Gehört das Ding zu dir?«, fragte der Wachmann.

»Das Ding hat einen Namen, Arschgeige«, entgegnete ich.

»Er ist ein Kobold«, erwiderte der Wächter. »Er weiß nicht, was ich sage, also entspann dich. Arschgeige.«

»Warum nennt er dich so?«, fragte Boris den Wachmann.

»Ich, äh, hat er gerade gesprochen? War das …«

»Gibt es hier ein Problem, Benedikt?«, erkundigte sich eine weitere Wache, die mit gezogenem Schwert aus der Dunkelheit trat.

»Nein, Hauptmann«, erwiderte Benedikt, die Arschgeigenwache. »Nur ein paar nächtliche Besucher.«

»Haben sie einen Passierschein?«

»Ja.«

»Ist er gültig?«

»Ja. Ich habe ihn überprüft. Sie …«

»Dann lass sie durch, Benedikt.«

»Zu Befehl, Hauptmann.«

Benedikt schüttelte den Kopf, als er aus dem Weg trat und das Tor öffnete, um uns Zutritt zu gewähren. Es fühlte sich seltsam an, auf normale Art hineinzugehen, an Kontrollen war ich nicht gewöhnt. Auch nicht daran, wie lange es dauerte, den gewundenen Weg bis zur Haustür hinaufzugehen. Dort wartete ein Diener auf uns. Er unterdrückte ein Gähnen und schaute uns schief an.

»Hatten Sie«, setzte der Diener an und stockte, da er offensichtlich über eine höflichere Formulierung für seine Frage nachdachte, »einen Unfall?«

»Hat der Kobold sich eingeschissen?«, stellte ich die Gegenfrage. »Ist es das, was Sie fragen wollten?«

»Nein, das würde ich nie – aber vielleicht? Es riecht etwas eigentümlich.«

»Um hierher zu kommen, mussten wir einen Teil des Weges durch die Kanalisation zurücklegen. Dort unten ist es ein bisschen ungemütlich.«

»Ah, ja. Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde, hier einen Augenblick zu warten«, meinte er und deutete auf einen kleinen Raum neben der großen Treppe, die in den ersten Stock führte.

Ich überlegte tatsächlich, einfach die Treppe hochzugehen, denn mir war der Weg ja bekannt.

Stattdessen ging ich in das Zimmer und hörte, wie hinter mir Boris’ Füße über den Holzboden scharrten.

Ich nutzte die Zeit, um meine Maske etwas fester zu binden und nahm die Ledertasche von meiner Schulter.

»Großes Haus«, bemerkte Boris leise. »Wie viele wohnen hier?«

»Einer«, antwortete ich. »Glaube ich.«

Er schüttelte den Kopf und pfiff leise durch die Zähne.

»Dumm«, meinte er.

Ich zuckte mit den Achseln, schließlich würde ich eine solche Wohnsituation nicht ablehnen. Obwohl ich scheinbar keinen so großen Wert auf persönlichen Freiraum legte, da ich konsequent jeden Zentimeter der Wohnhäuser, die ich bisher in Glaton gekauft hatte, mit Leuten füllte.

Es verging ein Augenblick, dann ein weiterer.

Ich hörte ein Räuspern und ein Diener stand mit einem silbernen Tablett vor uns. Neben ihm stand eine junge Frau, die ich als das Dienstmädchen erkannte, das ich am Abend zuvor gesehen hatte. Sie nahm eine kleine Schale vom Tablett des Dieners und tauchte eine Bürste hinein. Sie schüttelte die Bürste in unsere Richtung aus und bespritzte uns mit Wasser.

»Was zum …«, begann ich.

»Rosenwasser«, unterbrach mich die Frau. »Sie beleidigen sonst den Herrn mit Ihrem Geruch.«

»Oh. Äh, danke«, erwiderte ich.

Sie nickte nur und verließ das Zimmer, der Diener folgte ihr.

Wieder Warten.

Endlich waren auf der Treppe Schritte zu hören.

»Seine Königliche Hoheit wird Sie in seinem Büro empfangen«, informierte uns der Diener, als er um die Ecke kam. »Folgen Sie mir.«
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Der Diener ließ uns in den Raum eintreten, verließ ihn dann aber sofort wieder und schloss die Tür hinter sich. Valamir saß an seinem Schreibtisch. Ich glaube, er versuchte es so aussehen zu lassen, als wäre er wach gewesen und hätte gearbeitet. Aber durch die offene Tür hinter ihm konnte ich ein ungemachtes Bett erkennen.

»Dieb«, begrüßte mich der Prinz, »besuchst du mich schon wieder?«

Ich holte den schweren Lederbeutel hervor und legte ihn vorsichtig auf den Schreibtisch.

»Ein Geschenk, um sich Tollendahl vom Hals zu schaffen«, erwiderte ich.

Er zog den Beutel zu sich und begann ihn zu öffnen.

»Ich würde ihn nicht anfassen«, warnte ich.

Er hielt inne, nickte und schaute dann in den Lederbeutel.

»Ich gebe zu, dass ich über deine Begleitung überraschter bin als über den Inhalt deines Beutels«, meinte Valamir.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Eine Kugel als Belohnung

Besorge für Valamir die Kugel des Blutegels und bringe sie zu ihm.

Belohnung für den Erfolg: Informationen über die ›Unsterblichen‹.

»Valamir, das ist Boris, mein Kobold-Führer durch die Kanalisation und außerdem mein Freund«, stellte ich vor. »Boris, das ist Valamir Glaton, Prinz des Kaiserreichs.«

»Ich verbeuge mich?«, wollte Boris wissen.

»Würde ich nicht«, meinte ich. »Das steigt ihm nur zu Kopf.«

Boris sah mich stirnrunzelnd an und nickte Valamir stattdessen zu.

Ich setzte mich und Boris hüpfte auf den anderen Stuhl. Er brauchte einen Moment, um herauszufinden, was er mit seinem Schwanz anstellen sollte, da der Stuhl hinten keine Öffnung hatte. Schließlich wickelte er ihn um sich und hielt ihn in seinen Händen.

»Ein Kobold?«, fragte Valamir. »Stimmt das?«

»Ja, stimmt«, antwortete Boris. »Kobold. Boris, der Kobold. Guter Name für einen Kobold, schlechter Name für einen Goblin. Verwirrend dann.«

»Ich denke, das würde stimmen«, erwiderte Valamir und verbarg ein leichtes Lächeln. »Bist du ein Bewohner dieser Stadt?«

Boris sah mich an und ich nickte, woraufhin Boris Valamir zunickte.

»Ich arbeite daran, ihnen die offizielle Staatsbürgerschaft zu verschaffen«, erklärte ich.

»Ihnen? Es gibt noch mehr?«

»Ziemlich viele«, entgegnete ich.

»Interessant. Soll ich fragen, wo du die Kugel gefunden hast?«

»Nein, aber niemand wurde getötet.«

»Warst du der, der sie ursprünglich von Tollendahl hat mitgehen lassen?«

»Ich würde sagen, kein Kommentar, aber das ist eigentlich schon eine Antwort für sich, nicht wahr?«

»Sehr sogar.«

»Ich nahm sie von einem Mann, der sie weder brauchte, noch wollte.«

»Und es ist für dich in Ordnung, sie mir jetzt zu geben?«

»In Ordnung? Sicher. Schließlich brauche ich die Informationen nötiger, die Ihr mir im Gegenzug für das Beschaffen der Kugel geben werdet.«

»Ah, ja, du bist ein echter Feilscher.«

»Keine Sorge«, meinte ich, »Ihr habt bestimmt bald Geburtstag, dann werde ich Euch gerne ein Geschenk geben.«

»Warum?«

»Erhaltet Ihr, ich meine, bekommt Ihr keine Geburtstagsgeschenke?«

Er sah mich an, als wäre ich verrückt.

»Okay, das ist hier eindeutig keine Tradition. Äh, in der Hauptstadt.«

Er runzelte die Stirn, schien aber bereit zu sein, die Sache für den Augenblick auf sich beruhen zu lassen. Doch dann kritzelte er etwas auf ein Stück Papier.

»Was willst du wissen?«, fragte er.

»Wir sprachen darüber. Die Unsterblichen«, erinnerte ich ihn. »Die Typen, die wieder auftauchen, äh, zurückkommen, nachdem sie getötet wurden.«

Valamir nickte.

»Richtig«, erwiderte er. »Ich gebe zu, dass ich ziemlich neugierig war, nachdem du mir erzählt hast, wofür du dich interessierst und sei es nur, weil das ein Thema ist, mit dem ich mich vorher nie wirklich beschäftigt habe …«

»Tollendahl fragte Euch nach einem Unsterblichen in einem Kerker.«

»Ja, es gibt einen Mann in einem Kerker, der schon seit geraumer Zeit dort sitzt. Es gibt eine Theorie, dass er unsterblich ist, aber das ist nur eine Legende.«

»Hattet Ihr jemals etwas mit diesem Mann zu schaffen?«

»Nein, noch nie. Aber zurück zu deiner Frage. In der Geschichte des Kaiserreichs gab es eine Zeit, in der wir es mit Feinden zu tun hatten, die anscheinend über derartige Kräfte verfügten, wie du sagtest. Davon habe ich allerdings erst heute erfahren. Wie gesagt, ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell zurückkehren würdest, daher hatte ich noch keine Gelegenheit so viel über diese Sache herauszufinden, wie du vielleicht verdient hättest.«

»Ich stehe etwas unter Zeitdruck«, antwortete ich. »Je länger ich warte, desto mehr meiner Freunde werden verletzt. Ich muss diese Kerle zur Strecke bringen und ich fürchte, Ihr seid der Einzige, der die Macht dazu hat, mir zu helfen.«

»Ich besitze keine Macht«, widersprach Valamir. »Als ich recherchierte, wurde mir klar, dass der einzige Grund, warum ich in diese Informationen eingeweiht wurde, der war, dass es momentan keinen Kaiser gibt, also entschlossen sich einige Regierungsmitglieder dazu, mich als de facto Herrscher zu behandeln. Ich wünschte wirklich, sie würden damit aufhören, aber was kann ich dagegen tun?«

»Es tut mir leid, aber …«

»Ja, bitte entschuldige mich. Ich bin ziemlich müde. Du kommst immer zu einer ungünstigen Zeit für diejenigen unter uns, die es vorziehen, tagsüber wach zu sein. Schläfst du denn nie?«

»Eigentlich nicht.«

»Eine ziemlich nützliche Fähigkeit«, gab er zu. »Bei meinen Nachforschungen fand ich einen Eintrag über die kaiserliche Waffenkammer. Dort gibt es Dolche mit dem Vermerk, dass sie vor etwa dreihundert Jahren entworfen und verzaubert wurden, um die aufzuhalten, die mit normalen Mitteln nicht getötet werden können.«

Ich unterbrach ihn, um zu fragen: »Wie töten die Dolche diese Leute?«

»Ah, genau das ist die Crux. Ich weiß es nicht genau. Es befinden sich nur wenige Informationen darüber in den Aufzeichnungen. Für weitere Informationen müsstest du die Waffenkammer aufsuchen. Was geschrieben steht, ist, dass diese Dolche verzaubert sind, um zusätzlichen Schaden gegen diejenigen zu verursachen, die Besucher auf dieser Welt sind, was diese Unsterblichen ja wohl sein müssen. Und, was vielleicht am nützlichsten ist, sie sind auch in der Lage, den Startpunkt zurückzusetzen, an den diese Unsterblichen zurückkehren.«

Ich nickte und erinnerte mich sofort an den Tag, als mich der Anführer der Eisernen Stille mit einem Dolch in den Rücken gestochen hatte. Irgendwie waren sie in den Besitz eines dieser Dolche gekommen. Aber vielleicht konnte ich auch einen bekommen.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Valamir.

»Ich habe mich nur an etwas erinnert«, erklärte ich.

»Waren diese Informationen nützlich?«

»Ja, sehr. Eine Frage hätte ich noch, wie könnte ich mir Zugang zur kaiserlichen Waffenkammer verschaffen?«

»Du bist eindeutig ein einfallsreicher Typ, der das selbst herausfinden kann«, entgegnete er. »Aber ich fürchte, es könnte schlimme Folgen für das Kaiserreich haben, wenn du dich dafür entscheidest, unseren Bestand an magischen Waffen und Rüstungen zu plündern.«

»Vielleicht könntet Ihr mir einen Zugangsschein verschaffen?«

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Das habe ich auch schon in Betracht gezogen. Hast du vor, die kaiserliche Waffenkammer bald zu besuchen?«

»Es ist bald Morgen«, sagte ich. »Richtig?«

Er stand auf und schaute aus dem Fenster. »Ja, leider.«

»In diesem Fall direkt nachdem wir fertig sind.«

Valamir setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und wühlte in den Schubladen herum, bis er fand, wonach er suchte – einen kleinen Stadtplan. Er legte ihn vor sich und zeichnete einen kleinen Kreis um ein Gebäude in der Nähe des alten Stadtzentrums, dem Forum, wo die Via Principalis und die Via Praetoria aufeinander trafen.

»Die kaiserliche Waffenkammer befindet sich ein paar Straßen nördlich vom Rekrutierungs- und Ausbildungszentrums der Legion. Ich kann dir nicht genau sagen, warum ihr Standort dort ist, aber dort ist sie nun einmal.«

Er schob mir die Karte hin. Ich rollte sie zusammen und steckte sie in meinen Beutel. Treffer.

Boris stupste mich an.

»Ich will sehen«, flüsterte Boris.

Ich gab ihm den Stadtplan.

»Könnt Ihr mir sonst noch etwas sagen?«, fragte ich.

»Über die Unsterblichen? Momentan nicht«, meinte Valamir. Er unterschrieb eine kleine Karte und stempelte sie mit seinem Siegelring. »Diese Unsterblichen, hinter denen du her bist, sollte sich das Reich darüber Sorgen machen?«

»Das glaube ich nicht. Zumindest nicht im Moment. Das könnte sich allerdings ändern, denn sie scheinen mächtiger zu werden, aber ich hoffe, dass ich die Gefahr im Keim ersticken kann.«

»Welcher Keim?«

»Der sprichwörtliche.«

»Seltsamer Spruch, aber ich könnte mir vorstellen, dass er einen Sinn ergibt.«

»Eure Hoheit, es war mir wie immer ein Vergnügen.«

»Viel Glück, Dieb. Schön, dich kennengelernt zu haben, äh, Boris, richtig? Boris, der Kobold, der kein Goblin ist.«

»Ja«, bestätigte Boris. »Danke, dass Ihr den Namen gemerkt habt, Prinz.«

Boris sprang von seinem Stuhl herunter, marschierte zur Tür und verließ den Raum.

»Ein lustiger Kerl«, kommentierte Valamir mit einem Lächeln.

»Gute Gesellschaft«, antwortete ich mit einem Nicken.
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Ich hatte das Gefühl, dass ich in letzter Zeit zu viel von der Kanalisation gesehen hatte. Dennoch war sie der beste Weg, um nach Hause zu kommen, also ging es für uns noch einmal zurück in den Gestank.

Als wir neben dem sanft dahinfließenden Abwasser entlang wanderten, begannen meine Gedanken ein bisschen zu schweifen. Boris führte uns und ich wusste, dass er mich alarmieren würde, falls eine Gefahr auftauchen sollte. Dadurch konnte ich einigermaßen gefahrlos meine Gedanken auf die anderen Probleme lenken, die wir hatten.

Die Eiserne Stille benutzte diese Dolche fürs Campen. Das war schlau, denn dadurch konnten sie schneller auf höhere Stufen aufsteigen, aber das wollte ich offensichtlich nicht. Die Eiserne Stille hatte zwölf Mitglieder und zwölf Leute zur gleichen Zeit zu campen schien nicht machbar zu sein, trotz des möglichen Erfahrungspunktgewinns für mich. Ich konnte sie schließlich nicht irgendwo gefangen halten, während ich sie der Reihe nach alle tötete. Es sei denn …

»Boris«, flüsterte ich, »wenn wir wieder zu Hause sind, muss ich mit dem Kobold sprechen, der bei euch fürs Bauen und Graben zuständig ist.«

Er nickte. »Wir sind da«, informierte er mich, bevor er eine Leiter hinaufstieg und auf die Straße trat.

Die kaiserliche Waffenkammer war ein bemerkenswert unauffälliges Gebäude. Nur ein großes Quadrat aus weißem Marmor, bei dem man auf alle Verzierungen verzichtet hatte. Das war logisch, denn schließlich war die Waffenkammer kein Ort, den die Leute besuchen sollten. Wenn das Gebäude langweilig war, würden die Leute es ignorieren.

Ich ging durch die Vordertür und achtete darauf, dass ich ein Lächeln auf dem Gesicht hatte.

Innen befand sich ein kleiner Warteraum mit einem einzigen Schreibtisch, der vor einer schweren Tür stand. An dem Schreibtisch saß eine ruppig aussehende Frau mit riesigen, muskelbepackten Armen, die verschlungene Tätowierungen zierten. Sie trug eine Rüstung der Legion und hatte ein Schwert an ihre Hüfte geschnallt.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich.

»Ja«, erwiderte ich und legte das Kärtchen auf den Schreibtisch.

Mit einem Seufzer nahm sie es zur Hand und las es. Nun wendete sie das Kärtchen und drehte es wieder zurück, dann las sie die Vorderseite ein weiteres Mal.

»Ist es echt?«, fragte sie und hielt es hoch.

»Ja«, antwortete ich.

»Ist das ein Kobold?«, erkundigte sie sich.

»Boris, der Kobold«, bestätigte Boris.

»Sein Name ist Boris«, stellte ich ihn vor.

»Woher haben Sie dieses Kärtchen?«, wollte sie wissen und hielt es hoch.

»Das ist geheim.«

Sie las es ein drittes Mal durch und klopfte dann ein paar Mal damit auf ihren Schreibtisch.

»Warten Sie hier«, befahl sie.

»Dort«, entgegnete ich und zeigte auf einige Stühle, die an der Wand aufgereiht waren.

Sie seufzte, stand auf und ging dann durch die Metalltür.

Ich setzte mich und Boris hüpfte neben mich.

Wir warteten ein paar Minuten lang schweigend. Ich stellte mir vor, dass die Beamten auf der anderen Seite der Tür eine aufgeregte Diskussion führten.

»Ich wünschte, wir hätten gefrühstückt«, meinte ich.

»Hungrig«, stimmte Boris mir zu.

Nach diesem fesselnden Gespräch warteten wir noch ein bisschen länger. Schließlich kam die Frau mit einem sehr alten Mann zurück, der eine Glatze mit einem dünnen Ring aus grauem, lockigem Haar hatte. Er trug eine Brille, die ihm die halbe Nase heruntergerutscht war und ihm war noch ein Ansatz von Muskeln an seinem alten Körper verblieben.

Er hielt die Karte hoch. »Ist er das?«

Die Frau nickte. »Der Elf, nicht der Kobold«, stellte sie klar.

»Du kannst mit mir kommen«, sagte der alte Mann. »Der Kobold muss hier bleiben.«

»Boris, der Kobold«, stellte Boris klar.

»Mir ist es egal, wie du heißt, Junge«, brummte der alte Mann. »Nur einer von euch kommt mit mir mit. Es ist mir einerlei, ob Boris, der Kobold, mitkommt oder ob der namenlose Elf mich begleitet.«

Boris zuckte mit den Schultern und sprang von seinem Stuhl.

Ich stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich sollte wohl mitgehen«, erklärte ich.

»Sinnvoll«, meinte Boris und hüpfte auf den Stuhl zurück.

Ich folgte dem alten Mann durch die schwere Tür. Er führte mich durch einen langen Flur, dann eine Treppe hinunter, einen weiteren Flur entlang, durch eine Tür, eine weitere Treppe hinunter, zu einer weiteren Tür.

»Warten Sie einen Moment«, befahl er. »Dann gehen Sie durch diese Tür.«

Ich nickte.

Er nickte.

Es wurde viel genickt.

Der alte Mann ging den Flur entlang und bog um die nächste Ecke.

Ich folgte pflichtbewusst seinen Anweisungen, denn ich wollte es mir selbst nicht schwerer machen als nötig. Dann wartete ich kurz und klopfte höflich, bevor ich die Tür öffnete.

Es war ein kleiner Raum, der durch einen hüfthohen Tresen mit dicken Eisenstäben in zwei Hälften geteilt wurde. Auf der anderen Seite der Gitterstäbe stand der alte Mann von eben.

»Sind Sie«, begann ich, »habe ich gerade mit Ihrem Zwillingsbruder gesprochen?«

»Ich musste einfach nur zu diesem Schalter gehen«, erklärte er. »Deshalb ließ ich Sie warten. Also, was kann ich für diesen namenlosen Vertreter von Lord Valamir tun?«

»Man erzählte mir von einigen Dolchen, die Sie dort hinten haben könnten.«

»Sie befinden sich in der kaiserlichen Waffenkammer, mein Sohn. Hier gibt es mehr Waffen, als Sie zählen können.«

»Ich suche ganz besondere Dolche.«

»Das hoffe ich doch.«

»Sie machen es einem nicht gerade leicht, nicht wahr?«

»Seltsamerweise steht das nicht in meiner Jobbeschreibung. Wollen Sie mir jetzt sagen, was für Dolche Sie wollen oder …«

»Magische Dolche, um Unsterbliche zu töten und aufzuhalten.«

»Aha«, meinte er. Er holte ein sehr großes Buch unter dem Tresen hervor und begann darin zu blättern. Das Buch erinnerte mich ein bisschen an die guten alten Gelben Seiten. Winzige Textzeilen füllten jede Seite und es hatte sehr viele Seiten. Er fuhr mit dem Finger über jede Seite, immer und immer wieder, bis er stoppte, als sein Finger auf einen bestimmten Eintrag stieß. »Geben Sie mir eine Minute, mein Sohn.«

Er verschwand durch die Tür auf der anderen Seite des Gitters. Wieder einmal war ich der Gnade der glatonischen Bürokratie ausgeliefert.

Ich musste lange warten. So lange, dass ich ernsthaft dachte, das Ganze wäre ein schlechter Scherz. Ich wollte gerade gehen, als der Mann wieder auftauchte und einen Holzkarren mit einer Holzkiste darauf hinter sich her zog.

»Magische Dolche«, erklärte der Mann und hob die Holzkiste mit einem Grunzen auf den Tresen.

Er legte ein Stück Papier neben die Kiste und zeigte mit seinem Stummelfinger darauf.

»Unterschreiben Sie hier«, befahl er.

»Sie geben sie mir?«, fragte ich.

»Nein, die Dolche sind das Eigentum des Kaiserreiches von Glaton. Sie bringen sie nur von hier zu Lord Valamir, der mit ihnen machen kann, was er will, bis sie für seine Hoheit und Mächtigkeit zu langweilig geworden sind und er sie wieder hier deponieren lässt oder euch schickt, um sie abzugeben.«

»Oh, das ergibt Sinn«, stimmte ich ihm zu.

Ich unterzeichnete das Dokument mit ›Alfred E. Neuman‹.

»Einen schönen Tag, Master Neuman«, verabschiedete mich der alte Mann mit einem Halb-Winken.

»Danke«, meinte ich, »wünsche ich Ihnen auch.«
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Ich nahm die Kiste mit den Dolchen an mich und kletterte mit Boris zurück in die Kanalisation. Unten in der Dunkelheit angekommen, musste Boris warten, damit ich alles überprüfen konnte.

Ich öffnete die Holzkiste und sah ein Bündel Dolche, die in Öltücher gewickelt waren. Ich öffnete eines der Tücher und sah einen mir sehr bekannten Dolch. Er sah genauso aus wie der Dolch, den ich Heimtückisch abgenommen hatte, als ich ihn in dem Versteck der Eisernen Stille getötet hatte.

Ein schneller Identifikationszauber, den ich auf den Dolch wirkte, als ich das Heft in die Hand nahm, lieferte mir diese unglaublich hilfreichen Informationen:

Dolch der Ewigen Wiederkehr

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Stahl

Schaden: 10-20 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 0,8 kg

Anforderungen: Stärke 8

Beschreibung: Ein Dolch mit einer geraden Klinge, einem kreuzförmigen Griff und einem Juwel am Knauf. Der Dolch fügt ›Reisenden‹, die von den Göttern in diese Welt gebracht wurden und nicht sterben können, zusätzlichen Schaden zu. Außerdem kann der Dolch der Ewigen Wiederkehr den Ort der Wiedergeburt eines Reisenden ›zurücksetzen‹. Entferne den Stift im Knauf, markiere mit ihm den gewünschten Ort der Wiedergeburt und stecke den Stift wieder in den Knauf. Wird der Dolch verwendet, um einen ›Reisenden‹ zu töten, wird der Ort der Wiedergeburt auf die Stelle geändert, die mit dem Stift markiert wurde.

»Nun«, kommentierte ich. »Das könnte sich in der Tat als sehr nützlich erweisen.«

»Ist gut?«, erkundigte sich Boris.

»Sehr gut.«

»Zurück nach Hause?«

»Zuerst zu den Kobolden, dann nach Hause.«

»Welche Kobolde?«

»Die, die zu Hause wohnen.«

»Dann einfach nach Hause?«

»Gut. Ja, nach Hause.«

»Hier entlang«, meinte er und marschierte den Abwassertunnel hinab.

Es stellte sich heraus, dass Kobolde fast genauso viel schliefen wie ich. Als wir zur Miniatur-Koboldstadt zurückkehrten, die unter unserem Gelände entstand, liefen wir über einen belebten Platz, der einem Marktplatz ähnelte. Überall waren Kobolde und zumindest meiner Zählung nach, waren es deutlich mehr Kobolde, als ich ursprünglich gerettet hatte. Ich sagte nichts dazu, aber meine Neugier war geweckt.

Boris führte mich durch das Gedränge. Alle Kobolde blieben stehen und starrten mich an, als sie merkten, dass ich mich unter ihnen befand, bis wir zu einer kleinen, in der Wand eingelassenen Tür kamen. Sie war so klein, dass ich mich ducken musste, um hindurch zu gelangen. Die Vorzüge von Durchgängen in Koboldgröße. Ha!

Dahinter befand sich ein großer, offener Raum, der offensichtlich erst vor kurzem ausgehöhlt worden war. In die Wand war eine Karte eingemeißelt worden. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber es schien eine Karte der Abwasserkanäle und von all dem zu sein, was sich unter der Stadt befand. In diesem Raum befanden sich zwei Kobolde, einer war sehr alt und saß auf einem kleinen Schemel, der andere sah etwas jünger aus und war dabei, etwas auf der Karte zu vermessen.

Beide sahen sich rasch um, als Boris und ich eintraten.

»Guten Morgen«, grüßte ich. »Entschuldigt die Störung.«

»Kein Problem«, erwiderte der Älteste in Kobold-Gemeinsprache. »Wie kann ich helfen?«

»Es gibt einiges zu besprechen«, meinte ich. »Erstens und ich will nicht unhöflich sein, aber ihr müsst anfangen, mit uns zu reden, bevor ihr immer größere Flächen ausgrabt. Ihr seid nämlich Teil unserer Gruppe, was bedeutet, dass ihr euch an die Regeln der Stadt und des Kaiserreichs halten müsst. Ihr werdet bald Bürger sein, also, nun ja. Grabt zunächst nicht weiter, bis wir die Gelegenheit hatten, die Dinge zu klären.«

Der ältere Kobold sah den jüngeren an. Sie nickten beide.

»Super«, sagte ich. »Und versteht mich nicht falsch, ich finde das, was ihr hier tut, fantastisch. Es ist wirklich cool, das zu beobachten, nur, wisst ihr, ich denke, wir sind gerade unter der Straße, ja?«

Der ältere Kobold schaute wieder zum jüngeren.

»Bisschen unter der Straße«, bestätigte der jüngere Kobold.

»Was eigentlich nicht erlaubt ist …«

»Niemand sonst benutzt sie unten«, antwortete der Jüngere.

»Ja, aber so läuft das hier nicht. Wenn jemand etwas nicht benutzt, dann wahrscheinlich, weil es dem Kaiserreich gehört und es das Reich so will.«

»Oh«, entfuhr es dem Jüngeren.

»Die zweite Sache betrifft ein geheimes Projekt, bei dem ihr praktisch alles, was ich gerade gesagt habe, ignorieren müsst.«

Boris lächelte und der Alte lachte.

»Wir mögen geheime Projekte«, meinte der Alte mit einem breiten Grinsen. »Was sollen wir tun?«

Ich erklärte ihnen meinen Plan. Die Kobolde sahen sich alle die Karte an.

»Wir könnten …«, begann der alte Mann, aber ich schüttelte den Kopf.

»Sagt mir nicht, wo«, bat ich ihn. »Den Ort geheim zu halten, ist wichtig! Wir müssen besondere Dolche hineinschaffen und damit den Ort markieren, bevor dieser verschlossen wird. Ist das möglich?«

Der alte Kobold grunzte, als er von seinem kleinen Schemel aufstand und zur Wandkarte hinüberging. Er beriet sich mit dem jüngeren Kobold und führte ein leises Gespräch, dem ich nicht folgen konnte. Sie berührten die Karte an mehreren Stellen. Dann nickten sie heftig. Der Alte drehte sich wieder zu mir um.

»Gut möglich.«

»Okay«, betonte ich und öffnete die Kiste mit den Dolchen. »Ich werde dir erklären, wie es funktioniert …«
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Ich kletterte die geheime Leiter wieder hinauf, bis ich zu meiner Wohnung kam, spähte hinein und sah, dass sie leer war. Keine Shae und keine Spur von der Neuen. Ich konnte mir den Namen der Neuen einfach nicht merken, irgendwas mit L. Ich fragte mich, wo sie hin war, da ich sie seit ihrer Rettung nicht mehr gesehen hatte. Als Entdeckerin und Abenteurerin war das wohl nicht ungewöhnlich. Gut möglich, dass sie schon wieder weitergezogen war.

Egal, ich kam nach Hause und meine Wohnung war leer, das fand ich großartig. Ich ging hinein, ohne mich darum zu kümmern, dass ich schrecklich roch, riss mir die Klamotten vom Leib und warf sie auf den peinlich hohen Wäschehaufen, der wahrscheinlich kurz davor war, zum Leben zu erwachen. Dann hüpfte ich unter die Dusche.

Als das heiße Hochdruckwasser über meinen Körper lief, fühlte ich mich, als würde dies eine Menge Probleme lösen und als ich angezogen war, fühlte ich mich wie ein neuer Mensch – Elf. Ich wollte sagen, ich fühlte mich wie ein neuer Elf.

Ich zog mich an, nahm mir fest vor, einen Wäscheservice zu finden und ging nach unten zum Frühstück.

Gerade als ich den zweiten Bissen Haferbrei hinunterschluckte, setzten sich Leofing in voller Rüstung auf die eine und Nox auf die andere Seite von mir.

»Wir haben auf dich gewartet«, begrüßte mich Leofing.

»Die Nachforschungen waren beunruhigend«, meinte Nox.

»Die vermissten Kinder?«, fragte ich.

»Genau«, erwiderte Leofing. »Nox glaubt zu wissen, was hier passiert ist.«

»Und wie kann man die Sache stoppen?«, wollte ich wissen.

»Nun, diese Frage ist natürlich schwerer zu beantworten«, gab Nox zu. »Aber ich denke, dass du sie vielleicht besser beantworten kannst als ich.«

»Okay«, entgegnete ich langsam und versuchte herauszufinden, was Nox mir damit sagen wollte. »Was meinst du?«

»Er meint«, begann Leofing und nahm einen großen Schluck von meiner Milch, »dass die beste Lösung für dieses Problem vielleicht nicht die ist, die du erwartest.«

»Erzählt es mir einfach«, forderte ich sie auf.

»Ich denke, es wäre das Beste, wenn du mit uns mitkommst und mit eigenen Augen siehst, was wir entdeckt haben«, erklärte Nox.

»Jetzt gleich?«, erkundigte ich mich.

»Jetzt wäre eine gute Zeit«, erwiderte Nox.

»Jetzt«, stimmte Leofing zu und schob meine Schüssel mit Haferbrei beiseite.

Leofing ging vor Nox und mir her, sodass die meisten Leute den Paladin in seiner goldglänzenden Rüstung sahen und ihm auswichen.

»Hast du das von Klara gehört?«, fragte ich Nox.

»Ja, habe ich«, erwiderte er. »Höchst beunruhigend.«

»Bist du, ich meine, geht es dir gut?«

»Bin ich traurig? Ein bisschen, aber ich kannte Klara nicht so gut. Sie war ein guter Mensch und ich weiß zu schätzen, was sie für dich und für uns getan hat.«

»Ja, ihr standet euch nicht besonders nahe.«

»Leider nein.«

»Wie sieht es mit der Staatsbürgerschaft der Kobolde aus?«

»Der Papierkram wird durch das System geschleust«, meinte er. »Aber es wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Außerdem ist es schwierig, eine genaue Zahl zu ermitteln, wie viele Kobolde derzeit bei uns leben.«

»Steigt oder fällt die Zahl?«

»Bis jetzt steigt sie.«

»Wo kommen sie alle her? Sind es nur Babys?«

»Das muss ich noch herausfinden. Shae sagte, dass sie der Sache nachgehen wird, aber bis jetzt wissen wir es noch nicht. Ich vermute, dass unter und in der Stadt noch viel mehr Kobolde leben als die, die wir ursprünglich gefunden haben. Da du ihnen ein sicheres Zuhause bietest, würde ich mit weiteren Neuankömmlingen rechnen.«

»Wir werden also eine Koboldstadt unter uns haben«, schlussfolgerte ich.

»Ganz bestimmt, die Kobolde sind schon auf halbem Weg dorthin. Hast du ihre Bauprojekte gesehen?«

Ich nickte. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie mit weiteren Erweiterungen warten sollen, bis wir eine Gelegenheit hatten, die Dinge zu klären.«

»Und bist du zuversichtlich, dass sie auf dich hören werden?«

»Einigermaßen.«

»Hmm«, meinte Nox mit hochgezogenen Augenbrauen. Offensichtlich glaubte er nicht, dass sie mir auch nur im Geringsten zuhören würden, was zugegebenermaßen auch möglich war.

Wir schlängelten uns durch die Stadt, bis wir nach Linausen kamen. Es war eines der neueren Viertel und während der jüngsten Stadterweiterung entstanden. Es lag südlich von Hell und östlich von Blende. Die Atmosphäre war gemütlich und es gab viele, nun ja, Häuser. Viele Reihenhäuser säumten die Straßen, die zu einer überraschenden Menge an Parks und sogar zu einigen rudimentären Spielplätzen führten. Ich hatte das Gefühl, dass die glatonische Gesellschaft Spielplätze erst vor relativ kurzer Zeit entdeckt hatte, aber es gab einige und es spielten sogar ein paar Kinder dort. Das ließ mich vermuten, dass wir uns in einem Viertel der Mittelklasse befanden. Ein Viertel, das vielleicht das genaue Gegenteil von einem In-Viertel war.

Leofing ging immer noch voraus und seine Rüstung leuchtete in der Sonne. Er führte uns eine Straße entlang, vorbei an einer Häuserreihe, bis wir zu einem kamen, das auf mich wie jedes andere Haus in der Nachbarschaft wirkte. Die Häuser sahen sich alle bemerkenswert ähnlich. Ein winziger Garten vor einem schmalen, kleinen Haus, mit zwei Stufen, die zu einer Holztür führten. Überall waren kleine Fenster, an denen dicke Vorhänge hingen. Leofing stieß das Tor auf und stieg die zwei Stufen hinauf. Er hämmerte mit seinem goldglänzenden, stählernen Panzerhandschuh gegen die Tür.

Nox sah zu mir herüber. »Es wäre gut, mit dem Mann ein Gespräch über Anstand zu führen.«

»Ich weiß, was ich tue«, brummte Leofing.

»Du machst ihnen Angst«, entgegnete Nox.

»Unsinn. Ich zeige ihnen die Stärke und den Schutz, den ich ihnen biete.«

»Hat euch die Zusammenarbeit Spaß gemacht?«, wollte ich wissen.

»Nein«, antworteten sie zeitgleich.

»Seltsam«, entgegnete ich trocken, »das merkt man gar nicht.«

Wir standen einen Moment lang da, dann erschien das Gesicht einer Frau im Fenster, die ehrlich gesagt, erschrocken wirkte. Aber als sie Leofing sah, lächelte sie und atmete erleichtert auf. Sie hielt einen Finger hoch, Leofing nickte, dann öffnete sie kurz darauf die Tür.

»Paladin«, meinte sie, »haben Sie die Kinder schon gefunden?«

»Noch nicht«, erwiderte Leofing. »Aber ich habe einen geschätzten Kollegen mitgebracht, um das Zimmer zu untersuchen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Nein, natürlich nicht. Alles, was nötig ist«, erwiderte sie, machte den Weg frei und ließ uns herein.

Das Haus war klein, sogar beengt und sah bewohnt aus. Es roch nach gekochtem Kohl, glaube ich. Ein Mann saß auf einem Stuhl am Esstisch in der Küche und sah total fertig aus. Die Frau ging zu ihm hin, setzte sich und überließ uns uns selbst.

»Es ist oben«, erklärte Leofing. »Folge mir.«

Die Treppe hinaufzusteigen war schwierig. Vor allem, weil Leofing nicht klein war. Seine Rüstung schrammte beim Gehen fast an den Wänden und er musste sich ducken, um hinaufzukommen, um mit seinem Helm nicht gegen die Decke zu stoßen.

Im ersten Stock angekommen, durchquerten wir einen kurzen Flur und liefen eine weitere Treppe in den zweiten Stock hinauf.

Dort befanden sich drei Zimmer, zwei, die offensichtlich Kinderzimmer waren und eines, das ein Schlafzimmer hätte sein können, aber als Spielzimmer genutzt wurde.

Ich durchquerte das Zimmer, wobei mein Kopf fast die Decke berührte, auf der Suche nach dem, was die beiden Jungs mir zeigen wollten. Die Betten waren ungemacht, die Decken zur Seite geworfen. Das Fenster stand offen und die Vorhänge waren zerrissen.

»Wonach suche ich?«, erkundigte ich mich.

Leofing blieb an der Treppe stehen, zeigte aber auf Nox.

»Das war die Frage, die wir uns anfangs auch stellen mussten«, sagte Nox. »Es gibt wenig Hinweise, die darauf hindeuten, was passiert ist.«

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um es mir zu sagen, anstatt mich raten zu lassen.«

Nox Kvist, Forscher und Akademiker, seufzte laut und hatte offensichtlich darauf gehofft, ein bisschen sokratischen Spaß mit mir zu haben, aber dafür hatten wir einfach keine Zeit.

»Jedes Fenster im Haus ist verschlossen«, erklärte Nox. »Außer die hier, natürlich. Aber als die Kinder ins Bett gebracht wurden, waren sie zu. Also muss sie jemand von innen entriegelt haben. Die Kinder wurden durch das Fenster aus dem Haus geholt.«

»Im Hof sind keine Leiterspuren unter dem Fenster«, führte Leofing aus, »auch am Haus ist nichts.«

»In jedem Haus, das wir besucht haben, war es genauso«, fügte Nox hinzu.

»In wie vielen Häusern wart ihr schon?«, fragte ich.

»In jedem, in dem Kinder verschwanden«, antwortete Leofing mit harter Miene.

Es war also logisch, warum ich die beiden so lange nicht mehr gesehen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, welchen emotionalen Tribut diese Arbeit von ihnen gefordert hatte. Sie hatten so viele zerstörte Familien erlebt, Nachforschungen angestellt und mussten schließlich zur Erkenntnis gekommen sein, dass diese Kinder wahrscheinlich nicht mehr zurückkehren würden.

»Das tut mir leid«, meinte ich.

Leofing schüttelte den Kopf. »Es war eine Aufgabe, die erledigt werden musste.«

Nox räusperte sich. »Um weiterzumachen«, fügte er hinzu. »In jedem der Häuser fanden wir Ähnliches, Krallenspuren hier und da, zerrissene Bettwäsche und Bettzeug.« Nox ging zu einem der Betten hinüber und schob das zerrissene Bettzeug beiseite.

Auf dem Boden waren tiefe Einkerbungen zu sehen.

In der Nähe des Fensters fanden sich auch Krallenspuren an der Wand. Ich steckte meinen Finger hinein. Sie waren tief, die Einkerbungen im Boden waren flacher. Sie waren flacher und sahen fast so aus, als würde ein Wesen versuchen sich selbst zu stoppen.

Ich lehnte mich aus dem Fenster und sah mir die anderen Häuser an.

Ich sah nichts Ungewöhnliches. Nichts schien außergewöhnlich, ich schätze, dieses Haus sah aus wie jedes andere in der Straße und dort gab es eine Menge Häuser. Als ich meine Hand auf die Fensterbank legte, spürte ich etwas unter der Fensterbank. Ich beugte mich weiter hinaus, um es genauer zu untersuchen.

»Du hast sie schon gefunden, was?«, bemerkte Leofing von drinnen. »Wir brauchten ein paar Häuser, bis wir sie fanden.«

Noch mehr Krallenspuren. Besonders tief, aber kurz. Als hätte sich eine Kreatur mit ihren Krallen am Fensterbrett festgehalten. Vielleicht eine riesige Eule oder ein Vogel, der sich an einer Sitzstange festhielt, bevor die Kreatur in die Luft sprang.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte ich. »Was hat das hier alles zu bedeuten?«

»Mehrere Kreaturen«, führte Nox aus. »Mehrere Kreaturen werden in diese Zimmer geschickt. Sie müssen die Kinder verzaubern, dann nehmen sie die Kinder, öffnen das Fenster und fliegen mit ihnen weg.«

Leofing nickte zustimmend.

»Das erklärt nicht nur die Größenunterschiede bei den Krallen«, fuhr Nox fort, »sondern auch viele andere Probleme. Die Kinder werden nicht verletzt. An keinem Tatort wurde Blut gefunden und es gibt auch keine Anzeichen dafür, dass die Kinder gefressen werden. Kein Elternteil und auch kein Nachbar haben etwas gehört. Es gibt kein einziges Wesen, das all das kann. Wir haben auch noch nie gehört oder gelesen, dass Wesen, die so etwas machen, zusammenarbeiten.«

»Was nur bedeuten kann, dass es jemanden gibt …«, meinte Leofing.

»Oder viele«, fügte Nox hinzu.

»Richtig. Mehrere Leute arbeiten zusammen, um mehrere beschworene Wesenheiten zu kontrollieren, die die Kinder aus ihren Häusern holen.«

»Was uns dann«, meinte Nox und schob mich ein wenig zur Seite, damit er am Fenster stehen konnte, »half, zu verstehen, warum gerade diese Häuser ausgewählt wurden. Wenn du in diese Richtung schaust, siehst du dort draußen eine Baustelle. Das Dach muss noch gebaut werden und es scheint eine Art Plattform zu geben.«

Er zeigte auf eine Baustelle, etwa drei Straßen weiter. Ich konnte Arbeiter sehen, die gerade dort arbeiteten.

»Wir müssen dir etwas zeigen«, sagte Nox.

Leofing nickte und stellte sich ans Fenster.

»Komm«, forderte mich Nox auf und wir gingen die Treppe hinunter.

Wir durchquerten schnell ein paar Straßen und erreichten dann die Baustelle. Ein korpulenter Mann stand am Fuße des Gebäudes, an eine Wand gelehnt und rauchte ein zigarrenähnliches Ding.

»Ist er das?«, erkundigte sich der Mann, als Nox näher kam.

»Das ist er«, erwiderte Nox.

»Wer ist das?«, wollte ich von Nox wissen.

»Der Bauherr«, erklärte Nox.

»Aha. Danke, dass wir uns hier umsehen dürfen«, meinte ich.

Der Mann nickte kurz und gab uns ein Zeichen hineinzugehen. Das Gebäude schien ein Einfamilienhaus zu sein, das in Wohnungen umgewandelt wurde. Der Besitzer begleitete uns eine Treppe hinauf, aber dann schien ihm die Energie auszugehen und er nickte uns nur zu, als wir vorbeigingen. Schließlich hielten wir im vierten Stock, wo wir uns im Freien befanden. Ein kalter Wind wehte von den Bergen herab und drohte Regenwolken zu bringen.

Die Arbeiter warteten offensichtlich darauf, wieder an die Arbeit zu gehen und hielten sich am Fuße der Treppe auf. Sie starrten uns alle böse an.

»Wir mussten sie bitten, eine Pause einzulegen«, informierte mich Nox. »Und ich fürchte, der Besitzer hat sich die Goldmünzen, die wir dafür bezahlt haben, in die eigene Tasche gesteckt.«

Es gab ein rudimentäres Gerüst, das um das Stockwerk herumführte. Scheinbar würde das Gebäude mindestens ein, wenn nicht sogar noch zwei weitere Stockwerke zusätzlich bekommen, was es zum höchsten Gebäude in der unmittelbaren Umgebung machen würde. Als Nox auf das Familienhaus zeigte, konnte ich sehen, wie sich Leofings Rüstung im Fenster spiegelte, als er uns zuwinkte. Die Sichtlinie zum Fenster der Kinder war perfekt.

Nox zeigte auf das Holz des Fensterrahmens.

»Es sind Löcher hier und hier« meinte er und zeigte darauf. »Ich fragte nach und die Arbeiter sagen, dass sie sie nicht gebohrt haben.«

»Hast du eine Ahnung, wofür sie sind?«, wollte ich wissen.

»Für ein Fernrohr«, erklärte er. »Es wurde hier angebracht, damit man besser durchs Fenster schauen kann. Obwohl sie versuchten, es wegzuwischen, kann man hier auf dem Boden Radierungen und Zeichnungen sehen.«

Er kniete nieder und strich mit dem Finger über das raue Holz. Tatsächlich, in der Maserung des Holzes war noch etwas Kreide zu erkennen. Nicht viel, sicher nichts, das einem auffallen würde, wenn man nicht danach suchte.

»Beschwörungskreise«, meinte ich.

Nox nickte.

»Kannst du sagen, für welche Kreaturen er bestimmt war?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt so viele Arten, das macht es unmöglich.«

»Und wenn ich ein Buch über Beschwörungskreise hätte? Könntest du sie dann bestimmen?«

Nox warf mir einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. Er lächelte.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich.

»Hast du es vergessen?«

»Ich schätze, das habe ich. Was ist denn?«

»Du hast mir ein paar Bücher gegeben, die du aus dem Versteck der Eisernen Stille hast mitgehen lassen, als du, ähm, was war es noch?«

»Als ich immer wieder getötet wurde?«

»Ja, genau. Ein Beutel mit Büchern aus einem Geheimschrank oder so ähnlich?«

»Stimmt.«

»Ich habe mir die Freiheit genommen, diese Bücher eines Nachts durchzusehen und es gab tatsächlich einige, die sich mit Beschwörungen befassten. Einige über Dämonen, ein paar über Teufel, wieder einige über Elementare und einige weitere über andere Wesenheiten. Eine ziemlich beeindruckende Vielfalt und …«

»Komm zur Sache.«

»Richtig, nun, als ich mir die Bücher angesehen hatte und dann diese Markierungen hier fand, tat ich das, was du gerade vorgeschlagen hast. Ich verglich die Überreste der Markierungen hier, mit Zeichnungen aus den Büchern und fand Ähnlichkeiten. Nein, Ähnlichkeiten ist falsch, Kopien. Exakte Kopien. Ich würde wetten, dass diese Beschwörungskreise hier aus den Büchern stammen, die die Eiserne Stille besaß.«

»Was bedeutet, dass die Eiserne Stille dahinter steckt.«

Er hielt eine Hand hoch.

»Es ist möglich …«, begann er, aber ich schüttelte den Kopf und ging bereits die Treppe hinunter.

»Die Eiserne Stille steckt dahinter. Ich weiß nicht genau, warum sie es machen, aber sie holen die Kinder.«

Nox beeilte sich mir zu folgen und holte mich eine Treppe tiefer ein.

»Ich widerspreche dir nicht«, entgegnete er, »aber …«

»Niemand sonst hätte die Verderbtheit, so etwas, in einem solchen Ausmaß wie sie zu tun.«

»Das stelle ich nicht infrage, aber was machen sie mit den Kindern?«

Ich ging einfach weiter und hoffte, dass Nox verstehen würde, dass ich nicht besonders scharf darauf war, vor all den Arbeitern in diesem Gebäude darüber zu sprechen.

Er verstand es nicht.

»Clyde«, rief er mir nach. »Was …«

»Lass uns warten und später darüber sprechen«, schnauzte ich.

Einer der Arbeiter stieß ein ›Ooooh‹ hervor, woraufhin ich ihm den Stinkefinger zeigte.

Ich wartete, bis Leofing wieder bei uns war, bevor ich anhielt, um weiter über diese Sache zu reden.

»Erstens«, begann ich, »weiß ich, dass die Eiserne Stille gerne Teufel und Dämonen für eigentlich alltägliche Aufgaben beschwört. Zweitens weiß ich, dass sie keine Skrupel haben, jemanden zu töten, also bezweifle ich, dass sie sich viel aus der Entführung von Kindern machen. Drittens arbeiten sie mit der Weißen Hand zusammen, die, wenn ich mich recht erinnere, gerne Leute als Sklaven nach Carchedon verkauft.«

»Die Kinder sind also am Leben?«, fragte Leofing.

»Das wäre meine Vermutung«, erwiderte ich, »aber das ist nur eine Vermutung. Was sollten sie sonst mit ihnen tun?«

»Opfern, um Energie für irgendein großes Ding zu erzeugen«, erklärte Nox.

Ich spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht entwich. »So etwas gibt es?«

»Das ist sehr gut möglich.«

»Egal, was sie mit den Kindern vorhaben«, meinte ich, »wir müssen das sofort Matthew und Titus melden. Wir können die Eiserne Stille nicht länger damit durchkommen lassen.«


Kapitel 67

Wir fuhren so schnell wie möglich zurück nach Hause, was bedeutete, dass wir eine Kutsche anmieteten, die uns drei fassen konnte, außerdem bezahlten wir mehr, damit die Pferde schneller liefen.

Ich stürmte praktisch durch die Türen der Schweren Börse, als würde ich einen alten Westernsaloon betreten, um mich zur Mittagszeit richtig auszutoben.

Matthew saß mit Titus in einer Ecke und auf dem Tisch zwischen ihnen lag ein Satz Blaupausen.

»Wir haben die Sache mit den vermissten Kindern gelöst«, rief ich und ging zu ihnen hinüber.

»Augenblick, was?«, fragte Matthew, als er aufstand.

»Nun, das ist nicht ganz richtig«, meinte ich, »ich hatte nichts damit zu tun. Das war alles das geniale Werk von Nox und Leofing …«

Leofing, der seinen Helm in der Armbeuge hielt, schüttelte den Kopf.

»Wir hatten auch die Hilfe eines seltsamen Wachmannes«, merkte er an. »Er behauptete, von der Mordkommission zu sein, ein Ausdruck, den ich noch nie gehört habe.«

»Richtig«, stimmte ihm Nox zu. »Ein interessanter Mann mit einigen sehr interessanten Ideen, was Ermittlungen angeht. Er war sehr hilfreich.«

»Wen auch immer ihr für die Lösung verantwortlich machen wollt«, sagte ich, »das Rätsel ist gelöst.«

»Genug angegeben«, befahl Matthew. »Wer steckt dahinter?«

»Die Eiserne Stille.«

Als ich den Namen sagte, wurde es zum ersten Mal still.

»Willst du mir das erklären?«, bat Matthew.

Ich gab Nox und Leofing ein Zeichen, ihre Erklärung zu beginnen. Sie gaben Matthew und Titus eine Kurzfassung und überzeugten beim zweiten Mal genauso wie beim ersten Mal. Wie ich feststellte, waren sowohl Matthew als auch Titus der gleichen Meinung wie ich.

»Ich stimme dir zu«, betonte Matthew. »Die Eiserne Stille arbeitet mit der Weißen Hand zusammen, um diese Kinder in die Sklaverei zu verkaufen.«

»Bumm«, bestätigte ich. »Da haben wir’s. Rätsel gelöst.«

»Seltsamerweise«, erwiderte Matthew, »glaube ich nicht, dass es so einfach ist.«

»Mit dieser Einstellung bestimmt nicht.«

»Dir ist doch klar, dass hier eine ganze Menge Faktoren eine Rolle spielen, oder?«

»Sicher, aber wollen wir zulassen, dass sie noch mehr Kinder entführen?«

»Offensichtlich hat die Weiße Hand bei dieser Sache wenig Skrupel.«

»Regieren sie die Stadt?«

»Sie regieren nicht die ganze Stadt, nein, aber sie haben bestimmt mehr Macht als wir.«

»Was ist mit den anderen Gangs? Anderen Leuten?«

Matthew sah zu Titus hinüber.

Titus kratzte sich am Kinn. Entweder hatte er vergessen, sich zu rasieren oder er dachte daran, sich einen Bart wachsen zu lassen.

»Das kann ich nicht genau sagen«, gab Titus schließlich zu.

»Vieles hängt von der Weißen Hand ab«, erklärte Matthew. »Die Eiserne Stille ist eine neue Organisation, fast so neu wie wir. Aber im Gegensatz zu uns arbeiten sie mit einer anderen Gruppe zusammen und sie bringen ganz eindeutig Geld in die Stadt. Ich zweifle nicht daran, dass die Weiße Hand sehr gut für die Kinder bezahlt.«

»Wer kauft schon gerne Kinder als Sklaven?«, fragte ich.

»Carchedon«, antwortete Nox leise. »Die Lebensdauer für eine solche Investition ist dadurch länger. Sie sind leichter zu erziehen und laufen nicht so leicht weg oder rebellieren gar. Kinder wären sicherlich wünschenswerter.«

»Das ist schrecklich«, merkte ich an.

»Ich weiß.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Du«, meinte Matthew mit Nachdruck, »kannst momentan leider nicht allzu viel tun. Wenn du unsere Arbeit in der Stadt weiterführen willst, dann müssen wir diese Sache vor den Rat bringen und abwarten, was der Rat sagen wird.«

»Welcher Rat? Augenblick, gibt es so etwas wie einen Rat der Diebe?«

»Bandenanführer. Der Rat ist nicht ganz so formell, wie du ihn dir wahrscheinlich vorstellst. Es ist eher ein loser Zusammenschluss der mächtigeren Unterweltfiguren. Ich werde mit Titus zu jedem einzelnen Anführer gehen, zu dem wir Zugang bekommen und wir werden den Mächtigen diese Geschichte mit all den uns bekannten Details erklären. Wenn wir erfolgreich sind, wovon ich ausgehe, dann wird die Eiserne Stille höchstwahrscheinlich rausgeworfen werden. Hoffentlich.«

»Versprich nichts, das du nicht halten kannst«, warnte Titus und stand auf.

»Ich sitze also nur hier und drehe Däumchen?«, entgegnete ich und spürte, wie sich Frustration und Wut in mir breit machten.

»Ich denke, es gibt mehrere Dinge, die du jetzt tun könntest«, entgegnete Matthew. »Du könntest deinen Zauberer besuchen und lernen, du könntest zur Grube gehen und Restaurierungsarbeiten machen, außerdem könntest du herausfinden, warum du noch nicht über Stufe 9 hinausgekommen bist oder du könntest einfach trainieren gehen. Aber die Sache mit dem Rat musst du Titus und mir überlassen.«

Er klopfte mir auf die Schulter und verließ die Taverne, dicht gefolgt von Titus, der an seinen Fersen klebte.

»Scheiße«, meinte ich.

»In der Tat«, bestätigte Nox.
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Ich hatte keine Lust, in der Taverne herumzusitzen und darauf zu warten, wie das Treffen mit dem Rat verlief, also ging ich zu den Schattens. Mornax folgte mir, aber er wusste, dass er draußen warten musste. Er sagte, er würde in einem nahegelegenen Straßencafé warten und wüsste es zu schätzen, wenn ich nicht wieder versuchen würde davonzuschleichen.

Dadurch hatte ich ein schlechtes Gewissen, schließlich versuchte Mornax nur sicherzustellen, dass ich am Leben blieb.

Ich ging die lange Treppe zur Behausung der Schattens hinunter und wünschte, es gäbe einen Aufzug.

Am Fuße der Treppe angekommen, zwängte ich mich durch die Tür und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Gibt es keinen einfacheren Weg, um nach oben oder unten zu kommen?«, rief ich in den Korridor hinein.

»Nicht wirklich«, rief der Schatten inklusive Echo von irgendwoher zurück.

»Scheiße«, entgegnete ich lautstark.

»Hier für eine Lektion?«

»Vielleicht lieber Tee?«

Direkt hinter mir hörte ich ein Futsch. Als ich mich umdrehte, trat der Schatten aus einer in der Luft schwebenden Öffnung heraus.

Er trug ein graues Gewand und einen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Sein riesiger, langer Schnurrbart war um seinen Mund wie ein Vollbart gestylt.

»Nun«, meinte er, »bist du bereit?«

»Zum Tee?«

»Nein, wir haben etwas anderes vor.«

»Verlassen wir die Wohnung?«

»Ja«, erwiderte er mit einem entschiedenen Nicken.

»Ist es nicht schon ziemlich lange her, seit du das das letzte Mal gemacht hast?«

»Möglicherweise.«

»Warum sind wir …«

»Wir gehen zu einem Ort, der etwas mit deinen Aufstiegsproblemen zu tun hat. Irgendwohin, wo wir ein Experiment durchführen können, das, wie ich hoffe, Antworten liefern wird.«

»Oh. Also …«

»Werde nicht sentimental, weil ich nach draußen gehe«, unterbrach er mich, obwohl ich nicht den Eindruck hatte, dass ich sentimental war. »Es ist in Ordnung. Die Wahrscheinlichkeit eines zufälligen Todes ist sehr gering, ich bin einer der höchstrangigsten und mächtigsten Männer der Welt, glaube ich. Egal, du wirst bei mir sein und ich sage das nicht nur zu deinem Wohl, Liebes.«

»Ich mache mir keine Sorgen, weil du ausgehst«, rief Misses Schatten. »Ich gehe ständig aus.«

»Ich sorge mich trotzdem um dich!«, schrie er über mich hinweg. Mir wurde klar, dass es vermutlich nicht um mich ging, aber inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, ein Spielball in ihrer Beziehung zu sein.

»Viel Spaß dort draußen!«, rief Misses Schatten.

»Spaß? Pah«, murmelte Maximus.

»Was sagtest du?«

»Nichts! Überhaupt nichts.«

Er stapfte durch die Öffnung und schloss sie.

Und ließ mich zurück.

Die Öffnung ging wieder auf und sein bärtiges Gesicht schaute hindurch.

»Kommst du?«, fragte er.
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Ich freute mich nicht gerade darauf, durch die Öffnung zu treten. Vor allem, weil ich gerade erst all diese Treppen hinuntergegangen war und so lange wie menschenmöglich (oder besser elfenmöglich) keine Treppe mehr sehen wollte. Aber als ich durch die Öffnung ging, befand ich mich plötzlich auf einer Straße, außerhalb des Kaiserpalastes und ein ganzes Stück weiter nördlich.

Ich drehte mich um und sah, wie der Schatten eine grüne Tür schloss.

Einen Augenblick später öffnete eine junge Frau die Tür und sprang erschrocken zurück, als sie uns sah.

»Es tut mir so leid«, meinte sie. »Ich habe Sie hier nicht erwartet.«

»Ah, hier sind wir«, erwiderte der Schatten. »Aber wir wollten gerade gehen. Entschuldigung, dass wir auf Ihrer Türschwelle stehen geblieben sind.«

»Oh ja, schon gut, äh, ja«, stammelte sie, mehr als nur ein wenig erschüttert von dieser ganzen Sache.

Wir gingen langsam davon. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie die junge Frau in ihren feinen Kleidern die Tür hinter sich zuzog und sehr verwirrt aussah.

»Was ist hier gerade passiert?«, wollte ich wissen.

»Wann?«, erwiderte Maximus und sah sich verwirrt um.

»Wo war die Treppe?«

»Welche Treppe?«

»Die, die von deinem Zuhause hinauf zur Straße führt.«

»Ach, die. Wir mussten hierher kommen«, meinte er und deutete auf ein monumentales Gebäude vor uns. »Es wäre umständlich, all diese Treppenstufen hinaufzulaufen und dann auch noch den ganzen Weg hierher zu laufen, oder?«

»Ja, schon. Ich wusste nur nicht, dass so etwas möglich ist.«

»Lieber Elf, mit Magie ist fast alles möglich. Die einzigen Dinge, die dich einschränken, sind, wie mächtig du bist und wie hoch deine Bereitschaft ist zu scheitern.«

»Ich dachte, bei der Anwendung von Magie zu scheitern wäre etwas Schlechtes.«

»Es wäre sehr schlecht.«

»Also, ähm …«

»Das ist das Paradoxon der Magie, verstehst du?«

Er kicherte, dann merkte er, dass er in der Welt draußen war und wurde leise. Er rückte seinen Hut zurecht, zog seinen Schnurrbart nach und strich ihn glatt.

»Gut, dann hier entlang«, befahl er.

Vor uns befand sich eine der Mauern des kaiserlichen Palastes, die in ihrer weißen Pracht im Sonnenlicht leuchtete. Auf einer Seite des Gebäudes konnte ich eine Tür mit einer einzelnen Wache erkennen. Die Tür sah im Vergleich zur Mauer unscheinbar aus.

Der Schatten ging direkt auf eine Wache zu und versuchte, an der bewaffneten Frau vorbeizukommen, um die Tür zu öffnen.

»He!«, rief die Frau und legte ihren Arm auf den Arm vom Schatten. »Was glaubst du, was du hier tust?«

»Ich gehe hinein und die Treppe hinunter«, antwortete der Schatten. »Was glauben Sie, was Sie hier tun?«

»Ich schiebe Wache! Was meinst du mit hinein- und hinuntergehen?«

»Wir haben eine Verabredung im Kerker«, erklärte der Schatten, »und ich fürchte, wir sind schon spät dran.«

»Spät dran?«

»Für einen Termin mit Aufseher Wichel.«

»Wichel?«

Der Schatten sah zu mir herüber. »Ich spreche Kaiserliche Gemeinsprache, richtig?«

»Ja«, antwortete ich.

»Soll ich zu einer anderen Sprache wechseln?«, fragte der Schatten die Frau.

»Nein«, schnauzte die Frau. »Es geht nicht um die Sprache …«

»Worum geht es dann?«

»Genau das versuche ich dir zu erklären, alter Mann.«

»Alter Mann? Wissen Sie, wer ich bin?«

»Es ist mir egal, wer du bist«, entgegnete sie. »Niemand geht hier durch, ohne …«

»Pah«, unterbrach er sie. Seine Hand begann sich zu bewegen und ich spürte, wie sich Magie aufbaute.

Er benutzte einen Zauberspruch, den ich kannte.

Ich wirke schnell und heimlich Gegenzauber.

Der Zauber zischte wie ein kleiner Windhauch über den Boden und wirbelte in einem kleinen Wirbelsturm Papier und Müll auf.

»Und warum hast du das gemacht?«, erkundigte sich der Schatten und drehte sich zu mir um.

»Was getan?«, wollte die Frau wissen.

»Weil du das, was du vorhattest, nicht tun solltest«, erklärte ich Maximus. »So läuft das hier nicht.«

»Pah …«

»Sein Verhalten tut mir leid«, meinte ich. »Aber wir haben einen Termin mit, äh …«

»Aufseher Wichel«, ergänzte der Schatten.

Die Frau runzelte die Stirn.

»Glaubt ihr, dass ihr deswegen rein dürft?«, fragte sie. »Nur weil der alte Mann den Namen von einer Person kennt?«

»Ich kenne Aufseher Wichel«, erklärte der Schatten. »Ich kenne ihn seit …«

»Tut mir leid«, unterbrach ich den Schatten, »aber könnten Sie einfach fragen, ob Aufseher Wichel uns erwartet?«

Sie war wirklich nicht glücklich darüber, aber sie klopfte zweimal an die Tür. Ein Guckloch öffnete sich.

»Sie sagen, sie sind wegen eines Termins mit Aufseher Wichel hier«, erklärte sie.

»Haben sie einen Namen?«, fragte das Gesicht auf der anderen Seite des Gucklochs.

»Der Schatten«, erwiderte der Schatten.

Das Guckloch schloss sich und wir hatten die wütende Frau vor uns, die uns nur zu gern anglotzte.

»Kurze Frage«, sagte ich.

»Schieß los.«

»Kannst du Gestein härten?«

»Gestein härten?«

»Um zu verhindern, dass zum Beispiel ein Gefangener einen Fluchttunnel gräbt.«

»Oh. Nun ja, ich kenne mehrere Methoden, um Stein zu härten. Gibt es einen Grund für deine Frage?«

»Ich muss dich vielleicht um einen ziemlich großen Gefallen bitten.«

»Die Beziehung zwischen Meister und Lehrling beruht auf Gegenseitigkeit«, meinte er. »Aber wenn es dich nicht stört, dann frag mich noch mal, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Ich wollte unbedingt weg von der fiesen Wächterin und ihren bösen Blicken. Sie war wirklich unangenehm und zeigte ziemlich deutlich, dass sie uns nicht mochte.

Die Tür öffnete sich so schnell, dass sie gegen den Rücken der Frau prallte. Sie sprang aus dem Weg und hatte ihr Schwert schon halb aus der Scheide gezogen, bevor sie merkte, wer herauskam.

Es war ein älterer Mann, der eine Uniform trug. Er war sicher nicht so alt wie der Schatten, aber doch ziemlich alt. Er hatte graues Haar, einen grauen Bart und ein milchig-weißes Auge.

Die Frau machte ihm Platz und verbeugte sich.

»Aufseher Wichel«, sagte sie.

»Du«, meinte Wichel, ignorierte die Frau und sah Maximus an.

»Ich«, erwiderte der Schatten mit einem Lächeln.

»Ich konnte nicht glauben, dass es stimmen könnte.«

»Und doch …?«

»Es stimmt.«

»Ja.«

»Würdest du, ähm, ja«, begann Aufseher Wichel, »du solltest, äh, mit mir kommen.«

»Das ist mein Lehrling. Er wird uns begleiten.«

»Gut«, meinte Wichel. »Folgt mir.«

Nun folgte eine weitere, sehr lange Treppe.

Ich war nicht amüsiert.

Der Schatten war von all den Treppen völlig unbeeindruckt, was man von Aufseher Wichel allerdings nicht behaupten konnte. Alle paar Stufen blieb er stehen, um zu verschnaufen und jede Pause dauerte länger als die vorige. Wir drangen tiefer ins Innere der Erde hinein, über eine Treppe, die so oft begangen worden war, dass sich Spuren in den Stein eingegraben hatten. Jeder Treppenabsatz war mit einer schweren Eisentür versehen, die selbst mir, der ich wusste, dass man mich nicht in eine Zelle stecken würde, Angst machte. Schließlich kamen wir unten bei der größten und schwersten Tür an, die mehr Schlüssellöcher aufwies, als ich mir vorstellen konnte. Aufseher Wichel zog einen Schlüsselbund heraus und führte eine ziemlich lange und komplizierte Entriegelungssequenz durch, bevor er die Tür aufstieß. Sie knarrte und quietschte ohrenbetäubend laut.

Wir waren in einem ruhigen Vorraum, in dem zwei Wärter an einem kleinen Tisch saßen und Karten spielten. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür.

»Meine Herren«, grüßte Wichel. »Macht es Ihnen etwas aus, eine Pause einzulegen?«

Die Männer standen auf. »Sofort, Aufseher Wichel«, erwiderte einer von ihnen und sie rannten quasi aus dem Raum.

»Kannst du hier draußen warten?«, bat Maximus Aufseher Wichel.

Er gab uns zu verstehen, dass das in Ordnung wäre, setzte sich und betrachtete die Karten.

Der Schatten durchquerte den Raum und öffnete die Tür, ohne sich die Mühe zu machen, den Entriegelungszauber, den er wirkte, zu verbergen.

»Komm«, befahl mir der Schatten. »Dort drinnen ist jemanden, den ich dir vorstellen möchte.«


Kapitel 70

Der Raum wurde durch Gitterstäbe sauber in zwei Hälften geteilt. Auf der anderen Seite der Stäbe saß ein ungepflegter Mann im Schneidersitz auf einem Haufen Stroh. In der Ecke befand sich ein übel riechendes Loch und auf einem Holztablett lagen die Reste einer Mahlzeit. Der Mann hatte langes, unglaublich zerzaustes Haar und einen verfilzten Bart, in dem diverse, eklige Dinge zu hausen schienen.

»Ein Besucher?«, fragte der Mann und neigte den Kopf zur Seite. Seine Stimme überschlug sich, als hätte er schon lange nicht mehr gesprochen und mir fiel auf, dass er die Augen geschlossen hatte.

»Sogar zwei«, antwortete der Schatten.

Der Schatten machte eine kleine Geste mit seiner Hand. Einige der Ziegelsteine kamen aus dem Boden heraus und bildeten eine Bank für uns.

»Magie«, flüsterte der Mann, als hörte er Wasser, nachdem er ein Leben lang in der Wüste gewesen war. Er öffnete die Augen und sah zu uns hinüber. »Du.«

»Ich«, erwiderte der Schatten.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich dich jemals wiedersehen würde.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Und doch bist du hier.«

»Das bin ich.«

»Wer ist das?«, fragte der Mann, beugte sich vor und zeigte mit einem knorrigen Finger auf mich.

»Jemand, der mit dir sprechen möchte«, meinte der Schatten. »Ich glaube, er kommt von einem Ort, den du kennst.«

Der Mann kicherte und schüttelte den Kopf.

»Nicht möglich«, entgegnete der Mann. »Unmöglich.«

»Teste es.«

»Er ist dein dressierter Affe«, behauptete der Mann. »Und du bist hier, um mehr Informationen aus mir herauszuquetschen, aber das wird nicht funktionieren. Ich werde dir nichts mehr erzählen. Ich hätte dir nichts von dem sagen sollen, was ich dir erzählt habe.«

»Es ist mir egal, ob du mit mir sprichst«, meinte der Schatten. »Aber ich dachte, du würdest meinem Freund hier gerne erzählen, wer du bist.«

Der Schatten gab mir ein Zeichen, mich auf die Bank zu setzen, dann verließ er den Raum.

Sobald sich die Tür schloss, stand der Mann am Gitter und musterte mich. Er trug grob gesponnene Lumpen, die größtenteils auseinander fielen.

»Woher kommst du, Elf?«, fragte der Mann.

»New York«, antwortete ich.

Der Mann schniefte verächtlich und griff durch die Gitterstäbe.

Ich lehnte mich von ihm weg, denn ich wusste, dass schon eine Berührung tödlich sein konnte.

»Woher kommst du?«, wollte ich von ihm wissen.

»Paris.«

»Ich war noch nie dort, aber ich habe gehört, dass es dort schön sein soll. Ich hätte gerne den Eiffelturm gesehen.«

»Was ist das?«

»Was ist was?«

»Ein Eiffelturm?«

»Ähm, ein wirklich großer Metallturm in Paris.«

»Nicht, als ich dort war.«

»Wann warst du dort?«

»Das letzte Mal, an das ich mich erinnern kann, war 1815. Du?«

»Niemals …«

»Wann warst du zuletzt in New York?«

»Etwas mehr als 200 Jahre nach dir.«

»Was kannst du mir erzählen, damit ich deine Geschichte glaube? Er könnte dir von New York erzählt haben.«

»Ich, äh«, begann ich und stockte dann, als mir etwas einfiel, was ich ihm erzählen konnte, um ihn glauben zu machen, dass ich tatsächlich von der, nun ja, Erde kam. In Geschichte war noch nie gut gewesen. Ehrlich gesagt, hatte ich in keinem akademischen Fach geglänzt. »Napoleon? Ich glaube, er war so etwas wie Kaiser oder so ähnlich? Und, ähm, Waterloo, er verlor bei Waterloo. Ach ja und er hätte im Winter nicht in Russland einmarschieren sollen.«

»Ich versuchte, ihn zu warnen«, sinnierte der Mann leise. »Er war immer so dickköpfig. Selbstüberschätzung tat ihm auf manchen Schlachtfeldern gut, auf anderen schadete sie ihm.«

»Ich hörte, dass er eigentlich gar nicht so klein war, stimmt das?«

»Durchschnittlich, würde ich sagen. Sprechen die Leute zu deiner Zeit noch von ihm?«

»Das tun sie, glaube ich. Ich war nicht …, ich meine, ich habe in Geschichte nicht so aufgepasst, wie ich vielleicht hätte aufpassen sollen. Es gibt einen Napoleon-Komplex, wenn man klein und, ähm, wütend ist. Aggressiv.«

»Mit wütend und aggressiv haben sie es richtig getroffen. Ich habe mit dem Schatten nie über ihn gesprochen, was nur bedeuten kann, dass du aus dem Land meiner Geburt stammst. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Warum bist du hier?«

»Warum bist du hier?«, lautete seine Gegenfrage.

»Das weiß ich eigentlich nicht. Ich denke, man gab mir die Chance, hierher zu kommen und man sagte mir, es wäre ein Spiel. Ich hatte sonst ja nichts zu tun, also ich meine, dort hatte ich nichts zu tun.«

Er schüttelte den Kopf und begann in der Zelle auf und ab zu gehen.

»Die Geschichten, die man sich über mich erzählen muss, was?«, fragte er.

»Eigentlich habe ich bisher nichts über dich gehört.«

»Nichts? Ich bin jetzt nichts? Nichts?«, schrie er das letzte Wort heraus, griff nach den Stäben und rüttelte an ihnen, so gut es ihm möglich war – was nicht viel war. Seine Arme waren entsetzlich dünn, kaum mehr als Haut, die sich straff über Knochen und Bänder spannte. »Ich war eine Legende, ein Albtraum. Ich war ein Monster, das die Straßen dieser Stadt durchstreifte und sie sich zu eigen machte. Es war mein Jagdrevier und niemand konnte mich aufhalten!«

»Sieht aus, als hätte dich jemand aufgehalten.«

»Ich beschloss, aufzuhören«, erklärte er. »Ich hatte genug vom Blut und der Launenhaftigkeit. Dem Betteln und Flehen.«

»Ignoriere das«, meinte der Schatten, als er sich durch die Tür quetschte. »Er wurde erwischt, aus demselben Grund, aus dem sie alle erwischt werden. Er wurde selbstgefällig und handelte dumm.«

»Du lügst«, zischte der Mann.

»Niemals. Du magst mir zu recht tausende andere Verbrechen vorwerfen«, entgegnete der Schatten, »wahrscheinlich keines, das so schlimm ist wie die deinen, aber ich lüge nicht. Ich sollte mich daran erinnern, wie du erwischt wurdest, immerhin war ich der, der dich geschnappt hat.«

Ich sah zu dem Mann hinüber und schüttelte leicht den Kopf. »Wie wurdest du erwischt?«

»Ich verlor mich«, gab der Mann leise zu. »Der Blutrausch wurde stärker als ich. Er nahm überhand und ich konnte mich nicht mehr aus dem Labyrinth in meinem Kopf, hier drinnen, befreien«, erklärte er und tippte immer wieder den Finger gegen seinen Schädel.

»Er war ein Schrecken, der durch die Nächte schlich«, meinte der Schatten leise. »Er jagte Männer, Frauen und Kinder. Kümmerte es dich überhaupt, wen du gejagt hast?«

»Ja, ich fing als Jäger an. Rehe. Kaninchen. Aber sie wurden mir zu langweilig. Ich wollte gefährlicheres Wild jagen, Menschen. Also …«

»Das ist gequirlte Scheiße«, erwiderte ich. »Der Mensch ist gefährlicheres Wild? Was soll das denn? Ein Mensch ist überhaupt nicht gefährlich, nicht verglichen mit Dingen wie dem gelben Schleim, Dämonen oder gar Drachen. Ein Mensch ist nichts dagegen.«

»Siehst du«, meinte der Schatten, setzte sich auf die Bank und schlug lässig ein Bein über das andere, »auch wenn du zu verschleiern versuchst, wer du warst, die Wahrheit bleibt jedoch dieselbe. Du wolltest etwas töten, warst aber zu feige, etwas zu verfolgen, das dich tatsächlich hätte verletzen können.«

»Nein!«, rief der Mann.

Der Schatten winkte ab. »Es interessiert mich wenig, warum du getan hast, was du getan hast und sogar was du getan hast«, merkte er an. »Ich bin gekommen, um dir das einzige anzubieten, was du willst. Einen Ausweg.«

»Würdest du mir tatsächlich einen gewähren?«, wollte der Mann wissen.

»Er wird es erledigen«, erwiderte der Schatten und deutete auf mich.

Der Mann lachte wie wahnsinnig, streckte seine geschwächten Arme so weit wie möglich durch die Gitterstäbe und drückte immer fester, um noch ein paar Zentimeter weiter zu kommen. Man konnte es knacken hören und der Mann schrie vor Schmerz auf, aber er hörte nicht auf, sich weiter hindurchzudrücken.

»Lasst mich frei!«, schrie der Mann.

»Warum bin ich hier?«, fragte ich, stand von der Bank auf und entfernte mich von der Zelle.

»Um Entzug auf ihn zu wirken«, offenbarte der Schatten.

»Nein«, entgegnete ich, »ich bringe ihn nicht um. Ich …«

»Unter all dem«, begann Maximus und schaffte es irgendwie, den Mann mit einem einzigen, erhobenen Finger zum Schweigen zu bringen, »scheinst du eine sanfte Seele zu sein. Es ist interessant, das herauszufinden. Von allen Menschen, denen ich je begegnet bin, aus dieser und anderen Welten, ist dir das Leben heiliger als den meisten. Dieser Mann, diese Hülle von einem Mann, ist es nicht wert, gerettet zu werden. Er hat hier keine Chance auf ein Leben, er wird hier nur als Erinnerung und Experiment verwahrt. Er wurde zu Studienzwecken öfter gefoltert, als du dir vorstellen kannst. Er wurde mehrfach getötet, sogar mehrmals vom Rande des Todes zurückgeholt und ist seit fast vierhundert Jahren eingesperrt. Dennoch, schau hin, ist er nicht gealtert, erlag weder Krankheit noch Hunger oder Durst, lediglich dem aufkeimenden Wahnsinn. Es ist ihm unmöglich den Raum, in dem wir uns befinden, je zu verlassen. Er wird das Sonnenlicht nie wieder sehen. Ihm ist es nicht erlaubt, sich umzubringen, obwohl er es schon versucht hat.«

Wie um das zu unterstreichen, schlug der Mann seinen Kopf mit voller Wucht gegen das Gitter, aber es schien keinen echten Schaden anzurichten.

»Ich entwarf diesen Zauber vielleicht ein bisschen zu gut«, erklärte der Schatten. »Es genügt zu sagen, dass du ihm die einzige Gnade gewährst, auf die er hoffen oder die er erwarten kann, wenn du Entzug wirkst. Egal was du von ihm oder seinen Verbrechen halten magst, man kann sicherlich sagen, dass er schon lange für sie bezahlt hat. Der Tod ist sein einziger Ausweg aus dieser merkwürdigen, kleinen Hölle.«

»Töte mich«, flehte der Mann leise, den Kopf an die Gitterstäbe gelehnt, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich werde nicht wiederkehren. Lass mich frei.«

»Dein Entzugzauber ist das einzige, was ich gefunden habe, das ihn töten könnte«, offenbarte der Schatten. »Und er wird eine Antwort auf meine Hypothese darüber liefern, was dich plagt. Wenn du in dieser Welt vorankommen willst, musst du es tun.«

»Was, wenn ich mich weigere? Wirst du dann unsere …«

»Es steht dir frei, dich zu weigern. Ich werde dir nie etwas befehlen, aber ich hoffe, du verstehst die Bedeutung, die ich dieser Aktion beimesse. Ich bitte dich, dies zu tun, nicht nur, um hoffentlich herauszufinden, wie du dein Problem lösen kannst, sondern auch, um einen Fehler wiedergutzumachen, den ich gemacht habe.«

»Hast du ihn hierher gebracht?«, wollte ich wissen.

»Das habe ich.«

Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Du hast also die Dolche erschaffen? Du hast sie verzaubert und aus diesem Grund wird er wieder hier drinnen auftauchen, wenn er stirbt.«

»Ach, der Dolch der Ewigen Wiederkehr«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich fürchte, sie sind nicht mein Verdienst. Aber ja, deswegen kehrt er in diesen Raum zurück. Ich verzauberte die Zelle. Es ist mein Verdienst, dass er nicht mehr getötet werden kann. Er sagte, er würde nicht zurückkehren, wenn er wieder getötet würde und George wollte dieses Exemplar nicht verlieren. Also, wirke Entzug auf ihn oder auch nicht. Es liegt an dir, aber du solltest wissen, dass ich es für die richtige Entscheidung halte.«

»Töte mich«, flehte der Mann erneut. »Bitte.«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Den Mann zu töten, schien nicht richtig zu sein. Aber was war schon richtig? Dieser Kerl griff mich nicht an und ich befand mich bestimmt nicht in Gefahr, aber vielleicht wäre es eine Gnade, ihn zu töten. Er saß vierhundert Jahre lang in diesem Kerker. Mir schauderte bei dem Gedanken, wenn ich das wäre.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich den Mann.

»Ja«, antwortete er mit einem erstaunlich ruhigen Blick.

»Bist du bereit?«, wollte ich von Maximus wissen.

Er nickte.

Ich sammelte das Mana in mir und ließ es ein wenig fließen, da ich immer noch unsicher war. Dann bereitete ich den Zauber vor, damit ich ihn wirken konnte, sobald ich den Mann berührte, denn ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, mir etwas anzutun.

»Gib mir deine Hand«, verlangte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte mühsam, den Zauber aufrechtzuerhalten.

Der Mann steckte seine Hand ein weiteres Mal durch die Gitterstäbe, er versuchte nicht, mich zu packen, sondern streckte sie nur aus und hielt inne.

»Danke«, flüsterte er.

Ich berührte seine Hand und wirkte Kleiner Entzug.

Es fühlte sich an, als würde ein Stromstoß durch meinen Arm fließen, dann wurde alles schwarz.
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Als ich aufwachte, starrte ich auf die Zellendecke. Mein Körper schmerzte und mir brummte der Kopf.

»Erzähl mir, was passiert ist, Clyde«, forderte mich der Schatten von seinem Sitzplatz auf der Bank aus auf.

»Ach«, antwortete ich.

»Passiert das immer?«

»Bei diesem Zauber?«, fragte ich nach. »Ich glaube, er berücksichtigt, wie gesund jemand, äh, eine Zielperson ist. Ich wurde jedenfalls schon einmal umgehauen.«

Ich richtete mich auf und sah mir die Überreste des Mannes in der Zelle an. Man konnte kaum noch erkennen, dass es ein Mensch oder ein Mann gewesen war. Ich blinzelte ein paar Mal und versuchte, meine Augen wieder scharf zu stellen. Der Zauber hatte mich stark mitgenommen. Ich rief meine Benachrichtigungen auf.

Ka-wumm! Du hast Folgendes von Thomas Cutbush absorbiert: +2 Geschicklichkeit, +4 Agilität, +3 Konstitution, -3 Weisheit. +18 Verrat, +12 Tarnung. Du erhältst zusätzlich die Talente ›In den Schatten schleichen‹ und ›Persönliche Informationen verbergen‹.

Gut gemacht! Du hast Thomas Cutbush (Serienmörder, Stufe 62) getötet.

Du hast 0 Erfahrungspunkte verdient (Kosten des Entzugzaubers)! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

»Das hat mich Weisheit gekostet«, brummte ich und schüttelte den Kopf.

»Interessant, dass man Attribute verlieren kann«, meinte der Schatten. »Das hatte ich nicht erwartet.«

»Nun ja.«

»Halt still«, befahl er.

Er streckte seine knorrige Hand aus und legte sie auf meinen Kopf. Ich spürte, wie mich ein magischer Puls durchfuhr.

Der Schatten nickte einige Male.

»Ich muss kurz nachdenken«, meinte er. »Lass uns nach Hause gehen.«

Ich kam wieder auf die Beine und schwankte. Ich musste die aufkommende Übelkeit hinunterschlucken, denn ich hatte keine Zeit, um zu kotzen.

Aufseher Wichel saß am Kartentisch und spielte Solitär.

»Ist es erledigt?«, erkundigte sich Wichel.

»Ja«, bestätigte der Schatten.

»Würdest du mir sagen, wie du das gemacht hast?«

»Geschäftsgeheimnis«, erwiderte der Schatten.

Wichel schmiss die Karten auf den Tisch, lächelte aber. »Ich schätze, wir stehen wieder in deiner Schuld, alter Mann.«

»Es war der Lehrling, der es erledigt hat. Du stehst in seiner Schuld.«

»Lehrling«, meinte Wichel und verbeugte sich leicht, »ich danke dir für deine Dienste für das Kaiserreich. Wenn ich dir in Zukunft behilflich sein kann«, sagte er und zog eine Münze aus der Luft, »kannst du gerne meine Gunst in Anspruch nehmen.«

Ich nahm die Münze, bedankte mich höflich, dann gingen wir.

Wir liefen die Treppe hoch und zwei Straßen hinunter zu einem Haus mit blauer Tür.

»Was soll das?«, wollte ich wissen. »Wo sind wir?«

»Was meinst du?«, fragte der Schatten und sah sich um. »Ich brauchte eine Tür.«

»Irgendeine Tür?«

»Eine Tür mit einem Schlüsselloch, die niemand überwacht«, erklärte er.

Er zog einen Schlüssel aus seinem Ärmel, schloss die Tür auf und führte mich hindurch, direkt in seinen Flur. Dann ging er an mir vorbei und schloss die Tür. Ich schaute auf die Tür, die definitiv nicht mehr blau war und die nun zur Treppe führte.

»Ist es«, begann ich, »ich meine, kann man einfach jede Tür überallhin versetzen?«

»Hm?«, fragte er und drehte sich um, während er seinen langen Schnurrbart zwirbelte.

»Das ist ein Zauberspruch, richtig? Das Ding mit der Tür?«

»Nur ein bisschen Magie, ja. Sie macht das Leben hier unten einfacher.«

»Kannst du ihn mir beibringen?«

»Mit der Zeit, noch fehlt dir die Kontrolle oder die Menge an Mana, um ihn zu wirken. Auf diese Art zu reisen ist, nun ja, schwer.«

Ich wollte gerade darauf hinweisen, dass er es doch auch problemlos schaffte, aber er entfernte sich schon und murmelte etwas vor sich hin. Ich konnte sehen, wie seine rechte Hand etwas in die Luft malte, wobei sein Finger schwache, leuchtende Spuren hinterließ, während er mit der linken Hand weiter an seinem Schnurrbart zwirbelte.

Neben mir vernahm ich ein leises Schleifen und sah, wie Snickers einen Stuhl in meine Richtung schob. Er stieß mit ihm gegen meine Beine und zwang mich praktisch, mich zu setzen. Dann hüpfte er auf meinen Schoß, rollte sich zusammen, sodass er gerade noch auf meinen Schoß passte und legte meine Hand auf seinen Kopf.

Ich kraulte den kleinen Drachen hinter den Ohren.

Das war ihm natürlich nicht genug, er wollte mehr. Also streichelte ich ihn, während ich den Schatten beobachtete.

Nach einiger Zeit brachte Misses Schatten ein Tablett, das sie auf einen Tisch abstellte, der erst in dem Moment erschien. Auf dem Tablett standen drei dünne Gläser mit einer gelblichen Flüssigkeit, eine Schale mit Weintrauben, sowie ein Teller mit Käse und Crackern.

»Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger«, meinte sie.

Sie ließ sich auf einen Stuhl, der wie aus dem Nichts auftauchte, neben mir fallen. Ich musste wirklich diesen Sofort-Möbel-Zauber lernen.

»Ja, danke«, erwiderte ich und steckte mir eine Weintraube in den Mund. »Verhält er sich oft so?«

»Ab und zu«, bestätigte sie und nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. »Manchmal denke ich, er macht das alles nur zur Show, weil er nicht will, dass ich weiß, wie schnell sein Verstand arbeitet. Er hat ein Problem dann schon gelöst und will mich nur glauben machen, dass er noch darüber nachdenkt.«

»Scheint mir etwas übertrieben.«

»Er glaubt immer noch, dass er mich beeindrucken und umwerben muss.«

»Seid ihr nicht schon seit Jahrhunderten zusammen?«

»Liebe bringt dich dazu, seltsame Dinge zu tun.«

»Ich schätze, das stimmt.«

Der Schatten lief den Flur auf und ab und beachtete uns nicht.

Ich aß Käse und Cracker, trank von der Limonade, die ich zu süß fand, die aber trotzdem lecker war.

»Liebste«, rief der Schatten und schaute in die entgegengesetzte Richtung, »wenn du etwas entfernen lassen müsstest, an wen würdest du dich wenden?«

»Wie ein Karbunkel oder einen Tumor?«, fragte Misses Schatten zurück.

Der Schatten drehte sich plötzlich zu uns herum und blickte uns an.

»Nein, kein körperliches Leiden«, antwortete er. »Eine Charaktereigenschaft, ein Zauberspruch, ein Talent, irgend so etwas in der Art. An wen würdest du dich wenden?«

Sie runzelte die Stirn und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Langsam und bedächtig nahm sie einen Schluck von der Limonade und ließ sie genüsslich in ihrem Mund kreisen.

»Das ist heutzutage eine sehr schwierige Frage«, meinte sie schließlich. »Du kannst es nicht.«

»Ich weiß«, entgegnete er. »Wenn ich es könnte, warum sollte ich dich sonst danach fragen?«

»Vielleicht, weil du es nicht machen möchtest.«

»Ich kann es nicht. Ich würde es gerne tun, aber es geht nicht. Also, Vorschläge.«

»Winterhall?«

»Tot.«

»Alle?«

»Nur die eine Person in Winterhall, die dazu in der Lage wäre.«

»Oh, wie ist er gestorben?«

»Eifersüchtiger Liebhaber, aber nicht so wichtig. Ich wage zu behaupten, dass die Zeit hier drängt.«

»Warum?«

Der Schatten deutete auf mich.

»Warum zeigst du auf mich?«, fragte ich ihn.

»Dein Entzugzauber ist heimtückischer, als ich dachte. Ich fürchte, diese Sache wird nicht gut für dich ausgehen.«

»Warum? Hält mich der Zauber vom Aufstieg auf eine höhere Stufe ab?«

»Einerseits ja, er behindert dich. Sehr sogar. Ich könnte mich zwar irren, aber ich glaube nicht, dass ich falsch liege. Du müsstest, nach meiner Beobachtung, so viele Erfahrungspunkte sammeln, wie jede Kreatur besaß, auf die du Entzug gewirkt hast, um auf die nächst höhere Stufe zu kommen.«

»Wow.«

»Aber es kommt noch schlimmer, denn du musst nicht nur die Erfahrungspunkte von schätzungsweise drei Menschen verdienen, es betrifft auch die Anzahl der Punkte, die du brauchst, um aufzusteigen. Wenn ich mir also die Liste derer ansehe, auf die du Entzug gewirkt hast …«

»Das kannst du sehen?«

»Nein. Ich gehe von deiner Erzählung aus und von dem, was ich selbst gesehen habe. Unterbrich mich nicht.«

»Tut mir leid.«

»Was sagte ich eben? Ach ja, richtig! Der hochrangige Gefangene, auf den du gerade heute Entzug wirktest …«

»Maximus«, schnauzte Misses Schatten, »was hast du ihn machen lassen?«

»Das Experiment war notwendig«, antwortete der Schatten, »und ich möchte, dass ihr beide aufhört, mich zu unterbrechen!«

»Diesmal habe ich dich nicht unterbrochen«, merkte ich an und unterdrückte ein Lächeln.

»Es ist schön, dass du die Situation so amüsant findest«, knurrte er. »Aber ich finde sie gar nicht lustig. Der Mann heute, er hatte Stufe 62, richtig?«

»Ja, so stand es in der Mitteilung.«

»Du musst jetzt also unter anderem so viele Erfahrungspunkte verdienen, wie nötig sind, um einen Menschen von Stufe 62 auf Stufe 63 zu bringen. Das sind sehr viele.«

»Oh.«

»Ja, oh. Das ist nur einer. Wenn ich mich recht erinnere, hast du den Entzugzauber auch noch auf einen hochrangigen Lichkönig gewirkt?«

Ich nickte und begann zu begreifen, wie ausweglos meine Situation war.

»Diese beiden Fälle allein würden es dir fast unmöglich machen, Stufe 10 zu erreichen. Darüber hinaus? Auszurechnen, wie viele Punkte du bräuchtest, um auf Stufe 20 zu kommen, ist atemberaubend. Das sind einfach schwindelerregend viele Erfahrungspunkte. Wenn du einen Schlachthof einrichten würdest, wo du einzigartige Kreaturen mit steigendem Schwierigkeitsgrad tötest, könntest du es vielleicht auf Stufe 15 schaffen. Vielleicht.«

»Sind denn Stufen so wichtig?«, wollte ich wissen.

»Ja«, antworteten beide gleichzeitig.

Ich zupfte an einem kleinen Fussel auf meinem Hemd und spürte, wie das Zwicken in meiner Magengrube immer stärker wurde.

»Aber da ist noch etwas«, fuhr der Schatten leise fort. »Dieser Zauber nimmt Talente deiner Opfer und überträgt sie auf dich. Anfangs dachte ich, wie du, dass es nur eine Übertragung von Punkten und Talenten ist, aber ich fürchte, diese Sache hat mehr zu bedeuten.«

»Was meinst du?«, fragte ich verwirrt.

»Ich brauche dabei die Hilfe meiner lieben Frau.«

»Natürlich«, erwiderte Misses Schatten.

»Wirke den Zauber Größere Spezies-Identifizierung und achte darauf, was du siehst.«

Sie nickte und ich spürte wie das unverwechselbare Kribbeln der Magie meinen Körper umfloss.

»Als Neuankömmling auf dieser Welt«, erklärte der Schatten seiner Frau, »hatte er als reiner Elf der Sonne und des Mondes angefangen.«

»Das sehe ich nicht«, meinte sie.

»Augenblick, was?«, erkundigte ich mich und war plötzlich sehr nervös. »Was siehst du?«

»Du trägst Spuren von anderen Spezies in dir«, meinte sie. »Etwas Mensch, ein winziges bisschen Zombie (so seltsam) und einige andere Kreaturen, sowie ein Lichkönig.«

»Okay«, erwiderte ich und atmete tief durch, »also nehme ich ein bisschen was von meinen Opfern in mir auf.«

»Richtig«, bestätigte der Schatten. »Was an sich schon problematisch wäre, weil du irgendwann aufhören wirst, ein Elf zu sein. Wahrscheinlich hörst du auf, du selbst zu sein. Du könntest deine Persönlichkeit verlieren, deine Erinnerungen, die Dinge, die dich ausmachen.«

»Wenn ich also aufhöre, Entzug zu wirken«, schlussfolgerte ich, »oder wenn ich ihn nur noch auf Elfen wirke …«

»Bevor ich dir diese Frage beantworte, sag mir, ob du seit unserer ersten Begegnung Entzug auf einen weiteren Lichkönig gewirkt hast?«

»Nein«, antwortete ich und mir gefiel nicht, in welche Richtung unser Gespräch führte.

»Selbst wenn du den Zauber nicht mehr wirken würdest«, sagte er, »würde es nicht lange dauern, bis du vom Lichkönig, zu dem du langsam wirst, übernommen wirst.«
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Was zum Teufel hast du eben gesagt?«, stieß ich hervor, sprang auf und stieß aus Versehen den armen Snickers zu Boden.

»Bei deinem ersten Besuch hier«, erklärte der Schatten, »untersuchte ich dich und bemerkte, dass du kein Vollelf bist. Du warst eine Mischung aus verschiedenen Spezies, aber nur in winzigen Mengen. Als du das zweite Mal kamst, untersuchte ich dich erneut und der Anteil der Menschen hatte sich erhöht, aber auch der des Lichkönigs. Heute untersuchte ich dich direkt vor und nachdem du Entzug auf den Unsterblichen gewirkt hast. Zuvor war dein menschlicher Anteil gleich hoch, aber danach nahm er ein kleines bisschen zu und auch der Anteil des Lichkönigs ist gestiegen. Egal was du getan hast und egal wie auch immer du es getan hast, der Lichkönig, auf den du Entzug gewirkt hast, wird immer stärker. Er wird dich bald überwältigen.«

»Wie lange habe ich noch?«

»Das weiß ich nicht so recht. Mir scheint es jedenfalls, dass weitere Entzugzauber das Tempo der Übernahme beschleunigen. Wenn ich es ausrechnen müsste …«

»Na, dann rechne es mal aus«, befahl Misses Schatten.

»Ich rechne ja gerade«, zischte er. »In vier Monaten wirst du zu gleichen Teilen Lichkönig und Elf sein. Ich weiß nicht, ob es einen kritischen Punkt gibt oder ob du übernommen wirst und ob das überhaupt passiert. Ich schätze, es wäre durchaus möglich, dass du ein Lichkönig wirst, du aber immer noch du selbst bist, gewissermaßen, aber ich weiß es nicht.«

Ich setzte mich wieder auf den Stuhl, ohne zu blinzeln und zwang mein Gehirn anzuspringen. Dann schloss ich die Augen und rief meinen Charakterbogen auf.

Clyde Hatchett – Schurke Stufe 9

Eigenschaften

Rasse: Elf der Sonne und des Mondes

Größe: 1,89 m

Gewicht: 89 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 170

Ausdauerpunkte: 539

Manapunkte: 1.138

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Attribute

Stärke: 21

Agilität: 31

Geschicklichkeit: 45

Konstitution: 33

Weisheit: 9

Intelligenz: 48

Charisma: 19

Glück: 29

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Talente

Schlösserknacken (Stufe 16)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 24)

Tarnung (Stufe 107)

Parkour (Stufe 16)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 8)

Ausweichen (Stufe 21)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Kreaturen) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Kreaturen) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 3)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 1)

Umgang mit Monstern (Stufe 1)

Schwerter (Stufe 36)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 3)

Laufen (Stufe 3)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 42)

Schwimmen (Stufe 1)

Fähigkeiten

Manaeffizienz

Eines dieser Dinger ist dem anderen ähnlich genug

Untotenkontrolle

Untotenbeherrschung

Immunität gegen Krankheit (untot)

Dunkelheit nach Belieben

In den Schatten schleichen

Persönliche Informationen verbergen

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab

Indiciums

Gildenanführer der Freischaufler

Kaiserliches Ehrenzeichen

Abzeichen des Schattenministeriums

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

Carchedonisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Abyssalisch

Nieder-Norfang

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Schattenschritt (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Kleiner Entzug

Wächter von außerhalb rufen

Tote erwecken (Stufe 28)

Skelett beleben (Stufe 38)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Fleisch und Knochen nähen (Stufe 25)

Wiederbeleben (Stufe 44)

Leben zerstören (Stufe 29)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Untote heilen (Stufe 38)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleines Objekt beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 6)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Höllischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Feuerspeer (Stufe 2)

Klebriger Feuerball (Stufe 8)

Flammenweben (Stufe 3)

Säurepfeil (Stufe 12)

Säurekugel (Stufe 18)

Schneeballsturm (Stufe 1)

Gegenzauber (Stufe 11)

Lichtkugel (Stufe 2)

Erstens war mein Charakterbogen absurd lang geworden, ich musste einen Weg finden, nur die wesentlichen Informationen zu bekommen. Zweitens enthielt er nichts, was darauf hindeutete, dass ich kein Elf war oder, dass ich mich in einen Lichkönig verwandelte. Ich werde nicht lügen und behaupten, dass ich nicht kurz über diese Verwandlung nachdachte und ob es langfristig für mich von Vorteil sein könnte, ein Lichkönig zu sein. Der Lichkönig, gegen den ich gekämpft hatte, war ziemlich mächtig gewesen. Also, vielleicht wäre eine solche Macht die Veränderung wert. Aber die Vorstellung, untot zu sein, gefiel mir nicht. Ich mochte Essen und Trinken, Schlafen und andere Menschen berühren, ohne dass ich sie essen wollte. Diese alltäglichen Dinge mochte ich.

Bei diesem Gedanken wurde mir klar, dass ich seit dem Vorfall mit dem Lichkönig mehrfach getötet worden war, was schlimm war. Denn es bedeutete, dass auch Sterben nichts brachte, um den Prozess aufzuhalten oder um ihn umzukehren.

»Scheiße«, flüsterte ich.

»Das bringt mich zu meiner ursprünglichen Frage zurück«, sagte der Schatten zu seiner Frau. »Wenn du etwas entfernen lassen müsstest, vor allem diesen Zauber und die damit verbundenen negativen Nebenwirkungen, an wen würdest du dich wenden?«

»Oje«, entgegnete sie und ihr Gesicht verzog sich. Sie sah mich mit Tränen in den Augen an.

»Sei nicht traurig«, meinte ich, »ich komme schon zurecht.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, wo er hingehen könnte.«

»Parthanax?«, wollte der Schatten wissen.

»Vielleicht«, erwiderte sie schniefend, »aber wenn ich mich recht erinnere, hörten sie aus Trotz auf, sich mit Magie zu beschäftigen, als du einen Zauber wirktest, den sie nicht kannten.«

»Vielleicht versuchten sie …«

»Wenn man jedoch berücksichtigt, wie lange es dauern würde, dorthin zu kommen und wenn du dich irrst …«

»Ja, du hast absolut recht. Ich bezweifle, dass wir eine zweite Chance bekommen würden, oder?«

»Qelzrud?«

»Zu sehr auf Kampfmagie ausgerichtet. Wie wäre es mit Chygeis?«

»Er kam nie aus Feedohelm zurück. Zeirvicrinth?«

»Ich dachte, sie sei tot. Sie war, Augenblick, wurde sie nicht im Krieg getötet …«

Der Schatten schnippte mit den Fingern und nickte. »Richtig, das hatte ich vergessen. Bidrerass?«

»Bidrerass würde einen Elfen wohl eher fressen, als mit ihm zu sprechen. Außerdem bezweifle ich, dass sie in Besitz eines solchen Zaubers ist, sie war immer …«

»Nein, du hast recht.«

»Merdyrrid?«, fragte sie.

»Sie wird in Düsternis vermisst, soweit ich weiß. Was ist mit Girgenerth?«

»Oh«, meinte sie und setzte sich aufrecht hin. »Ich hatte nicht an Girgenerth gedacht. Ich kann mir vorstellen, dass er eine Möglichkeit wäre, wenn er es rechtzeitig dorthin schaffen würde.«

»Eine Möglichkeit auf was?«, wollte ich wissen.

»Girgenerth ist ein Sammler«, erklärte der Schatten, »er sammelt alles Erdenkliche und kennt fast jede Vorgehensweise, wie man etwas von anderen nimmt. Wenn es also eine Möglichkeit gibt und jemanden, der weiß, wie man diesen Zauber und diese, nun ja, Aspekte entfernt, dann wäre es wohl Girgenerth. Wenn du ihn rechtzeitig erreichst, schätze ich, wäre es möglich, dass er bereit wäre, dir zu helfen und dich zu retten.«

»Okay, also, wo ist dieser Girgenerth?«

»Das ist ein kleines Problem«, sagte der Schatten. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er in der Einsamen Oase lebt oder im Großen Erg. Ich werde diese Informationen überprüfen müssen, bevor du dich auf den Weg machst.«

Wir verblieben eine Weile in nachdenklichem Schweigen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Paar nur still war, um mir Raum zum Nachdenken zu geben.

Der Schatten hat dir eine QUEST angeboten:

Suchen und Zerstören Teil I

Suche die als Girgenerth bekannte Wesenheit auf.

Belohnung für Erfolg: [Unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): möglicher Tod, möglicher Verlust deiner Persönlichkeit oder möglicherweise passiert auch nichts.

[Ja/Nein]

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Schließlich konnte ich nicht einfach so gehen. Nicht im Moment, jedenfalls nicht, bevor ich mich nicht um die Eiserne Stille gekümmert hatte und danach würden wir es wahrscheinlich mit der Weißen Hand zu tun bekommen. Das würde mit Sicherheit eher ein Krieg als eine Schlacht werden und ich musste hier sein, um der Gruppe, die ich gegründet hatte, beizustehen, diese Sache durchzustehen. Dann war da noch Nadya und der Thron, ich würde ihr helfen müssen und Matthew. Ich konnte nicht einfach gehen.

»Ich muss gehen«, meinte ich.

»Das musst du«, stimmte der Schatten zu.

»Nein, ich meine sofort.«

»Je früher, desto besser.«

»Nein, ich werde nirgendwo hinreisen. Ich muss gehen, es steht uns wahrscheinlich ein Bandenkrieg bevor und ich muss dafür sorgen, dass meine Freunde und meine Leute in Sicherheit sind.«

»Bezieht sich das auf den Gefallen, an den du mich noch erinnern musst?«

»Stein härten, ja. Kannst du es von hier aus machen?«

»Wahrscheinlich, warum?«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich einen Kobold vorbeischicke, der mit dir spricht?«

»Wird mir dieser Kobold einen Intelligenztrank stehlen?«

»Ich hoffe nicht?«

»Dann geht es, denke ich, in Ordnung. Warum?«

»Er wird es dir erklären«, erwiderte ich. »Ich muss los.«

Dann rannte ich, bis ich zur Treppe kam. Die Treppe lief ich in normalem Tempo hinauf.


Kapitel 73

Ich schickte Boris zu den Schattens. Dann wartete ich einige Zeit in der Schweren Börse und hoffte, dass Matthew und Titus zurückkommen würden, um uns allen gute Nachrichten zu bringen. Als das nicht der Fall war, gingen Mornax und ich zum Metzger, um Futter für Hellion, den Mimikri und eine Kleinigkeit für den Grimmling zu holen.

Nachdem die Monster gefüttert waren, hieß es wieder warten. Nadya kam vorbei, um zu Abend zu essen. Es war schön, mit ihr zu essen, nur wir beide, wenn man Mornax ignorierte, der über uns wachte.

Ich erzählte ihr alles, was ich an diesem Tag mit dem Schatten erfahren hatte, denn ich wollte keine Geheimnisse mehr vor ihr haben.

Sie starrte mich an.

»Du musst gehen«, meinte sie.

»Ich kann nicht«, antwortete ich. »Ich bin mir sicher, dass der Schatten und ich uns hier in Glaton etwas einfallen lassen können. Er ist ein brillanter Zauberer.«

»Er hat gesagt, dass er das nicht kann.«

»Er weiß momentan nicht, wie es geht. Ich wette, wir können uns etwas einfallen lassen und …«

»Ich denke wirklich, du solltest gehen«, warf sie ein.

»Ich denke, ich sollte hier sein. Für dich und für meine gesamte, neue Familie. Es wird bald schlimm werden.«

»Es wird schlimmer werden, wenn du dich in etwas verwandelst, das nicht du bist.«

»Wer weiß? Vielleicht ist es sogar besser.«

Sie warf mir einen Blick zu, bei dem selbst mir klar wurde, dass ich das Falsche gesagt hatte.

»Es wird schon gut ausgehen«, besänftigte ich. »Die Schattens und ich werden das schon schaffen.«

Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln und küsste mich dann auf die Wange.

»Ich muss mit meinem Vater sprechen«, meinte sie. »Über Valamir.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Ich muss meine Antwort geben, meine offizielle Antwort.«

»Ob du Kaiserin werden willst?«, flüsterte ich.

Sie nickte.

»Was wirst du sagen?«

»Ich werde es dich wissen lassen«, erwiderte sie und küsste mich erneut, diesmal gefühlvoller. Danach ging sie und ich wurde traurig, als ich zusah, wie sie ging. Ich mochte das Mädchen, was soll ich sagen?

Schließlich, als die Sonne unterzugehen begann, kehrten Matthew und Titus mürrisch zurück.

»Nicht gerade eine triumphale Rückkehr«, kommentierte ich.

»Weil wir keinen Erfolg hatten«, entgegnete Titus, ging hinter die Theke und schenkte ein sehr großes Glas eines sehr scharfen Schnapses ein.

»Die Weiße Hand und die Eiserne Stille sind mächtiger, als wir erwartet haben«, informierte mich Matthew, setzte sich an meinen Tisch und blickte auf Nadyas Teller. »Und sie haben tiefe Taschen, was uns fehlt.«

»Sie bestachen alle anderen Gangs«, teilte Titus mit.

»Nicht alle«, erwiderte Matthew, »aber genug. Die vermissten Kinder interessieren niemanden.«

»Wie kann das sein?«, erkundigte ich mich. »Wie kann es diesen Leuten egal sein …?«

»Weil sie Verbrecher sind«, rief Titus. »Wir waren dumm, weil wir glaubten, dass es diese Leute interessieren würde.«

»Wir sollten uns auf heute Abend vorbereiten«, ermahnte Matthew uns und warf Titus einen finsteren Blick zu. »Und uns nicht betrinken.«

»Ich werde nicht betrunken. Glaub mir, ich wünschte, ich könnte mich jetzt betrinken, aber ein lästiger Aspekt meines Daseins als Gastwirt ist, dass ich nicht betrunken werde.«

»Was ist heute Abend?«, wollte ich wissen.

»Dann wird die Eiserne Stille angreifen«, erklärte Matthew. »Das müssen sie, um ihr Gesicht zu wahren. Sie müssen uns vernichten oder wir sie. Aber für sie ist der Tod nicht dauerhaft, während er das für uns leider schon ist.«

Bis zum Einbruch der Dunkelheit blieb nicht mehr viel Zeit, aber wie ich die Eiserne Stille kannte, würden sie mit ihrem Angriff wahrscheinlich bis später warten. Vielleicht hatte ich also Zeit, meinen Angriff vor ihnen zu starten.

»Die Fenster vernageln«, ordnete Titus an, »und die Nicht-Kämpfer bringen wir zu den Kobolden in die Keller.«

»Vielleicht sollten wir das Ding aus dem Unterkeller freilassen?«, überlegte Matthew und lächelte leicht.

Eigentlich war mein erster Gedanke, ihnen von meinem Plan mit den Kobolden zu erzählen, aber als ich sah, wie sich die beiden Männer über die Vorbereitungen für den bevorstehenden Angriff unterhielten, wusste ich, dass es das Beste wäre, sie außen vor zu lassen. Sie sollten das Gebäude auf einen Angriff vorbereiten und ihre Familien in Sicherheit bringen. Wenn ich erfolgreich war, konnten sie mich später anschreien und falls ich scheiterte, wären sie wenigstens in Sicherheit.

»Ich werde mich um meine Wohnung kümmern«, informierte ich sie und stand auf. »Lasst mich wissen, wie ich sonst noch helfen kann.«

Ich verließ die Schwere Börse, ging allerdings nicht nach Hause.


Kapitel 74

Da ich das Haus der Eisernen Stille zum ersten Mal sah, war ich nervös.

Ich hätte nicht nervös sein brauchen.

Ich wollte ja nicht zu gemein sein, aber die Eiserne Stille wohnte in einer beschisseneren Ausgabe meines Wohnarrangements. Das Eckhaus lag im Marktviertel in der Nähe eines Platzes, der nur ein paar Straßen vom Großen Basar entfernt war und beherbergte im Erdgeschoss eine Bar.

Mein Plan war denkbar einfach. Eine Meute Kobolde würde sich durch den Keller einschleichen und die Mitglieder der Eisernen Stille töten, während ich dafür sorgte, dass keiner entkam.

Ich spähte über das Dach und beobachtete die Hintertür. Die einzige andere Person, die meinen Plan kannte, war Mornax, er beobachtete die Vordertür. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich ihn zurücklassen oder ihn täuschen konnte. Er gehörte schließlich zu meinem Team und ich war es leid, ständig herumzuschleichen.

Es war gerade dunkel geworden, dieser seltsame Moment, in dem die Dunkelsicht noch unbrauchbar war und man mit der normalen Sicht schon Probleme hatte. Hier war ich nun, auf dem Dach eines Gebäudes mit ziemlich rutschigen Dachziegeln und versuchte, nicht herunterzufallen und keine Ziegel auf ahnungslose Passanten zu werfen. Auf der Rückseite des Gebäudes konnte ich sehen, wie der Wirt den Müll rausbrachte. Alle Fenster über der Bar waren verdunkelt, die meisten zwar nur mit Vorhängen oder Gardinen, aber zwei Fenster im zweiten Stock des fünfstöckigen Gebäudes waren mit Brettern zugenagelt worden.

Nun war einer dieser Augenblicke, in denen ich wünschte, ich besäße ein Funkgerät oder vielleicht sogar eine Uhr. Stattdessen hatte ich einen winzigen Zettel, der etwa so groß war wie eine Briefmarke. Darauf stand die Zahl fünf.

Ich hielt den Zettel in der einen Hand, während ich mich mit der anderen festhielt.

Aus der Fünf wurde eine Vier.

Kurz darauf eine Drei.

Dann eine Zwei und schließlich eine Eins.

Zeit, loszulegen.

Nun ja, für alle anderen war es an der Zeit loszulegen, ich musste noch warten.

Plötzlich öffnete sich krachend die Tür und eine Frau kam heraus gerannt, die eine andere Frau mit sich zog. Einen kurzen Augenblick lang wollte ich die Sache auf sich beruhen lassen, immerhin kamen die beiden Frauen gerade aus einer Bar und daher war es möglich, dass es sich einfach nur um zwei Betrunkene handelte, die versuchten nach Hause zu kommen. Doch dann registrierte ich, was ich dort sah und mir blieb mein Herz stehen, als ich eine der beiden Frauen erkannte.

Lillian.

Seltsam, wie schnell mir ihr Name wieder einfiel, wenn sie gerettet werden musste – erneut.

»Verdammt noch mal«, flüsterte ich, rutschte vom Dach und ließ mich in einem ziemlich kontrollierten Fall zu Boden gleiten. Es war nicht mein beeindruckendster Abstieg und auch nicht der raffinierteste – ich zerbrach möglicherweise ein oder zwei Fenster und zerstörte vielleicht ein paar architektonische Details –, aber ich schaffte es sehr schnell und ohne Verletzungen nach unten zu gelangen.

Während beide Frauen die gegenüberliegende Gasse hinunterrannten, sah mich die geheimnisvolle Frau.

Sie schien zwar nur ihr Handgelenk zu bewegen, aber plötzlich kam ein Dolch über die Straße geflogen.

Ich ließ mich auf die Knie fallen.

Der Dolch flog durch die Luft und verfehlte mich nur um ein paar Zentimeter.

Ich sprang wieder hoch und stürmte auf sie zu. Doch sie waren in der kurzen Zeit verschwunden, in der ich beide aus den Augen gelassen hatte, um dem Dolch auszuweichen.

Nichts.

Richtig, die geheimnisvolle Frau hatte Lillian auf einen Lastkarren geworfen und war gerade dabei, den Kutscher vom Sitz zu stoßen.

Während ich drei Schritte machte, ließ die geheimnisvolle Frau die Pferde loslaufen und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Ich sprintete weiter, aber die Pferde waren schneller als ich. Ich machte einen Sprung und schaffte es gerade noch, mit den Fingerspitzen die Rückseite des Karrens zu berühren, bevor ich hart zu Boden ging.

»Steh auf!«, schrie mir Mornax zu. »Schneller!«

»Bewache die verdammte Tür!«, rief ich zurück, als er seinen Beobachtungsposten ignorierte, über die Straße rannte, stattdessen seine Schulter senkte und durch die Tür stürmte.

Ich rappelte mich auf und sah, dass der Wagen immer noch die Straße hinunterfuhr. Als ich mich umsah, konnte ich nicht viele Möglichkeiten zur Verfolgung sehen. Ein paar angebundene Pferde, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das Reiten zu lernen. Also griff ich in meinen Münzbeutel und holte eine Handvoll Goldstücke heraus.

»Folge dem Lastkarren«, rief ich einem Kutscher zu. »Und tritt aufs Gas!«

»Auf was treten?«, fragte er der Verfolgungsjagd zwar aufgeschlossen, aber verwirrt.

»Bring mich nur nahe genug an den Wagen heran, damit ich aufspringen kann.«

»Wie viele Goldmünzen?«

Ich warf ihm die Handvoll Goldstücke vor die Füße und er ließ die Zügel knallen, woraufhin sich seine Pferde in Bewegung setzten. Ich hatte gerade noch genug Zeit, um an Bord zu springen und mich festzuhalten, bevor die Kutsche losraste.

»Welchem Karren folge ich?«, erkundigte sich der Kutscher, ein jüngerer Mann, gerade alt genug für einen Bart, und einem kleinen Hut mit Krempe, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, sodass sein Haar und seine Ohren auf seltsame Art herausstanden.

Aber ich fand es schon etwas komisch, dass er mich fragte, wen wir verfolgten. Die Straßen waren schließlich nicht so überfüllt. Also gut, es waren ein paar Wagen unterwegs, vielleicht vier, die alle in dieselbe Richtung fuhren wie wir.

»Der Lastkarren mit der Frau an den Zügeln, die gleich auf uns schießen wird«, meinte ich und zeigte auf den entsprechenden Wagen.

Und tatsächlich, die Frau hatte eine Armbrust auf uns gerichtet und schoss soeben einen Bolzen auf uns.

Der Bolzen flog genau zwischen den Kutscher und mich und drang tief ins Holz der Sitzbank ein.

»Wer bist du?«, wollte der Mann wissen.

»Achte besser auf die anderen«, entgegnete ich.

Die geheimnisvolle Frau hatte Mühe, ihre Armbrust wieder scharf zu machen, während sie gleichzeitig ihr eigenes Gespann im Auge behalten musste.

Wir holten auf, zum Teil, weil mein Kutscher wusste, was er tat, aber auch, weil wir in einer Kutsche saßen und sie in einem Lastkarren. Ihr Wagen war für den Transport schwerer Dinge gebaut worden, während unsere Kutsche für den Transport vornehmer Leute gedacht war. Während wir die Straßen entlang fuhren, nahmen die Hindernisse in unserem Weg stetig ab.

»Wenn wir in der Nähe des Wagens sind«, erklärte ich, »werde ich an Bord springen.«

Mein Kutscher schüttelte den Kopf.

»Bleib nicht in der Nähe«, fuhr ich fort, »es könnte gefährlich werden.«

»Du bist verrückt«, antwortete er. »Sobald du springst, habe ich genug von diesem Unsinn.«

Die Frau spannte einen weiteren Bolzen in ihre Armbrust, aber gerade als sie schießen wollte, warf sich Lillian mit ihrem ganzen Körper gegen sie und traf die Beine der Frau. Die geheimnisvolle Frau stolperte und der Bolzen schoss Richtung Himmel.

Wir verringerten den Abstand. Die geheimnisvolle Frau lächelte mich an, als freue sie sich auf den bevorstehenden Kampf.

Ich setzte zum Sprung von der Kutsche an und segelte durch die Luft.

Natürlich bremste mein Kutscherfreund seine Pferde sofort ab und bog scharf nach rechts ab.

Ich landete neben Lillian, die mich verzweifelt und geknebelt ansah. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ich konnte sie nicht verstehen.

Ich kämpfte mich auf die Beine und entging nur knapp einem Schwerthieb.

»Du!«, rief die geheimnisvolle Frau, die sich bemühte, über das Getöse der Pferde, die über das Kopfsteinpflaster donnerten, gehört zu werden. »Ich habe von dir gehört!«

»Wenigstens hat jemand von mir gehört«, entgegnete ich bestimmt.

»Du kannst mich töten, aber wir werden alle deine Freunde töten!«

Sie holte zu einem weiteren, seitlichen Hieb aus.

Ich lehnte mich zurück und wich aus, kam aber leicht aus dem Gleichgewicht und musste mich am Karren festhalten, um mich wieder aufzurichten.

»Aber vielleicht«, fuhr sie mit einem total irren Lächeln fort, »werde ich erst dich töten und dann deine Freunde!«

»Vielleicht solltest du dich ducken!«, warnte ich, während ich mich duckte.

»Darauf falle ich nicht herein«, brachte sie noch heraus, bevor ihr Kopf mit einem beeindruckend lauten Knall gegen eine überhängende Straßenlaterne prallte.

Sobald wir die Straßenlaterne passiert hatten, war ich bereit. Ich zog den magischen Dolch heraus und rammte ihn tief in den Rücken der Frau.

Ich sah in ihre Augen, als sie begriff, was gerade passierte.

»Nein«, stieß sie hervor, »das war nicht …«

Ihr Blut floss in Strömen und aus ihrem Gesicht entwich alle Farbe.

»Du kannst nicht … würdest nicht … wir sollten nicht …« Sie schaffte es nicht ihren Satz zu beenden, bevor sie starb.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Nachtklinge, Stufe 31) getötet.

Du hast 5.980 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Ich ergriff die Zügel und zog an ihnen, um die Pferde zum Halten zu bringen.

»Lillian«, sagte ich, »schön, dich wiederzusehen.«

Sie murmelte eine Antwort und hielt mir dann ihre gefesselten Hände hin.

»Oh, richtig«, meinte ich.

Ich schnitt ihre Fesseln auf, dann rieb sich Lillian die Handgelenke, um die Durchblutung anzuregen.

»Ich wollte doch nur weitere Leute von zu Hause kennenlernen«, erklärte Lillian, »und sie beschlossen, dass ich mich ihnen entweder anschließen oder immer wieder sterben müsse, wobei sie mir vielleicht noch ein paar andere schreckliche Dinge antun würden. Dann kamen diese kleinen, drachenartigen Typen aus dem Boden, der Decke und den Schränken und fingen einfach an, Leute abzustechen. Alice packte mich – ich war ja schon gefesselt – und wollte sich aus dem Staub machen, sie sagte, ich sei ihre Fahrkarte nach Carchedon. Weißt du, wo das liegt?«

»Den Fluss hinunter und ein Stück nach Westen«, erwiderte ich.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie und sah zu, wie ich die Pferde und somit den Lastkarren wendete.

»Ich bringe es zu Ende«, rief ich und warf einen Blick auf mein kleines Stück Papier.

Ich lächelte, als ich den Text las.

Du bist dran.


Kapitel 75

Wie es aussah, hatte ich einen heftigen Kampf verpasst. Nun ja, wahrscheinlich war es ein Kampf gewesen, aber es war auch möglich, dass sich die Wohnräume der Eisernen Stille schlicht in einem Zustand der absoluten Verwüstung befanden. Die Innenräume erinnerten mich an die Wohnung eines Messies. Überall stapelten sich Leichen, von denen ich ein paar erkannte und andere nicht. Es befand sich viel Beute hier, Säcke voller Münzen und viele Waffenstapel. Ich konnte verstehen, warum die Zugehfrau keine Lust gehabt hatte, weiter hier zu arbeiten. Es war ziemlich beengt. Die Wohnräume der Eisernen Stille waren über vier Stockwerke verteilt, mit fünf Zimmern im ersten Stock, drei Schlafzimmer, einem Essbereich, einem Versammlungsraum, sowie zehn Schlafzimmer in den anderen drei Stockwerken.

Meine Zielperson war in seinem Schlafzimmer an einen Stuhl gefesselt und hatte einen Knebel aus Leder in seinem Mund stecken. Er wehrte sich gegen die Fesseln, aber jedes Mal, wenn er ein bisschen zu energisch an ihnen zerrte, verpasste Mornax ihm eine Ohrfeige. Sobald er mich jedoch sah, schüttelte Arthur, Anführer der Eisernen Stille, den Kopf.

»Du kannst den Knebel entfernen«, ordnete ich an.

Nachdem Mornax ihn herausgenommen hatte, spuckte Arthur ein paar Mal.

»Bravo«, applaudierte mir Arthur. »Du hast hier eine ziemlich beeindruckende Operation abgezogen.«

»Das denke ich auch.«

»Du wärst ein eindrucksvolles Mitglied gewesen.«

»Ich stehe nicht so auf Sklaverei wie ihr.«

»Ich stehe auf Geld, Gewinnen«, erwiderte er, »am Leben zu bleiben und Erfolg zu haben. Dir und deiner Gruppe wird es bald an den Kragen gehen.«

»Durch wen?«

»Glaubst du, das hier wird uns aufhalten?«, fragte er. »Die Hälfte der Eisernen Stille rüstet sich wahrscheinlich schon und macht sich bereit, euer erbärmliches Versteck anzugreifen. Ein Versteck, von dem wir alles wissen. Wir wissen, wo jeder einzelne deiner Leute wohnt. In welchem Raum sie wohnen. Wir werden das Mädchen, mit dem du schläfst, häuten. Ich werde ihre Haut als Decke nutzen.«

»Das ist sehr anschaulich.«

»Du hast keine Ahnung, wozu wir fähig sind.«

»Siehst du, genau damit liegst du falsch. Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon und deshalb werde ich wegen der Ereignisse des heutigen Abends auch kein schlechtes Gewissen haben.«

»Ich muss schon sagen, ein hinterhältiger Angriff durch die Kobolde. Clever. Sie sind von der treuen Sorte und haben wirklich hart gekämpft. Ich dachte, Kobolde wären Feiglinge, falsch gedacht, aber wir lernen aus unseren Fehlern. Das wird uns nicht noch einmal passieren.«

»Das ist schon okay. Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«

»Du solltest dich vielleicht um das Mädchen dort draußen kümmern.«

»Welches?«

»Das, das uns alles über deine bescheidene Wohnsituation verraten hat.«

»Lillian?«

»Ist das ihr Name? Ich versuche, ihre Namen nicht in Erfahrung zu bringen. Es ist einfacher, wenn man sie nicht vermenschlicht, weißt du.«

»Das weiß ich nicht. Misshandlungen sind nicht wirklich mein Ding.«

»Es ist toll, wenn sie sich wehren.«

»Du scheinst ein Mann zu sein, der Zeit für sich allein braucht, um nachzudenken.«

»Ich habe jahrelang darüber nachgedacht, wie das sein würde, wahre Macht zu besitzen und jetzt habe ich sie und nutze sie. Ich werde mich also nicht schlecht fühlen, weil ich sie habe. Ich werde mich auch nicht schlecht fühlen, weil ich mache, wovon so viele Menschen träumen. Ich genieße mein Leben in vollen Zügen und wenn jemand schwächer ist als ich, dann muss sich diese Person entweder unterwerfen oder sie bekommt meinen Zorn zu spüren. In dieser Welt überlebt der Starke, außerdem schafft Macht Recht und ich bin der Mächtigste.«

Arthur zerrte an seinen Fesseln, was seine Behauptung, der Mächtigste zu sein, ein bisschen lächerlich erscheinen ließ, aber wer war ich, um seinen lächerlichen Monolog zu unterbrechen?

»Ich mache die Regeln, wie ich sie für richtig halte. Menschen wollen für Kinder haufenweise Goldmünzen bezahlen? Ich beschaffe sie ihnen, nehme ihr Geld und baue eine Armee auf. Eure Gruppe wird unter unseren Füßen zu Staub zermalmt werden und wir werden auf euch wie auf die erbärmlichen Trittsteine zurückblicken, die ihr seid.«

»Du baust eine Armee auf?«

»Und ich werde sie anführen.«

»Was für eine Armee ist das?«

»Wir sind hier in keinem Bond-Film, Arschloch. Ich werde dir nicht meine Pläne verraten. Ich erinnere dich nur daran, dass du ein Nichts bist. Dass du mit mir zusammen gemeinsame Sache hättest machen können, aber du hast deine Wahl getroffen. Wenn du mich jetzt allerdings gehen lassen würdest und mir die Mühe eines Respawns ersparst, dann würde ich euch beide jetzt verschonen und abwarten, wie weit ihr kommt, bevor ich euch finde und einen Schal aus euren Eingeweiden häkel.«

»Schon wieder so ekelhaft. Zu deiner Information ganz harte Kerle stricken, Häkeln ist nur was für Verlierer.«

Er verdrehte die Augen.

»Du kannst den Knebel wieder reinmachen«, meinte ich.

Mornax schob das Lederstück überraschend tief in Arthurs Kehle.

Arthur wütete und schrie, bevor ihm die Luft wegblieb.

»Lass ihn nicht sterben«, ermahnte ich Mornax. »Noch nicht.«

Er seufzte und zog den Knebel wieder ein bisschen heraus. Ich konnte sehen, wie leichte Verwirrung und Angst über Arthurs Gesicht huschten.

Ich machte einen kurzen Rundgang durch das Wohnhaus und blickte traurig auf die vielen, toten Kobolde, die ich dabei sah. Sie hatten einen hohen Preis für die Ausführung meines Plans gezahlt. Aber jedes Mitglied der Eisernen Stille war mit einem anderen Dolch aus dem Dolchset der Ewigen Wiederkehr getötet worden. Boris, verletzt, aber am Leben, ruhte sich auf der Treppe aus und trank einen Schluck aus einem Weinschlauch.

»Wie viele hast du erwischt?«, wollte ich wissen.

»Zehn«, gab er mir zur Antwort. »Eine lief weg.«

»Ich habe sie erwischt«, informierte ich ihn.

Er lächelte.

»Und der, der noch lebt, das sind zwölf«, meinte ich.

Boris streckte mir einen weiteren Dolch entgegen.

»Der letzte«, meinte er. »Du hast es geschafft.«

»Wir haben es geschafft«, antwortete ich. »Es tut mir leid, dass du so viele deiner Freunde verloren hast.«

Er blickte sich um.

»Sie starben für eine würdige Sache, kein Grund zur Traurigkeit.«

»Schaffst du es mit dem Rest deines Trupps nach Hause?«

Er nickte. »Sofort?«

»Erst mal alles ausräumen«, antwortete ich. »Es ist besser, wenn die Eiserne Stille einfach verschwindet.«

Er stieß sich von der Treppe ab und ich zog einen Heiltrank, meinen letzten, aus meinem Beutel. »Trink das«, meinte ich.

Er lächelte mich wieder an, schnappte sich das Fläschchen und steckte es sich in den Mund.

»Lecker«, antwortete er und flitzte davon, als sich seine Wunden schlossen.

Ich hatte noch eine letzte Aufgabe.

Ohne Fanfaren oder großes Gerede ging ich in den Raum zurück und stach Arthur Nachnamenlos, Anführer der Eisernen Stille, in den Nacken. Er war auf der Stelle tot, ohne jemals die Waffe zu sehen, die ich in der Hand hielt.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Nachtklinge, Stufe 43) getötet.

Du hast 7.980 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.


Kapitel 76

Zurück in meiner Wohnung beobachtete ich durch einen Kristallomantie-Spiegel zusammen mit dem Schatten Arthurs Respawn. Er hatte die gleiche Grundausstattung wie ich, was mich vermuten ließ, dass er dasselbe Starterset gewählt hatte. Zunächst war er sehr verwirrt und sah sich an seinem Neustartpunkt um.

Er durchquerte den winzigen, quadratischen Raum, der einen Meter auf einen Meter auf zwei Meter fünfzig groß war, stützte sich mit den Händen an den Wänden ab und drückte dagegen. Er konnte nicht viel sehen, denn es gab wenig Licht. Er hämmerte gegen die Wände, dann kratzte er an ihnen. Er holte etwas aus seiner Tasche heraus und versuchte damit gegen die Wände zu hämmern. Aber nichts hinterließ auch nur die geringste Spur.

Also schrie er eine Zeitlang.

Und noch etwas länger.

Als er sich schließlich etwas niedergeschlagen gegen die Wand lehnte, nickte ich Maximus zu.

Er machte eine kleine Geste und murmelte ein paar arkane Worte, dann war vor Arthur ein Glühen zu erkennen.

»Hallo, Kumpel«, grüßte ich.

»Du«, zischte Arthur. »Dafür werde ich dich töten, dich so richtig abmurksen. Wo bin ich?«

»Nun, das ist ein kleines Problem«, antwortete ich, »denn ich habe keine Ahnung.«

»Du wirst mir die Wahrheit sagen«, befahl er und obwohl wir körperlich ein gutes Stück voneinander entfernt waren, zwang mich etwas im Tonfall seiner Stimme zur Ehrlichkeit. Er benutzte irgendeine Fähigkeit oder einen Zauber.

»Ich weiß es wirklich nicht, Kumpel. Ich habe einem meiner kleinen Freunde gesagt, er solle einen Ort für dich und deine Freunde suchen und niemandem verraten, wo dieser Ort ist. Also wissen nur zwölf Kobolde, wo ihr zwölf Arschlöcher seid. Ehrlich gesagt, interessiert ihr mich auch nicht genug, um es herauszufinden.«

»Ich werde einen Weg hier raus finden«, knurrte Arthur. »Da kannst du dir sicher sein.«

»Vielleicht«, entgegnete ich, »aber ich vermute, dass du ziemlich tief unter der Erde bist. Schrei so viel du möchtest, niemand wird dich hören können. Oh und ich habe einen befreundeten Zauberer gebeten, die Wände ein bisschen zu verzaubern, also kannst du deine Werkzeuge so oft du willst benutzen. Solange du keine gescheiten Zaubersprüche auf Lager hast, wird nichts passieren. Die Eiserne Stille hat verloren. Tut mir leid.«

»Ich werde …«

»Du solltest Sauerstoff sparen, es gibt davon wahrscheinlich nicht mehr viel. Wenn er aufgebraucht ist, wirst du einfach ersticken und wieder neu starten.«

»Clyde Hatchett …«

»Ciao, Arthur. Ich hoffe, die Zeit dort drinnen wird elend für dich werden, wenn du wieder und wieder stirbst.«

Ich nickte und der Schatten beendete den Zauber.

Arthur war kurz still, bevor er um sich schrie und wütete.

Ich beobachtete die anderen Mitglieder der Eisernen Stille. Sie befanden sich alle in verschiedenen Stadien der Panik oder Wut. Es war schwer, das mit anzusehen.

»Das war’s«, meinte ich. »Danke.«

Der Schatten nickte. Er verließ meine Wohnung und benutzte meine Tür, um wieder zu sich nach Hause zu kommen.

Ich war ein paar Minuten allein in der Wohnung, bevor ich mich auf den Weg nach unten in die Bäckerei machte, wo sich fast alle versteckten, um sich auf den Angriff vorzubereiten. Dort würde ich allen erklären müssen, dass die Eiserne Stille zwar erledigt war, was aber bedeutete, dass die Weiße Hand nun hinter uns her wäre.

Auf halbem Weg die Treppe hinunter traf mich etwas von hinten. Es wurde dunkel und ich stürzte die Treppe hinunter.


Kapitel 77

In letzter Zeit war es gar nicht so ungewöhnlich für mich, mit Kopfschmerzen oder an einem fremden Ort aufzuwachen und gelegentlich traf sogar beides zu.

Aber in Glaton war ich noch nie mit einem Eimer Wasser geweckt worden, so wie er mir jetzt ins Gesicht geschüttet wurde.

Ich spuckte Wasser, als ich wieder zu Bewusstsein kam, wischte mir die nassen Haare aus den Augen und blinzelte.

»Was soll das?«, keuchte ich und versuchte, meinen Verstand anzukurbeln.

Ich setzte mich auf und sah, wie Glatons Silhouette in der Ferne verschwand.

»Was …?«

In meiner Nähe hörte ich Wasser plätschern, außerdem saß ich auf Holz, das sich bewegte.

Ich stand auf, stolperte ein paar Schritte und hielt mich an der Reling eines Bootes fest. Ein Boot auf einem Fluss, das nach Süden schipperte und sich von Glaton entfernte. Auf der einen Seite war der düstere Schädelwald zu sehen, während auf der anderen Seite eine idyllische Landschaft mit Bauernhöfen und kleinen Häuschen vorbeizog.

»Warum bin ich auf einem Boot?«, wollte ich wissen.

»Du musst anscheinend eine Reise machen«, meinte eine vertraute Stimme hinter mir.

Ich blickte über die Schulter und sah vier meiner Freunde dasitzen und Obst essen.

Mornax der Zerstörer, Nox Kvist, Leofing Walrond und Lillian Darrington. »In deinem Beutel steckt ein Zettel«, erklärte Leofing und schob sich einen Orangenschnitz in den Mund. »Du solltest ihn vielleicht lesen.«

Ich musste ein bisschen fummeln, bis ich den Zettel aus dem Beutel an meiner Hose herausgeholt hatte.

Clyde,

du liegst mir sehr am Herzen und deshalb sage ich nur ungern, dass ich, falls ich Kaiserin werden sollte, nicht zulassen kann, dass du König wirst. Ich habe mit dem Schatten gesprochen. Er ist recht amüsant und schätzt dich fast so sehr wie ich. Wir haben beide mit Matthew gesprochen, der dann mit den anderen Mitgliedern der Gilde gesprochen hat. Die Freischaufler haben abgestimmt und beschlossen, dass du die Sache durchziehen und ein Heilmittel finden musst. Kehre gesund zu mir zurück, ganz besonders in Anbetracht dessen, was noch kommen wird. Ich brauche dich, Clyde Hatchett. Ich glaube, du bist meine einzige Hoffnung, dass ich das, was die Zukunft bringt, überstehen werde. Du wirst Girgenerth in der Stadt Raim oder darunter in der Düsternis finden. Kehre danach wieder zu mir zurück.

Ich bin in Gedanken bei dir

Nadya Glaton

Hoffentlich Kaiserin von Glaton (und Clyde Hatchetts Knutschpartnerin)

Ich seufzte und akzeptierte schließlich die Quest des Schattens.

ENDE

Clyde Hatchetts Abenteuer auf Vuldranni 
gehen weiter in: »Die bösen Jungs 05«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Erics Autorennotizen

Freunde und Leser,

ich hoffe wirklich, dass es Euch allen gut geht. Ich hoffe, dass Ihr gesund und glücklich seid, wo auch immer Ihr seid. Die Welt da draußen ist momentan ziemlich hektisch und beängstigend und ich bin froh, dass Ihr in dem kleinen Universum, das ich geschaffen habe, Zuflucht finden könnt.

Für mich waren es zwei harte Monate und ich werde nicht lügen, dieses Buch ist kaum rechtzeitig fertig geworden. Doch im Großen und Ganzen habe ich es gut hinbekommen, also macht euch keine Sorgen. Es ist nur viel Zeit für die Kinderbetreuung draufgegangen und das hat meinen Arbeitsablauf ziemlich durcheinander gebracht. Jetzt ist alles wieder in Ordnung und ich sollte meinen Abgabetermin für das nächste Buch einhalten können.

Ich habe viel am Aufbau der Welt gearbeitet und hoffe, Ihr habt das ganze Buch gelesen, um diese Stelle zu erreichen, damit Ihr zumindest ungefähr wisst, was Euch als Nächstes erwartet. Eine Reise in die Tiefen Vuldrannis! Neue Länder, Gegenden und Kreaturen. Ich freue mich wahnsinnig darauf, Vuldranni mit Euch zusammen zu erkunden.

Ich habe mit einigen fantastischen Leuten daran gearbeitet, eine Anvil-Weltmappe zu erstellen, einen Ort, an dem Ihr alles Wichtige finden könnt, ein Who-is-Who für Personen und Kreaturen, wo ihre Jagd- und Spukreviere sind und hoffentlich auch mit Karten. Bald™. Diesen Monat werden einige Taschenbücher gedruckt, aber sie befinden sich noch in der Korrekturphase. Das bedeutet aber, dass in naher Zukunft auch gedruckte Bücher erhältlich sein werden. Es wurde auch schon über Merchandisingprodukte gesprochen. Wenn Ihr etwas Bestimmtes wollt, lasst es mich wissen (im Moment tendiere ich zu Plüschfiguren, aber es ist noch zu früh …)

Wenn Du mit mir chatten oder Dich mit anderen Lesern über meine Bücher austauschen möchtest, habe ich einen sehr aktiven Discord: Bleibt dort eine Weile und hört zu :)

Danke, dass Ihr mir erlaubt, meinen Traum zu leben. Bleibt gesund da draußen und unterstützt Euch gegenseitig.

Einen dicken Kuss

Eric

3. August 2020


Über den Autor

Eric Ugland verließ Seattle, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, um Dramatiker zu werden. Jetzt ist er ein Romanautor in Oregon, umgeben von Bäumen, Schnee und Bären. Hauptsächlich Bären.

Die bösen Jungs ist eine fortlaufende LitRPG-Serie, die ich in der Welt von iNcarn8 schreibe. Meine andere Serie, Die guten Jungs, spielt in der gleichen Welt. Werde Mitglied in meiner Leserunde und erfahre als Erster, wenn neue Bücher erscheinen.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.

Wenn Du mit anderen Lesern über irgendeinen Teil von Vuldranni, iNcarn8, die guten Jungs, die bösen Jungs oder einfach nur LitRPG im Allgemeinen plaudern willst, melde Dich in meinem Discord an: The Good Guys.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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